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FrRIEDRICH 1. 


König von Preufsen, 
‚Seb. aa Jum.ıyıa. golt.yz. Aug. 1706, = 


Denkwuͤrdigkeiten 
meiner Zeit 


oder 


Beiträge zur Geſchichte 


lezten Wiertel des achtzehnten und vom Aufang 
des neunzchnten SSahrhunderts 


| | 1778 bi 1806, 


&hrikian Wilhelm von Dohm. 





Consiliam mihi pauca de Friderico et extrema 
 amdere; mox cetera, sine ira et studio, quo- 
"zum causas procul habeo. | 





Vierter Band. 


| U) 


Mit dem Bildnig Eriedribs 11. 








gemgo 
im Berlage der Meverfihen Hofr Buchhandlung 
und 
 Dannoder 
in Eommiffion ber Helwingſchen Hofs Buchhandlung 


1819. 


* 


N, 
_ 


vi 





Sr Majeſtaͤt 
de m 


Könige von Preußen 


| Friedrich Wilhelm dem Dritten 


allerunterthänigf gewidmer | | 
vom 


Verfaſſer.“ 


. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmuͤchtigſter 
| - König, 


Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr. 


Em, Königliche Majeſtaͤt haben ed allergnä- 
digſt zu billigen geruhet, daß ich den Abend 
eined dem Dienfle des Staats gewidmeten Les 
bend zu der Beſchreibung denkwuͤrdiger Begeben⸗ 
heiten, die ich ſelbſt erlebt, und in deren einigen 
meine Dienfte nüßlich geweſen find, anzuwenden | 
Befehloffen, und dadurch zugleich zur Bildung 
kuͤnftiger Staatödiener mitzuwirken gefucht babe, 
Zum Beweiſe diefer allerhochſten Billigung haben 
Ew. Konigliche Majehhät. mir aßlergnädigft er⸗ 
laubt, diefen werten Band meets Ihnen 
alle. 


\ allerunterthaͤnigſt zuzueignen. Dieſe öffentliche 
Billigung ‚meines Unternehmens iſt für mich 


vom hoͤchſten Werth, aber ſie hat mir auch 


um fo mehr die Pflicht aufgelegt, meine Arbeit 
ganz wuͤrdig ber Auszeichnung zu machen, untel 
Em. Königlichen Majeftät hochverehrtem Namen 


gu erſcheinen. Es iſt dies mein eifrigſtes Beſtre⸗ 
ben geweſen in Anſtrengung aller meiner Kräfte 
bey ſehr geſchwaͤchter Geſundheit, und fehr guxf: 
fich werde ih mich ſchaͤten , wenn mein Bemuͤhen 
nicht ganz mislungen iſt. Der jezt vorgelegte u 

un — vierte 





vierte Band meines Gefchichtbuche. iſt verzuͤglich 
wichtig, , denn er enthaͤlt die Schilderung. eined 
der ruhmwuͤrdigſten und; unvergeßlichſten Vor -· 
fahren Ew. Koͤniglichen Mei, des Koaie 
Grievich I. 


| Za abe verſucht, die Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens dieſes in jedem Betracht, J 
als Menſch und. als Regent, wahrhaft gro⸗ 
Ben Mannes mit Wahrheit, ohne irgend eine 
ſchmeichleriſche feinen Größe unwuͤrdige Uebertrei⸗ 
bung, 


bung, zu ſchildern, und ich habe es ſogar gewagt, 
‘mit beſcheidner, dem ſeine Verhaͤltniſſe kennenden 
guten Geſchichtſchreiber immer unverletzlichen, 
Ehrfurcht, aber zugleich: mit der Freimuͤthigkeit | 
welche Pflucht der Geſchichte iſt, Mängel: und 
Irrthuͤmer anzudeuten, deren Verbeſſerung der 
wo Dom " Racfelgan ef h dat, 


Nur weil 1 geist felme Ethenſchaften in 
der neuern Zeit’ zuweilen: verkannt find ,- habe ich 
mich mil Waͤtme gegen deren unwürdige Herob⸗ 
| fegung 


ſetzung erklaͤrt / "bie vom: Umverſtande oft verfücht 
worden; ißt.i ‘Miet: ſtreng hiſtoriſcher Wahtheit 
habe ich bervieſen daß Friedrich nur deähafb ber) 
kannt ſey,weil ſeine umfaſſenden Abſichten und 
Zwecke nicht immer aus feütter Zeit angeſchen 
und beurtheilt worden "find, welches both bie 
Pflicht jeber Gefchichte iſt / die ven Namen einck 
gerechten und wahren: führen fol. te 
el TENDeR Tue Er 
Ew. Kbwiglichen Möjepät erleuchtete ll 
gung meines Unternehmens und des Geiſtes, in 


meh 


wdelchem ich gelcheieben Habe, wird mie bie wüͤr ⸗ 
digſte Belohnung feyn, die mir je werden kann. 
Durch biefelbe ermuntert werde ich ein Werk, 
fo. lange: ed meine Rräfte irgend erlauben, -forte 
ſetzen, und vielleicht gelange ich noch bis zu der 
Beſchreibung des Anfangs Ew. Koͤniglichen 
Majeſtaͤt denkwuͤrdiger Regierung, deren voll⸗ 
| ſtaͤndige Schilderung ich aber einft dem Glück, 


lichen werde überlaffen müflen, dem es von 
behalten ſeyn wird, die wundervolle Wieder: 


herſtellung der Preußiſchen Monarchie zu ſchi 
| der, 





e Bande 


n dies Ge⸗ 
ne unter⸗ 
uͤcktem 
Hten 
nir 

* x 

dern ‚ welche unter Ew. Königlichen Majeſth | 
allerhoͤchſten Leitung, und von einem durch Frie 
drichs Geift neu belebten Wolfe Statt‘ gefunden. 
Bat; eine Wiederherftellung, ducch welche Wolf 
und Staat zu einer Größe erhoben worden, die 
ſogar⸗Friedrichs Zeitgenoflen Faum zu ahnen vers 
mogten. Möge die Vorſehung Preußens gute 
Bürger durch Em. Königlichen Majeſtaͤt Er 
haltung bis zu dem aͤußerſten £ebengziel Des 
glücden, und mögen Sie, allergnaͤdigſter 
König und Har, noch vollendet und dauer 
haft 


haft Begrfnbet ſehen, was Sie mit eis 
heit angefangen, und mit Stanbfaftigfeit fort 
geführt haben ! Dies if ber aufrichtigſte, in⸗ 
nigſte Wunſch 


Er. Königlichen Majeſtaͤt 


\ 


allerunterthänigfien unb treu gehprfauken 


wuſtleben bep Nordbaufen " Chrift. Wilh. v. Dohm. 
-am ıflen Junp 1819. | 


dern, welche unter Ew. Königlichen Majeſtaͤt 

| lerhöchften Leitung, und von einem durch Frie 
drichs Geift neu belebten Volke Statt gefunden 
bat; eine Wiederherſtellung, durch welche Volk - 
und Staat zu einer Größe erhoben worden, die: 
ſogar⸗Friedrichs Zeitgenoſſen kaum zu ahnen ver 
mogten. Moͤge die Vorſehung Preußens gute: | 
Bürger durch Em. Königlichen Majeſtaͤt En J 


haltung bis zu dem aͤußerſten Lebensziel bes 
guͤcken, und mögen Sie, allergnäbigfter 
König und Har r noch vollendet und dauer⸗ 


haft 


— 


haft Segenbe ſehen, was Sie mit Weil 
heit angefangen , und mie Standhaftigkeit fort⸗ 
geführt haben! Dies iſt der. aufrichtigſte, im 
wirt Wunſch | 


Ew. Königlichen Mojeftät 


allsrunterthänigfien und trem geborfamfen 


puſtieben ben Nordbaufen” Chrift. Wilh. v. Dohm. | 
am ıftlen Junp 1819 | 


Borrede 


zum vierten unb fünften Bande, 


Als ich vor nunmehr acht Jahren dies Ge⸗ 
ſchichtbuch nach lange entworfenem Plane unter 
nahm, hatte ich, ben ſchon ziemlich vorgeruͤcktem 
höhern Alter, und bey einer aͤußerſt gefchwächten 
SefundBeit, nur geringe Hoffnung, daß es mie 
gelingen werde, auch nur einen Theil des Werks 
nach meinem Entwurfe zu vollenden. Jezt habe 
ich jedoch das Vergnügen, einen Theil diefer Hoffs 
nung erfüllt zu fehen, indem ich in dieſem vierten 
und fünften Bande die erfte Abtheilung des Gans 
zen nach meinem Plane vollendet vorlege. Diefe 
erſte Abtheilung umfaßt die lezte Periode der Mes 
gierung des Königs Friedrichs IT von Preußen, 
von 1778 bis 17865 — ein hoͤchſt wichtiger Abs 
ſchnitt der neuern Gefchichte, Der, tenn meine | 
Beſchreibung ſonſt gelungen iſt, immer als ein 
Agnes Werk feinen Werth Behalten wird, auch 
werm die übrigen Theile nicht erfolgen ſollten. 
Ich Hoffe, Fünftige Negenten und Staatdmänner 
werden bey meinen Erzählungen gern meilen, 
durch dieſelben fih zu edlen und großen Handlun⸗ 

Ä gen . 


- 


XIV Vorrede. 


gen angefeuert, von Fehlern aber, deren Folgen 
oft ſehr weit reichen, ſich abgeſchreckt finden. 


Die Hoffnung, vorzüglich unter dieſer erhabnen 


Klaſſe Leſer zu finden, und auf fie nüglich zu 


wirken, hat mich, ich geftehe ed, am meiften bey 


ber unternommenen Arbeit belebt, und bey aller 
Förperlichen Schwaͤche mich aufrecht erhalten, 
alle meine Kraͤfte dieſer Arbeit zu widmen. Doch 


J hat die Ruͤckſicht auf dieſe Klaſſe von £efern mich 


auch vorzüglich mit heiliger Scheu erfuͤllt, die 
Wahrheit nie zu verletzen, und es iſt dies wiſſent⸗ 
lich auch im Kleinſten nie geſchehen. Sollten in⸗ 
deß in den erzählten Thatſachen, und beſonders in 
den angegebnen Beweggruͤnden der handelnden 
Perſonen Irrthuͤmer eingeſchlichen ſeyn, ſo muß 
ich um Nachſicht bitten, und werde jede beglaubte 


Anzeige, daß ich geirret habe, dankbar, aufneh⸗ 


men, und wo moͤglich zur Berichtigung benutzen. 

Der vierte Band giebt der bisher erzaͤhlten 
Geſchichte dadurch Vollendung, daß in demfelben 
eine allgemeine Eharafteriftif des Königs Fries 


drichs IT. verſucht iſt, mit ſtrenger Wahrheit, und 


mit gleicher Entfernung von ungerechtem Tadel 
und uͤbertriebener Lobpreiſung, mit welchen bei⸗ 
den, 
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den, vorzüglich aber dem erftern, fehr oft uͤber 
den großen König geurtheilt worden. Sch hoffe 
durch meine Schilderung ‚einen Beweis von . 
Mahrheitsliebe und Unpartheilichkeit gegeben zus 
haben, der jede Verſicherung, daß ich nach Dies 
fen. erfien Tugenden des guten Sefchichtfchreibers 
aufeichtig geſtrebt habe, entbehrlich machen wird, 
Ich Habe mich nicht immer begnügt, nur .über 
Das, was Sriedrich gerwirft und angefirebt, nach 
meiner beiten Einficht und ohne alle Partheilich⸗ 
keit meine Meinung zu ſagen; ich babe auch über 
das geustheilt, was nach Gerechtigkeit und zum 
Beſten der Dienfchen von ihm hätte gethan wer⸗ 
den follen; — nicht nur über die angewandten 
Mittel, auch über die beabfichtigten Zwecke felbft 
babe ich geurtheilt. Ob mit Gerechtigkeit gehans 
delt, ob nach. dem tahren Wohl der Menfchen, 
redlich geſtrebt fen, it immer der Gegenftand. 
meiner Forfchungen geweſen. Die Weitläuftigs 
keit der unternommenen Charakteriſtik glaube ich 
richt entfehuldigen zu dürfen. Wer den Umfang 
der mannichfachen Verhältniffe, in denen fich Fries 
drich Befunden, den vielfachen Wechſel der vom 
ihm während faft eines Halben Sahrhunderts bes 
ſtan⸗ 


— 


XVI | Borrede. 


ſtandenen Schickfale erwaͤgt, wird einſehen, daß, 
wenn ich meinen Zweck erreichen wollte, ich 
kürzer mich nicht faſſen konnte. 

Im fünften Bande habe ich eine Litteratur 
zur Gefchichte. Friedrichs gu liefern verfucht, die 
mir ein fehr wefentlicher Beſtandtheil der Ges 
fehichte und Charakteriſtik des großen Königs zu. 
ſeyn ſchien, und ich wuͤnſche fehr, daß fie an 
den Stellen, wo ich auf fie Bezug genommen, 
nachgelefen werde. ch hoffe, man werde die 
auf diefe Arbeit verwendete Mühe, und die Un« 
partheilichfert meiner Urtheile nicht verkennen; 
es ift feine Schrift beurtheilt, die ich nicht ſelbſt, 
mehrere derſelben fogar wiederholt, gelefen Hätte. 
Sollten indeß in die litterarifchen Angaben wind 
Urtheile wider meinen Willen Irrthuͤmer einges 
fchlichen ſeyn, fo werden dieſelben auf davon 
erhaltene mich überzeugende Anzeigen ſofort ver⸗ 
beſſert werden. 

Die dem fuͤnften Bande zugegebnen Regi— 
ſter werden hoffentlich die Brauchbarkeit des 
Werks ſehr erhoͤhen, und ich wuͤnſche hierdurch 
ein der Nachahmung werthes Berpiel gegeben zu 
haben, aß dieſe wichtigen Huͤlfsmittel groͤßeren 

hiſto⸗ 


Vorrede. xXxvu 


hiſtoriſchen Werken nie fehlen ſollten, wie es in 
Deutſchland oͤfteres der Fall iſt, als in Franke 
reich und England, wo man gute Regiſter bey 
grdßern Werken unentbehrlich erachtet und ſie 
bey denſelben gewoͤhnlich findet. 

Der Beifall der Edelſten meiner Zeitgenoffen, 
der bisher meine Bemühungen begleitet Bat, 
wird mich auch ferner ermuntern, mein Werk, 
fo fange es die phofifchen Kräfte irgend erlauben, 
fortzuſetzen. So fehwer mir die Arbeit auch zu. 
weilen wird, fo ift diefe Wiederholung meines 
| efätigen Lebens doc) zugleich der beſte Genuß, 
deffen ich noch empfänglich bin, und das kraͤftigſte 
Mittel, mich aufrecht zu erhalten. 

Odbgleich meine geſchwaͤchte Gefundheit mie 
die Ausficht nicht erlaubt, daß ich. die Wollen 
dung dieſes Werks noch felbft erleben werde,-. ſo 
wird. mich Dies doch. nicht abhalten, Die Arbeit 
an demſelben ununterbrochen fortzufeßen, da ich 
die belebende Hoffnung mir mache, daß dieſes 
Werk auch nach meinem Tode vielleicht nıcht uns 
vollendet bleiben werde. Diere Hoffnung, wel⸗ 
che ich . theilnehmenden Lefern mit Vergnügen 
mittheile, beruhet auf meinem. geliebten: Schwie⸗ 
9, Dohms Denkw. 48, b ger⸗ 


XVIII Vorrede. 


gerſohne, dem Regierungsrath Gronau. So 


ſehr ich fürchten muß, deſſen Beſcheidenheit zu 


> 


u 


beleidigen, kann ich doch nicht unterlaffen,, hier - 
öffentlich zu fagen, daß fchon jest mein Werl 


ohne feinen Rath und feine Mithilfe mancher . 


der Vorzüge entbehren würde, Die viel zu feis 
ner Empfehlung beigetragen haben. Er, ber 
aus Liebe zu den Wiſſenſchaften fich dem thaͤti⸗ 
gen Geſchaͤftsleben, in dem er bereits ruͤhm⸗ 
liche Fortſchritte gemacht hatte, früh entzogen 
und die Stüße meines Alter geworden ift, - hat 
ſchon bisher fo. vielen Antheil an meinen Bemür 
hungen genommen, daß ich lebhaft wuͤnſche, 
ihn, der vertraut mit meinen Anfichten, auch im 
Befis meiner gemachten Sammlungen iſt, hiedurch 


zu der Fortfeßung-und Vollendung meines Werks 


zu ermuntern, und daß feine fünftigen Verhaͤlt⸗ 


niffe ihm die Erfüllung meines Wunſches verflats 


ten mögen, 
Noch kann ich zum Schluß nitht unbemerkt 


laſſen, Daß gleichzeitig mit meinem Buche ein ſehr 


ſchaͤrbares Werk erfchienen iſt, das die neuere 


Geſchichte mit großer Einfiht und ungemeinem 
Fleiße bearbeitet, Es ift dieſes die neue Ausgabe 
| — und 
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und SFortfeßung der von dem verfforbenen ver: 
Bienftvolen Gefchichtkenner Profeffor Koch zu 
Straßburg in den jahren 1796 und 1797 her⸗ 
ausgegebenen Histoire des traitds de paix entre 
les Puissances de l’Europe depuis la paix de - 
Westphalie in 4 Bänden, welche von dem Koͤ⸗ 
niglich Preußifchen Eegationsrath Herrn Schoell _ 
in Paris unternommen und MR dem funfzehnten 
Bande im Jahre 1815 befchloffen iſt. Dieſes 
Wert, welches bis zu den Parifer Unterhandkuns 
gen und Eonventionen im Jahre 1815 fortgeßt, 
wird wegen der Bollftändigfeit und gemiflenhaften 
Genauigkeit, durch welche es alle früher erfchies 
nenen ähnlichen Verſuche bey meitem übertrifft, 
immer einzig in feiner Art, und Allen, Die 
über neuere Gefchichte ſich gruͤndlich unterrich⸗ 
tm wollen, hoͤchſt lehrreich und unentbehrlich 
Bleißen. Dennoch halte ich nicht dafür, daß 
durch daſſelbe dad meinige ganz unnuͤtz gemacht 
werde. Here Schoell trägt, gleich feinem 
Vorgänger , die Gefchichte in dem von ihm 
bearbeiteten Zeitraumes mit forgfältiger Eritifcher 
Benutzung aller vorhandenen gedruckten Quel⸗ 
ion vor beſchraͤnkt ſi ch jedoch ausdruͤcklich auf 

b 2 diefe; 
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dieſe; ich aber habe nicht nur alle oͤffentlich er⸗ 


ſchienenen und mir bekannt gewordenen Mache 
richten gleichfalls ſo vollſtaͤndig und gewiſſenhaft 
benuzt, als ich es vermogte, ſondern ich habe 
auch be:onderd nach eigenen Erfahrungen die 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten, denen ich in 
groͤßerer oder naͤherer Ferne zugeſehen, und 
in deren einigeich ſelbſt ıhärıg geweſen bin, 
beſchrieben, und eigne Beobachtungen, die ich 
als aufmerkſamer Zeitgenoſſe anſtellen koͤnnen, 
ſind neben fremden zuverlaͤßigen, wenn gleich 
nicht immer gedruckten, Nachrichten meine Quel⸗ 
len geweſen. Ohnerachtet dieſer Verſchiedenheit 

bemerke ich mit Vergnuͤgen in denjenigen Abſchnit⸗ 


ten, welche Herr Schoell und ich zugleich bear⸗ 


beitet haben, eine Uebereinſtimmung, die dem Leſer 


unſre aufmerkſame Beobachtung und ſorgfaͤltige 


Wahrheitsliebe beweiſen, alſo das Zutrauen zu 


unſrer Erzaͤhlung vermehren wird. Puſtieben bey 


Nordhauſen den zen Juny ıgıg, 


uns Eine 
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geſchildert. Wir erinnern an dieſe Veſchraͤnltheit 
unſers Bildes auf einen. nur. kurzen Zeitraum und 
die aus derſelben natuͤrlich folgende Unvollkommen⸗ 
heit. Um ein richtiges Bild von einem Menſchen 
zu haben, iſt erforderlich, ihn durch die verſchiede⸗ 
nen Alter des Lebens zu begleiten, ihn nicht nur in 
einigen, ſondern in allen bedeutenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in denen er je ſich befunden hat, darzuſtel⸗ 
len. Sonſt wird nur dieſer Menſch in einer be⸗ 
ſondern Lage, in einem gegebenen Licht geſehen! 
Friedrich in den kraͤftigſten Jahren handelte ent⸗ 
ſchloſſener und kuͤhner, wie wir in ſeiner lezten Zeit 
ihn handeln ſahen. Vielleicht aber vermied er da⸗ 
gegen auch damals, als er noch der Fuͤlle jugend⸗ 
licher und maͤnnlicher Kraft genoß, minder weiſe die 
Graͤuel des Krieges; vielleicht vergaß er in jener 
Zeit, hingeriſſen von der Leidenſchaft des Ehrgeizes, 
bey lockender Gelegenheit die guten Vorſaͤtze, welche 
er in der Einſamkeit gefaßt hatte; vielleicht war 
ihm damals die Erhaltung des Friedens nicht ſo an⸗ 
gelegen, wie ſie es im lezten Abſchnitt ſeines Lebens 
geweſen iſt. Die Tugenden wie die Fehler des Men⸗ 
ſchen ſind immer hoͤchſt abhaͤngig von den aͤußern 
Umftänden, ‘in benen er ſich befindet. Auch ber 
Zapferfte ift nicht tapfer, auch der Gerechtefte ift 
nicht. gerecht in jeder Stunde des Lebens! 

| Anden 
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Indem wir bey dem Ruͤckblick auf die vorgetra⸗ 
gene Geſchichte dieſe Bemerkung machen, fuͤhlen wir 
uns verſucht, eine allgemeine Ueberſicht von Frie⸗ 
drichs Charakter waͤhrend ſeines ganzen Lebens 
zu geben. Auch den Leſern duͤrfte ſolche Schilderung 


angenehm ſeyn, wenn es ihnen, wie uns, ſchwer 


wird, in dieſer Darſtellung ſich hier ſchon fuͤr immer 
von Friedrich zu trennen. Doch wenn von einer 
Seite hingezogen, fuͤhlen wir von der andern uns 
anch maͤchtig abgeſchreckt, eine ſolche Schilderung 
dieſes Koͤnigs zu unternehmen. Welche Kenntniß 
der Dinge und Umſtaͤnde gehört nicht dazu, irgend 
einen beftimmten Menſchen richtig und genau darzu⸗ 
fielen? zu erforfchen, wie er. in feinem Innerſten 
eınpfand und dachte? zu ergründen, warum er in 
den mannigfachften oft verwicelten Verhaͤltniſſen ſich 
gerade. fo und nicht anderd benahm? Wer es je 
verfuchte, nur fich felbft richtig zu beurtheilen, nad 
geraumer Zeit die tief verborgen liegenden Beweg⸗ 
gründe hervorzuziehen, aus denen er einft handelte, 
der wird fühlen, wie unendlich ſchwer es fey, einen 
Andern richtig zu würdigen; wie noch ſchwerer, 
wenn diefer Andere ein Mann iſt, der in großen Vers 


‚hältniffen gelebt, zu großen Zwecken und mit großer 


Kraft gehandelt hat! Eine richtige Shäßung Ans 
berer gelingt und uur bey folhen Menſchen, in deren 
Be SE Be Lage 
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Lage ımd äußere Verhaͤltniſſe wir und ganz hinein 
denken koͤmen, und biefes vermögen wir nur dann, 
wenn wir uns felbft je in etwas -Ahnlichen Umftäns 
ben ‚befanden. Died aber Tann, menn von einem 
Regenten die Rebe ift, nie der Fall für den fen, 
ber die Schranfen des Privatlebens nicht uͤberſchrit⸗ 
ten hat. Diefer fieht bey einem Herrſcher, der 
über Millionen Menſchen gebietet, nur vorzuͤglich 
deſſen Erhabenheit uͤber die mannigfachen Hinder⸗ 
niſſe, welche die Geſetze des buͤrgerlichen Lebens ſo 
oft der. freien Aenßerung unſerer Kräfte in ben 
Meg: feßen. Wir denken uns bey einem Herr⸗ 
fcher nur felne Freiheit, alle Handlungen ganz nad) 
eignem Gefallen einzurichten, ohne cinem Hoͤhern 
je Rechenſchaft geben zu bürfen, nur fein Ver⸗ 
mögen, "jeden Wunſch erfüllen, jede Luſt genießen 
zu koͤnnen. Taͤuſchend verfeßen wir uns felbft in 
eine ſolche, der Einbildungsfraft fchmeichelnde Lage, 
bemeſſen die Gefühle des Herrfchers nach denen, die 
wir felbft haben: würden, wenn wir plözlich aus uns 
ferer Beſchraͤnktheit zu diefer Ungebundenheit übers 
gingen. Jeder mahlt fi dann das Glück eines Ks 
nigs aus, je nachbem er ungezähmte Befriedigung 
ſinnlicher Begierden, oder ein höheres ganz nach feis 
nem Ideal eingerichteted geiftiged Leben, eine große, 
durch nichts aufgehaltene Xhätigkeit, eine unge⸗ 

hemmte 
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hemmte Ausführung feiner Entwürfe, als das höchfte 
Gut des Lebens betrachtet. Jeder traut ſich felbft 
leicht die Fähigkeit zu, alle Vortheile einer: folchen 
Lage auf dad vollfommenfte für fidy und für Andere 
zu benußen, bie Mängel und Fehler derfelben aber 
zu meiden ; und je nachdem ver beurtheilte Herrſcher 
ſich ohngefaͤhr eben ſo benommen hat, wie wir nach 
dem Gaukelſpiel unſerer Phantaſie uns in ſeiner 
Lage zu benehmen gedachten, findet.er mehr ober 
weniger unfere Beiftimmung. Aber diefe Taͤuſchung 
ift nicht der Gefihtöpunft, aus dem ‚die. eignen Ges - 
fühle und der wahre Werth des zum Throne Ges. 
bornen gewuͤrdigt werben dürfen. Ganz anders ſieht 
diefer bie Menfchen neben fih, und die, welche unter 
ihm ſtehen. Was uns ein fo großer Vorzug feiner. 
Lage fcheint, tft es nach feinen Gefühlen nicht. Deſ⸗ 

ſen gewohnt, beinerkt er ihn weniger. Dies iſt 
Folge der menſchlichen Natur. Wuͤnſche und Be⸗ 
gierden, die wir jeden Augenblick befriedigen koͤn⸗ 
nen, werden abgeſtumpft; andere minder leicht zu 


erfuͤllende treten an deren Stelle. In keiner Lage 


fehlt es an ſolchen. Auch die dem Schein nach un⸗ 
gebundene Freiheit hat ihre Schranken, nur ganz 
andere, als derjenige ahndet, der: im engern Kreiſe 
lebt. Auch auf dem Gipfel der Hoheit und Macht 
werden Sorgen gefuͤhltz auch auf dem Thron ſind 

| %3 Rüde 
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Ruͤckſichten und Beziehungen zu beachten, nur ans 


bere, als bie bes Privatmanns. Wer alles. biefes 
erwaͤgt, follte vielleicht zu dem Urtheil gebracht wers 


den: nur Könige vermögen Könige zu. bes 


urtheilen. Doch ohne diefes behaupten zu wol⸗ 


‚ Yen, nod die Schwierigkeiten, . die ſich auch hiebey 
finden, zu verkennen, iſt es hoͤchſt natuͤrlich, 
nur mit Schuͤchternheit an die Beurtheilung deſſen 


ſich zu wagen, der in aͤußern Verhaͤltniſſen ſich be⸗ 


— 


fand, die von denen, welche wir ſelbſt aus Erfah⸗ 


rung kennen, ſo ganz verſchieden ſind, und in die 
uns hinein zu denken uns ſo aͤußerſt ſchwer wird. 
Wie viel gerechter aber iſt noch dieſe Schuͤchternheit, 


wenn der Monarch, der geſchildert werden ſoll, we⸗ 
niger durch ſeinen hohen Rang, als durch die Ho⸗ 
heit feines Geiſtes und Charakters über die Mehr⸗ 
heit der Menſchen erhaben iſt! Wer vermag bie 
Annäherung zu folder Erhabenheit auch nur auf 


kurze Zeit fi} zuzutrauen? Und doch iſt ſolche Ans 
naͤherung, wenigſtens in gewiſſer Maße, durchaus 
wothwendig, um gerecht zu würdigen, 


1 


| Noch ein Umſtand kommt hinzu, welcher das 


vichtige Auffaſſen der Eigenthuͤmlichkeiten gerade 


dieſes Monarchen, den man den Einzigen ges 
nannt hat, noch ſchwieriger macht. Friedrich hat 
| | ſechs 
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ſechs und vierzig Jahre regiert, hat in den mannig⸗ 
fachſten, in den ſchwierigſten Lagen ſich befunden, die 
je ein Herrſcher erlebte. Er iſt dem gaͤnzlichen Uns 
tergange feines Staats nahe gefommen, hat aber 
Alles überwunden, hat dann zu einem Glanz des 
Ruhms, zu einem Anfehen in ganz Europa ſich ers 
hoben, das alle feine Zeitgenofien, auch bie auf 
Thronen faßen, mehr ober minder willig anerkanns 
ten. Er. hat mädtig auf die Menſchen, bie neben 
und. nad) ihm lebten, gewirkt, Cr hat enthufiaftifche 
Anhänger, erbitterte Feinde gehabt. Unendlich mans 
nigfache fich einander widerſprechende Urtheile find 
aus diefen durch ihn angeregten Leidenfchaften herbors 
gegangen. Mer jest, nachdem dieſe Leidenſchaften mei⸗ 
ſtens, doch noch nicht-ganz, ausgeſtorben Friedrich 
zu ſchildern unternimmt, muß alle dieſe ‚gegen einan⸗ 
der ftreitenben Urtheile kennen und wuͤrdigen. Aber 
er muß fie auch wieder vergeffen,.. und fi ch rein dem 
Eindruck uͤberlaſſen ‚ ben des Königs eigne Thaten 
auf ihn machen. Wahrlich, dieſes iſt nicht leicht! 


Durchdrungen von allen ieſen abſchreckenden 
Schwierigkeiten, verkennt jedoch dev Verfaſſer dieſer 
Geſchichte auch nicht die Vortheile, die ihm zu Theil 
geworden ſind, und die vielleicht nicht vielen der 
noch lebenden Zeitgenoſſen des großen Koͤnigs in noch 

— hoͤe 


— 
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hoͤherm Grade wurden. Er hat Friedrich oft gefehen, 
er bat auch mit ihm geredet, Noch ſteht das Bild 
feiner Geſichtszuͤge, feiner aanzen Haltung vor ihm; 
noch fühlt er durch den tief eindringenden, doch bald 
ermunternden Blick ſeiner Augen ſich getroffen, durch 
die Freundlichkeit ſeiner Anrede, das Angenehme 
ſeiner Stimme ſich belebt. Aber vermeſſen waͤre 
es, nach dem augenblicklichen Eindruck, den der 
große Herrſcher waͤhrend einer kurzen Zeit auf den 
jungen ins Leben erſt eintretenden Mann gemacht, 
noch jezt dieſes Herrſchers Werth waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens bemeſſen zu wollen. Wichtiger iſt dem 
Verfaſſer der Vortheil, daß er ſechs Jahre bey einem 
Departement gearbeitet hat, das vorzuͤglich der un⸗ 
mittelbaren Leitung Friedrichs genoß. Waͤhrend 
dieſer Zeit ſind wenige Tage vergangen, an welchen 
er nicht des Koͤnigs eigenhaͤndige oder von ihm dik⸗ 
tirte, zum Theil ausfuͤhrlich ausgearbeitete Befehle 
und Entſcheidungen geſehen, einzelne Zuͤge ſeines 
Geiſtes und Charakters vernommen hätte, Auch 
iſt es wichtig, daß er die Erzaͤhlungen ſo vieler Men⸗ 
ſchen von jedem Stande, die dem Koͤnig in Geſchaͤff⸗ 
ten des Krieges und Friedens nahe geweſen, gehoͤrt, 
daß er endlich aus den Akten des Archivs Friedrichs 
Geſchaͤfftsfuͤhrung auch waͤhrend der fruͤhern Perioden 
kennen zu lernen die Gelegenheit gehabt hat. 

| I Das 
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Das Bild, das der Verfaſſer ſich nach allem 
dieſem Yon: Friedrich gemacht, iſt durch das Leſen 
der langen Reihe eigner Schriften deſſelben, die wir 
nach ſeinem Tode erhalten haben, noch ſehr vervoll⸗ 
ſtaͤndigt und berichtigt worden. Auch was Andre 
uͤber den Koͤnig geſchrieben, iſt ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit nicht entgangen, ſondern Alles, was irgend. ers 
bebuich/ treu benuzt ). 


As Dee 


U 1 


1) In ˖der Beilage M. haben mir alle und befannte einiger 
maaßen erhebliche Schriften über Sriedric gu wuͤrdi⸗ 
gen verſucht, und eine fo viel möglih vollfiändige 
Litteratur feiner Geſchhichte geliefert. De 
fi in derfelben noch zu manchen Bemerkungen über 
Friedrichs Geſchichte und feinen Charafter die bequeme 
Stelle gefunden hat; fo dürfen wir auch dieſe nicht 
plos für den eigentlichen Litterator beftimmte Beilage 
der Aufmerkfamkeit aller Lefer empfehlen. Dem Kenner 
wird ber Fleiß, welcher auf biefelbe gewandt ift, nicht 
entgeben. Kein Urtheil darin iſt Andern nachgefpres 
chen, fondern ale aufgeführten Schriften find beim 
Verfaſſer nach eigner, zum Theil wiederbofter. Lefung 
bekannt geworden, Indeß wird er jede Berichtigung 
eingefchlichener Sebler, und jede Bervoufändigung feie 
ner Nachrichten mit großem Danf erfennen, Toc bes 
merkt er, daß feine Abſicht nieht geweſen fep, jedes 
über Friedrich gefchriebene Blatt, befonderd nicht alles 
in Zeitfchriften Zerftreute, fondern nur die in irgend 
einer Ruͤckſiht erheblichen Schriften aufzuführen, 
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Dieſe Vortheile ſind wichtig genug, um den 
Verfaſſer zu bewegen, ſich uͤber die Schuͤchternheit, 
mit der die Groͤße ſeines Helden und die angedeute⸗ 
ten Abſchreckungsgruͤnde ihn erfuͤllten, wegzuſetzen, 
und eine allgemeine Schilderung Friedrichs II zu ver⸗ 
ſuchen. Er unternimmt diefelbe mit dem Gefühl der 
Ehrfurcht ‚ bie dem großen Manne gebuͤhrt, aber 
auch mit dem feſten Vorſatz, der Wahrheit, welche 
er der Mitwelt und Nachwelt ſchuldig iſt, nichts zu 
vergeben. Die Maͤngel dieſer Schilderung wird 
ſchwerlich irgend ein Leſer tiefer fuͤhlen, als der Ver⸗ 
faſſer. Aber wer ſie am meiſten fühlt, wird auch, 
weil er die in der Sache liegenden Schwierigkeiten 
kennt, ber Geneigteſte ſeyn, ſie zu entſchuldigen. 
Eee | 


Wir fangen. mit Beſchreibung des Aeußexn 
am. Friedrich war ungefähr fünf Fuß fünf 
Zoll groß. Der Ban feines Körpers war biefer 
Größe angemeffen, weder zu ſtark noch zu ſchmaͤch⸗ 
. tig; der Wuchs gut proportionirt, die Bruſt erhas 
ben und breit, ber Kopf ein wenig nach der rechten 
Seite hangend, welches man von ber Gewöhnung 
beim Floͤtenſpiel herleitete Die Naſe war Yang, 
aber gut gebaut, die. Augen von mäßiger Größe, 

blau, 
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blau, feurig und lebhaft, durchdringend und ſcharf, 
zu gewiſſen Zeiten von einer eigenthuͤmlichen fanften 
lieblichEeit belebt. Diefe Augen, fo wie die Züge 
des ganzen Gefihts, drücdten dad innere feines - 
Gemuͤths ungemein ſtark, und mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Schnelligkeit die Veränderungen beffelben aus, 
fe daß der Ausdruck des Zorns, Hohns und ‚Uns 
muths Außerft fchnell mit dem der Ruhe, ber Zus 
friedenheit und des Wohlwollens wechſelte. Cr 
hatte feine Gemuͤthsbewegungen in vollfommner Ges 
walt, fo daß er ihren Ausbruch augenblicklich zus 
rick zu halten, dagegen auch wohl, wenn ex es 
at fand, ihn ſtaͤrker, als er fühlte, zu aͤußern 
dermogte. Eine ganz gleichgältige, gar nichts fas 
gehe Miene hatte Friedrich wohl nur in hoͤchſt fels 
teen Augenblicken, vielleicht nie. Immer waren die 
Geſichts zůge der Mede angemeffen. Sprach er geifle 
wolle Worte, oder hörte er diefe von Andern,, oder 
uch eine ihn ſtark bewegende Muſik; fo waren 
Ükine Geſichtszuͤge vorzuͤglich beſeelt. Der Mund 
Bor höchft angenehm, ber ganze Anſtand des Körs 
rs, vorzüglich in ben jüngern und männlichen Sahs 
m, ansnehmend edel, ber Gang durchaus nicht 
if, etwas nachlaͤſſig, aber ſchnell und ſtolz, doch 
dieſes zu wollen, oder tm mindeften zu affek⸗ 
Sm jüngern und mittlern Alter ſaß er vors 

| treffs 
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trefflich zu Pferde, im höheren Alter aber etwas 
getrimnit und nachlaßig. on 

Wir fen, wie. wenig alle diefe. Worte und _ 
moch mehrere , die wir hinzufügen koͤnnten, vermoͤ⸗ 
gend find, ein Bild Friedrichs, wie ed aus ber Er⸗ 
Annerung unferer Einbildungskraft vorſchwebt, in 
bie des Leſers zu zaubern. Um etwas nachzuhelfen, 
haben wir von einem Gemaͤhlde, das vor vielen 
andern, die wir geſehen, das Eigenthuͤmliche von 
-Friedrichs Phyſiognomie und. Bildung und vorzuͤglich 
auszudruͤcken ſcheint, einen Kupferſtich nehmen, und 
biefen dem! gegenwaͤrtigen Bande unſers Seſchihe⸗ 
— buchs vorſeten laſſen 2), 


| Noch weit unvermoͤgender aber ſind wir, Frie⸗ 
vrichs Geiſt als ſeinen Körper zu beſchreiben. Woll⸗ 
ten wir auch noch ſo viele Worte, „die geiſtige Ei⸗ 
genſchaften ausdruͤcken an einander reihen, ſo wuͤr⸗ 
ben biefelben vd bey dem Leſer Peine Vorſtellung 
| ‚herz 
2) Bep aller Mähe, welche wir und deshalb gegeben, if 
es nicht gelungen, den Kuͤnſtler zü erforfchen, welder 
Diefes vorzuͤgliche Bild gemahlt hat. Der Verf. beſizt 
es als guͤtiges Geſchenk eines Freundes, der daſſelbe 
auf einer Auktion in Wernigerode gekauft bat. Aber 
von welchem Orte es dorthin gekommen, baden wir 

nicht erfahren koͤnnen. 
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hervorbringen, wie und in. weldem Mauße alle 
diefe Tugenden oder Fehler. bey Friedrich wirklich 
vorhanden waren; tvie eine Eigenſchaft die andere 
beſtimmte und befchränkte, und wie durch diefe ges 
genfeitige Wirkung und Miſchung gerade die Eigens 
thuͤnlichkeit herausgefommen fer, die fi) bey ihm 
find. Statt alfo einzelne Tugenden und Mängel 
ufzuzählen, glauben wir unfern Zweck beffer zu 
reichen, wenn wir bie äußeren Uimftände, in wels 
hen ſich Friedrich von Tugend an befunden, die Wirs 
tungen , welche diefe in ihm hervorgebracht, andeus 
tn, und angeben, wie er fi in den bebeutenden 
Verhaͤltniſſen des Lebens benommen habe, Go wers . 
ben wir, Lobes und Tadels und enthaltend, es der 
y eignen Einbildungskraft des Leſers uͤberlaſſen koͤnnen, 
fich ſelbſt ein Bild dieſes Charakters zuſammen zu 
ſeßen, das der Wahrheit naͤher kommen wird, als 
jede von uns verſuchte allgemeine Schilderung es 
dermoͤgte. 
Friedrich II, geboren den 24ſten San. 1712, 

war dag vierte Kind und ber dritte Sohn der frucht⸗ 
baren Ehe 3) Frievrih Wilhelms I, zweiten Koͤ⸗ 
nigs 

3) Viertehn Kinder find aus dieſer Ehe geboren, zehn ders 
felben bis au erwachſenen Jahren, bie meiſten bis au 

d9s 
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nigs von Preußen 4), und Sophien Dorotheens, ei⸗ 
ner Tochter Koͤnig Georgs J von Großbrittans 
nien 5). 


s 


| Jener war ein Mann von ſehr geſundem Ver⸗ 
ſtande, einem außerordentlichen Gedaͤchtniß, und 
richtigem Urtheili in Sachen, die er hinlaͤnglich kannte. 

| Nicht 


SEE 


bobem Alter gelangt. . Viere farben noch in der Kinds 
beit, darunter zwey Söhne, melde fchon vor Friedrich 
geboren, aber auch vor ibm geftorben find, fo daß die 
fer von feiner Geburt an muthmaßlicher Thronfoiger 
gemwefen it. In der Beilage N. haben wir eine geneas 
logiſche Tabelle geliefert, welche die Morfahren Sries 
drichs bis zum dritten Grade hinaufmwärts, und feine 
Geſchwiſter mit beren ſaͤmmtlichen Nachkommen enthält, 
infofern leztete noch vor Sriedrichd Tode geboren find, 

. Sie ift mit Genauigkeit gemacht, und man finder in 
derſelben alle in unferm Geſchichtbuche genannte zu 
Friedrichs Samilie gehörige Perſonen. Beilage O. ents 
baͤlt die Folge der Regenten der übrigen europkifchen 
Staaten, welche Friedrichs Zeitgenoffen geweſen find. 
Ein zumeilen auf dieſe beiden Tabellen geworfner Blick 
wird dem Lefer angenehm fepn, indem er ihn mit dem 
Zeitalter, in welches unfre Geſchichte ihn einfuͤhrt, 

vertraut erhält, 
| 
H Er ‚war geboren 1688, kam sur Regierung 1713 unb 

ſtarb 1740. 


5) Sie war geboren 1687, wurde vermaͤhlt 1706) IR ge⸗ 
florben 1757, 
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Nicht ausgebildet durch Wiffenfchaften, die er gering 
achtete, war er doc fehr begierig nach Kenntnifs 
fen, wenn fie ibm nmuͤzlich ſchienen, infoferg er 
diefelben durch eigne Beobachtung und Erforfchen von 
Andern, ohne Buͤcherleſen erwerben konnte. In 
ſolchem Erforfchen war er unermuͤdlich. Er liebte 
genaue Wahrheit und firenge Gerechtigkeit, und eine 
foft übertriebene, puͤnktliche Ordnung in feinen Ges 
(häfften, befümmerte fich um Alles felbft, und war 
unglaublich thaͤtig. Er fand fich leicht beleidigt, 
md war geneigt zum Sähzorn, doch reuete es ihn 
bald, und er fuchte wieder gut zu machen, wenn er 
Semandem Unrecht gethan zu haben glaubte Wis . 
derſpruch Eonnte er nicht ertragen, unb von einmal 
gefoßten Meinungen war er ſchwer abzubringen. 
Indeß wurbe ed den Verfchlagenen, die ſich in feine. 
laune zu ſchicken mußten, leicht, ihn einzunehmen 
and zu täufchen, und fo war er oft, ohne es zu 
ahnen, das Werkzeug der Leidenſchaft Anderer; 
doch wurde er ſehr erbittert, ſobald er merkte, daß 
dies der Fall gewefen fey. So feſt er an den Re⸗ 
ligionsmeinungen hing, in denen er erzogen war, 
fo billigte er's doch, wenn Andere ihren Meinuns 
gen eben fo trem blieben ,. wie er den feinigenz au - 
erlaubte er ſich's von manchen erlernten Begriffen” 
abzugehen, wenn fein Menſchenverſtand fi fi h in die⸗ | 
felben 
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ſelben nicht finden konnte. Die beiben proteftantie 
chen. Eonfeffionen. zu. ‚sereinigen , wer.fein lebhaf⸗ 


te Wanſch; und bey aller Duldfamtelt machte die 


Begierde, dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen, 
ihn beinahe unduldfam gegen gar zu eifrige Luthe⸗ 


raner 9). oder gar zu eifrige Reformirte. Er. dachte 
ſich Gott nah dem Bilde ſeines eignen Charakters, 


als einen hoͤchſt gerechten, aber ſtrengen Herrn, deſ⸗ 
ſen Gunſt er‘ burd) eifrige Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten zu gewinnen, ‚beffen Zorn und Strafen aber 
durch bezeugte Reue und Bitten abzuwenden fuchtes 
Er Tiebte ‚feine Gemahlin und Kinder,, und forgte 
eifrigft für derſelben Beftes; verlangte -aber von 
heiden die ſtrengſte Unterwerfung unter feinen Wils 
len ,. und geftattete nie die mindefte Widerrebe, Den 
Staat wollte er wie fein. Haus regieren, und 


wuͤnſchte ernftlich. feine Unterthanen gluͤcklich zumachen, 


aber, gleich feinen Kindern, nach eigner' Urt und 
Einſicht, ohne daß Unterthanen oder Kinder dabey 


. ein Wort mit zu reden haͤtten. Als ein vortreffli⸗ 


cher Staatswirth hielt er puͤnktlich auf die einge⸗ 
fuͤhrte ſtrenge Ordnung und achtete es fuͤr hoͤchſt 
wichtig, zu jeder Zeit mit baarem Gelde wohl ver⸗ 
— fen 





... 


6) Die Schriften der Wittenberger orthodoxen Theologen 
waren deshalb in feinen Landen verboten, 


— 
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ben zu fen. Doch wollte er feine Unterthanen 
ht mit übertriebenen Auflagen gedrückt wiſſen. 
+ liebte daher bie fndireften Abgaben, weil biefe, 
em gemeinen Mann weniger fühlbar, mehr den 
Vohlharbenden und auch den Fremden treffen. Mit 
Strenge: hielt er darauf, daß die einmal angeorbnes 
m Abgaben zur gehörigen Zeit ohne. allen Nachlaß 
tigetrieben wurden. Eifrigſt bemüht, durch zuneh⸗ 
ımdbe Bevölkerung und vermehrte Thaͤtigkeit der 
Interthanen den Wohlftand feiner Sande zu befoͤr⸗ 
dern, unterftüzte er freigebig alle Unternehmungen, 
welhe ne Erwerbsquellen öffneten, aber ex fchrieb 
dann ausch vern den Gang diefer Unternehmungen vor, 
a erlaubte richt, von diefem abzumeichen. An den 
Angaben war er aͤußerſt ſparſam, fehonte aber das 
Geld nicht, wo er es nöthig und für das allgemeine 
Die wohl angetvandr glaubte, Pracht und aͤuͤße⸗ 
vr Arunk, Ceremoniel und Etikette waren ihm 
in hoͤchſtim Grade: zuwider, und er liebte ‚ganz wie 
ein Privatmann zu leben, Er.twor zuweilen Aufaͤl⸗ 
Im bitteren. Veberbruffes des Lebens nud ſchwarzer 
Melancholie unterworfen. Während feines lezten 
lebensjahrs war es fein eenftlicher Vorſatz, die Res 
derung. mieberzulegen, und mit feiner Familie in 
Holland zu leben, einem Sande, das ihm wegen bes 
ßleißes, der Sparſamkeit und Reinlichkeit ſeiner 

. 9. Dohms Denkw. 4B. B Be⸗ 


“ 
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Bewohner Hefonders wohl -gefiel. Neben der Jagd 
war ſeine Hauptleidenſchaft die Liebe des Soldaten⸗ 
weſens, oder eigentlich dad Vergnuͤgen, wohlgebil⸗ 
dete, ‚über das gewöhnliche. Man lange. Soldaten 
zu haben. :: Alles. wandte er. an, um biefelben aus 


allen. Landen von Europa :zu bekommen; die. Garde 


war wirklich ‚eine Sammlung von Riefen 7)... Diefe 
Leidenfhaft zu befriedigen, :Herlezte Friedrich Wil⸗ 
helm auch bie ihm ſonſt immer heilige Gerechtigkeit, 
und ließ gegen Unterthanen und auch gegen Fremde, 
oft Handlungen unmenſchlicher Haͤrte veruͤber, die 
ſeinen Namen verhaßt gemacht haben. Aach feine 
Sparſamkeit konnte ihn nicht abhalten, ganz uͤber⸗ 
triebene Ausgaben für große Soldaten zu machen)3 





— — 
ee. . 


DNA. feinem <ode.baben fig wirklich ‚einige von- site 
drich 11 abgedankte Soldaten der Garde wege⸗ ihrer 
außerordentlichen Große in verſchiedenen Hawtſtaͤdten 
von Europa für Geld ſehen laufen. 5 

£ 


O Man hat bedauptet, daß binnen zwey und swmanzig Jad⸗ 
ren, von 1713 Dis 1735, die Werbrngen in fremden 

- Sonden dem Könige zwoͤlf Mixronen Thaler gekoſtet 
haben. Am festen. Tage reined Lebens perbrannte er 

“7 Die Redinungen über die Koften ſeines Regiments Garde, 
weil’ er’ fählte,daß er Für dieſes Spielwerk gu viel 
aufgegeben habe, ..Im Jahre 1735: kaufte er ſechs und 
vierzig große Menſchen mit 43,000 Rthl. und im Jahre 
1732 bezahlte er einen einzigen Rieſen mit sooo Rthl. 
3 ER |} 


% 
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and er hielt ſich wirklich überzeugt, Gott habe ihm 
die großen Männer auf der ganzen Erde fo gut wie 
vermacht, weil er fie zu ſchaͤtzen und zu behandeln 
verſtehe 9). Er ereiferte ſich daher nicht wenig, 
wenn andere Landesherren Schwierigkeiten machten, 
große Leute ihm zu uͤberlaſſen, da fie dieſelben body 
nicht zu gebrauchen wuͤßten, noch ſie ſo gut wie er 
B 2 zu 
und gab noch obendrein der Schweßer des Grafen von 
Schmettau, welcher denſelden verſchafft hatte, eine 
Stifta⸗Stelle. Fremde Mächte, welche ſich dem Kbs 
nige gefällig beweiſen wollten, pflegten ihm vorzuͤglich 
große und ſchoͤne Menſchen zum Geſchenk zu machen. 
Bep den Traktaten, welche Friedrich Wilhelm ſchloß, 
war gewoͤhnlich noch in einem geheimen Artikel Die 
Nebenbedimgung, daß dem Könige eine gewiſſe Anzahl 
. ungewöhnlich langer Menſchen verfprochen wurde, und: 
diefe Nebenbedingungen machten zumeilen, daß fonk 
ſchwierige Punkte durchgingen, Die großen Soldaten 
.  erbielten auch außer dem gewöhnlichen Solde noch eine 
* befondere Bulage, die oft fehr bedeutend, doch bey. 
den Einzelnen verfpieden war, ie nachdem es fi ein 
Seder bey der Annahme ausbebungen hatte. 


M In Friedrich Wilhelms engerm Kreiſe war es fehr ge. 
woͤhnlich, ben Werth der Menſchen nur nach koͤrper⸗ 
licher Länge zu ſchaͤtzen. Einft Fam einer feiner Offi⸗ 

-. - ciere dus Paris zuruͤck; auf die Srage des Könige,’ 
wie er bie franzoͤſiſche Koͤnigl. Familie gefunden habe? 
erwiederte jener: Ab! Em. Majeſtaͤt, es if aues klei⸗ 
nes Zeug, Feiner mißt uͤber fuͤnf Suß. 
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zu bezahlen und zu unterhalten vermoͤgten. Ueber 
die egroben Gewaltthaten, welcherſeine Werber: ſich 
in: fremben Landen erlaubten, und welche er nie bes 
firafte, zerfiel. ex. faft mit allen Maͤchten. Unger 
meine Sorafalt wandte er an, feine Xruppen im: 
Gebrauch der Waffen und in allen: Bewegungen 
höcft fertig und gefickt zu machen. .. Doch. vermied- 
er zu ſtarke Ermuͤdung und Alles, mas das äußere 
gute Anfehen ber Soldaten verderben konnte. Die 
- Sorge. hierfin machte ihn friedfertig; er wich dem 
Kriege wirklich mit Aengſtlichkeit aus; ;, ertrug des⸗ 

halb eine faſt unwürdige Behandlung, und mit der’ 
wohlgeorbnetften Staatswirthſchaft und der geübtes 
ften Armee feiner Zeit behauptete .er durchaus nicht 
das ihm, im europaͤiſchen Staaten⸗Syſtem gebuͤh⸗ 
rende Anſehn. So fehr ey im Privatleben und in 
der Innern Negierung, infofern ed nicht. auf Lange 
Maͤnner und Goldatenwefen anfam, Wahrheit und 
ſtrenge Gerechtigkeit Tiebte, fo hatte feine Politik 
gegen andere Staaten doch etwas Unfi cheres und” 
Schwaukendes. Er wollte ſich nicht in die Verhälts 
niſſe eines deutſchen Reichs Standes ſchicken, noch 
feine Unterordnung unter ein Oberhaupt erkennen 5 
und doch hielt feine Rectlichkeit, auch die Scheu 
vor weit ausfehenden Haͤndeln ihn ab, biefes beuts 
lich zu erklären, So war fein Benehmen gegen den 
| oo. kai⸗ 
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kaiſerlichen er fortdauernd voll innern Wider⸗ 
ſpruchs 20), j 


Die gihlein Eophia Dorothea, Friedrichs 
Matter hatte ein gutes Herz und war zum Wohl⸗ 
thun ſehr genelgt. Ihr Verſtand mar mehr gebildet 
als ber ihres Gemahls, fie liebte. Wiſſenſchaft und 
Künfte. Uber ihre :guten Eigenſchaften waren auch 
I mit nicht geringen Fehlern verbunden, Sie war 
ſtolz, eigenfinnig, md in hohem Grade herrſchſuͤch⸗ 
tig. Wenn ſie nicht offen ihren Willen durchſetzen 
Konnte „ wandte fie Kleine Kuͤnſte un böfe Raͤnke an, 

um ihre Abſi chten zu erreichen. Sie liebte ihren 
Gemahl, aber fürdhtete ihn noch mehr. Ohne daß 

1 er ihr irgend Anlaß dazu gegeben hätte, mar fie 
übertrieben eiferfüdjttg und mißtrauiſch, quälte ſich 
ſelbſt mit unnuͤzen Sorgen. Sie fand ſich leicht bes 
leidige, und war dann unverföhnlich, . Zugleich hatte 
fe eine unglaubliche Schwachheit in zu leichter Ve⸗ 
willigung ihres Vertrauens, und von Menſchen, die 
ſie zu leiten verſtanden, ließ ſie ſich zu Allem be⸗ 
wegen. Es war ihr unmoͤglich, ein anvertrautes 
Geheimniß zu bewahren, auch wenn bie Gründe zu 
v a decſ⸗ 


20) In der Beilage s p, An die erhehfiaten Soriften über 
die Geſchichte dieſes Monarchen angedeutet und gewuͤr⸗ 
digt. 
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deffen Verſchweigung noch ſo wichtig fuͤr ſie ſ Abſt wäre 
- . Durdy diefen Fehler befonders hat diefe Königin ihr 
eignes und ihred Gemahls Leben verbittert, und bie 


| Jugendiahre ihrer Kinder ſehr truͤbe demacht . 


— 


—V 


Wenn man den Eharakter ve Vaiers — 
Sohns vergleicht, ſo ſcheint es, daß lezterer die 
raſtloſe Thaͤtigkeit, die große Liebe der Ordnung in 


allen Geſchaſften und der ſtrengen Serchügket, auch 


die 
An) Wir haben Heide Eltern votzuͤglich nach dem Gemaͤhlde 
ihrer älteften Tochter Cin den Memoires de ia 
Marggrave de Bayreuth, & Bronsvic 1810, 
- f Beil. Mm, Nr. 1.) geſchildert. Wenn’ gleid' die 
Nacerinnerung der bietern Leiden ,. melde Foige ber 
3. Gebler iprer Eltern waren, dieſe Prinzeſſin in deren 
U Beurtheilung vielleicht etwas zu fireng gemacht haben 
ann; fo iſt doch zu vermutben, daß fie die Wahre 
5 heit ber Thatfachen nicht fehr übertrieben, oder gar 
abſichtlich verfaͤlſct babe, Das Bild Königs Friedtich 
J Wilbelnn iR durch die Tradition ‚eben fo erhalten, 
nie feine Toter daffeibe darſtellt. Aber von der Kde 
s 2 2. nigin Mutter hatte man, nach den. muͤndlichen Erzaͤh⸗ 
tungen derer, die fie. gekannt, ..eine ungleich heifere 
Meinung, ‚ ‚ebe die Memoires der Markgräfin erſchie⸗ 
nen waren. Wir“ ſchließen hieraus, daß die Fehler 
g ber Königin den: Kindern am meiften föhlbar gewor⸗ 
| ben, bep dem übrigen Publifum aber, das dieſe 
Prinzeſſin im geäßerer Kerne ſah, ihre guten Eigens 
ſchaften einen, die Fehler aͤberrragenden Eindruc ger 

macht hatten. 


— 
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J de entſchiedne Neigung, ſelbſt zu regieren, vom ers 


fern geerbt hat, Tu der Neigung zum Kriegswe⸗ 
fer waren Bater und Sohn fehr verſchieden; fenem 
waren Soldaten und beren Uebungen ein ihn hoͤchſt 
angenehm unterhaltendes Spielwerk, dieſer achtete 
die Krieger nur um des Zwecks willen, für ben er 
ſie unterhielt. Zwar liebte er auch die Fertigkeit in 
den Bewegungen und. aͤußere Schönheit der Solda⸗ 
im, aber died war ihm nie Hauptfache. Zum 
Jaͤhzorn war Friedrich auch, feinem Tentperament 
nach, geneigt, boch hatte er dieſe Leidenſchaſt weit 
mehr wie der Vater gebändigt: vie Ausbruͤche der⸗ 
felben waren bey ihm Fetener und minder heftig; 
ee hatte in allem Betracht die Seidenfchaften beffer. im 
feiner Gewalt. An mannichfacher Geiſtesbildung 
äbertraf er den Vater weit, doch wenn er die Wifs 
fenfchaften, welche Friedrich Wilhelm mit wenigen 
Ansnahmen verachtete, um ihrer felbft willen liebte, 


and in ihnen feinen ſchoͤnſten Genuß fand, uud 


durchaus von Feiner Art von Kenntnißen gering 
dachte; fo fchäzte er doch, gleich feinem Water, dies . 
jenigen vorzügli, die für bie menfchliche Gefells 
ſchaft unmittelbar nuͤzlich find: Von feiner Mutter 
batte Friedrich die bey ihm vorzüglich herrſchenden 
fanftern Empfindungen geerbt. Er liebte, wie diefe, 
von allen, felbft Fleinen, Umftänden und Verhälts 

BaA4 niſſen 
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niſſen der Menſchen und Familien. genau unterrichtet 
gu ſeyn, und er hörte oft ſogar ind Kleinliche ges | 
hende Erzählungen über dieſelben gern an, doch hat⸗ 
ten dieſe nicht den Einfluß auf fein Betragen gegen 
andre Meuſchen, den ſie bey der Mutter bewieſen. 
Friedrich wachte ſtrenge uͤber ſich, daß unguͤnſtige 
Nachrichten, ehe er fie genau geprüft, ihn nicht zu 
raten ab Baublungen, beſtimmten. | Ä 
PR 
= Eine, ganz. borzůgliche Geiſtes /Verwandtſchaft 
u —— zwiſchen Friedrich und ſeiner vaͤter⸗ 
lichen Großmunue, per erften, Preußiſchen Königin, 
Sophie Charlotte, aner durch koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heit und hohe Geiſtesbildung gleich ausgezeichneten 
Frau 9)... In Beiden lebte dieſelbe Begierde von 
*i) Sie war Tochter des erſten Churfürſten von Hanno— 
ans ver, Eruſt Auguſt, und. Sophiens, Tochter 
* des Churfuͤrſten Friedrichs v von der Pfalz, ges 
boren 1668, vermaͤhlt mit Friedrich 1 als Churprinz 
2 168g, ‚geftorben 1705. Friedrich hat feine hohe Achtung 
für dieſelbe in den Memoires. de la Maison de 
J Brandebourg und bey jeder ‚Selegendeit auf Bas. 
. Rärffte ausgedruͤckt: „C’dtait, fagte er, une Prin- 
pcæa:e d'un merite distingué, qui joignit tous 
u „les appas de son sexe aux graces de l’esprit 
„et aux lumieres de la raison. ‚Elle amena 
" 2 en Pıusse l’esprit de societd, Ja vraie po- 
: „li-⸗ 
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Allem, was einem denkenden Wefen das Wichtigſte 


iſt, gruͤndlich unterrichtet zu fyn, und bis zu dep 
Trrſten Arfachen ber Dinge hinauzudringen 13); abet 
Weide hatten auch daſſelbe Gefühl, durch die For⸗ 
ſchungen der tiefſinnigſten Weiſen, denen die Groß⸗ 
mutter wie der Enkel nechagangen ware ‚ unbefries 


UT TI F 
— ur R J [2 


‚teste et-l’ameur den a arts et des sgienoes; 
nelle avait Yame forte; sa religion, oͤtait 
nöpurde, son humeur douce, son esprit orne 
nde la lecture de tous les bons .livres francais 
seh italiens.“* ' An" efner. andern Steue fägt er! 


Cette‘ Princesse’ avait le genie d’un’'grand 


+ 


"„homme, et Ins connolssances d'un sayant.‘? 
Wir ‚befigen en ſehbr leſenswerthes Werk äber. diefe 
 Brau;. Memoirs, pour, servir & l’histoire de 
Sophie Charlotte, zeine de Prusse par Erman, 
à Berlin 1801. Viefer Gelehrte bat wit großem 
Sleib-und vieler Eörgtw ätle zu feiner Zeit, hundert 
Jahre nad) dem Tope von Enppie Charlotte, noch aufs 
autreibenden Nachrichten gefamnnız , und er ‚verftand, 
‚wie nicht viele Geſchichtſchreiber, die Kunk, dur 
Benurimg auch duͤrftiger Nachrichten und oft kleiner 
Umſtande ein deutliches Bild von dem Eiginthuͤmlichen 
der Perſonen und dem Zuſammenbange ber Virhaͤltniſſe 
zu geben, und feine Leſer ganz vertraut mit dem Zeit⸗ 
‚alter zu machen, von dem bie Rebe iſt. 


u 23) Bu dem pourquoi du pourquai, Mworäber Sophie 


Charlotte Leibnig befragte, ohne durch des Weltwei⸗ 
fen Antwort ganz befriedigs zu werden. 
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 Sgt:gebliebken’ zu Yeyu Daher bey Beiben ein: fort 

gehender Zuftand der Zweifels, den zwar unbehag⸗ 
lich mar, aber nidt aͤngſtigte, weil man erkannt 


hatte, daß menſchliches Vermoͤgen zu deſſen völliger 


Loͤſung nicht hinreiche. Daher bey Beiden Duldung 
und ſogar Achtung der verſchiedenſten Anſichten An⸗ 
derer, auch dad Beſtreben, durch lebhafte Aeußerun⸗ 
gen der Einwuͤrfe gegen angenommene Meinungen ſich 
zu belehren. In dem Charakter Beiber Nindet ſich eine 


philoſophiſche Heiterkeit, welche über bie Verhéit⸗ 


niſſe des Lebens erhebt, und deſſen Widrigkeirn er⸗ 
„trägt, indem fie. dieſelben minder wichti⸗ darſtellt, 

außern Glanz und vermeinte Groͤße gerieg achtet, und 

"fi dem Löftigen Ceremontel und eisen Prunk gern 
entzieht. In Beiden: war einfehr feines ‚Gefühl 

alles Schönen, eine vorzuͤglche Uebe aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders der franzoſiſch en Utteratur weil 
es ſowohl zur Zeit der Oroßmutter, als waͤhrend 
der Jugendperiode ds Enkels, in Deutſchland noch 
keine ſchoͤne Littratur gab. Bey Beiden war das 
Gefühl, des Laͤcherlichen und Ungereimten fehe ges 
| ſchaͤrft, "mb der Wi, mit welchem ſich daſſelbe 
äußerte, Tonnte Manchem wehe thun, wenn gleich 
dies nicht beabſichtigt war. Auch die wenige Ach⸗ 
| tung, melde Sophie Charlotte fuͤr ihren Gemahl 
hatte, far fi auf den Enkel frhgepflang zu 
has 
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Baben, befien Neigung: mit der Stiche zu Ceremoniel, 
Etikette und aͤußerer Pracht, die bey. König Fries 
drich I herrſchend war, zu wenig. übereinftimmte, 
ald daß er nicht geringfchäßig von. demſelben hätte 
denfen follen, worin er jedoch etwas zu weit gegans 
gen, und wirklich verfannt zu haben fcheint, daß fein 
Großvater, bey. unftreitig großen Fehlern, doch ein 
menſchenfreundlicher und wirklich guter, auch in aus⸗ 
waͤrtigen Berpäbnifen Raatörtuger Regent gef | 

iſt ) . 


Wenn gleidy bie philoſophiſche Königin die Ges - 
burt ihres Enkels Friedrich nicht erlebt hat, fo. hat 
fie doch mittelbar einen fehr wefentlichen Einfluß auf 
deſſen frühefte Bildung gehabt. Ste wählte nämlich 
für ihren geliebten. einzigen Sohn Friedrich Wilhelm 
die erſte Erzieherin, eine geboͤne Duval, aus 
einer. angefehnen adlichen Semi der Normandie 

| | frame 





14) Mit Vergnügen bemerfen wir, daß unter dem Titel: 
Friedrich 1u1. Churfürſt von Brandenburg, 
„erſter König von Preußen, von FSranz 
„Horn, Berlin 18176," eine Gefchichte dieſes 
Regenten erſchienen iſt, welche demſelben volle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laͤßt. Von eben dieſem Schrifte. 
ſteller haben wir auch ein gut geſchriebenes Leben 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelms des Großen, 
Berlin 1834, erhalten. Beide Schriften find ſchaͤ⸗ 
bare Bereicherungen ber brandendurgifchen Geſchichte. 
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ſtammend, welde als verwittmete'DMontbattl: mil 
ben erfien feanzöfifchen Proteftanten;::bie Ludwig XPV 
ons ihren Baterlande vertrieben "hatte, nach dem 
Brandenburgiſchen Fam, und an Sophie Charlotte, 
beren Achtung fie bald erwarb, eine vorzuͤgliche Be⸗ 
ſchuͤßerin fand. Diefe. Dame‘ heirathete in zweiter 
Ehe einen wuͤrdigen Landsmann, Pelet Seigneur 
be Rocoules, Obriſt des blosaus franzöfifchen 
Proteſtanten errichteten Regiment des grande 
Morisquetaires. Sie verlor auch dieſen Mask 
bereits 1698. Noch vorher aber hatte Sophie 
Charlotte ben ‚König, ihren Gemahl, bewogen, die 
Erziehung ihres einzigen Sohns der Rocoules zu 
dertrauen, welche dieſelbe bis ins ſiebente Jahr des 
Prinzen beſorgte. Sie erwarb die Zufriedenheit der 
Eltern und bie Liebe und Achtung‘ des Zoͤglings in 
hohem Grade, welche bey lezterm auch uͤber bie 
Kinderjahre fortbauerte. Der ſtaͤrkſte Beweis 
hiervon war, daß Friedrich Wilhelm J, als er 
ſelbſt Vater wurde, der noch lebenden Rocoules die 
Oberaufſicht uͤber die Erziehung aller ſeiner Kinder, 
den aͤlteſten Sohn Friedrlch aber. ihrer befondern 
Fuͤrſorge anvertraute. Dieſer wurde. ‚berfelben fos 
gleich nach feiner Geburt übergeben, und ſie blieb bey 
ihm bis zum Jahr 1718. Auch diefes ihres zwei⸗ 
ten eigtinge Liebe und Achtung wußte diefe Frau fo 

| fehr 
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fehr zu gewimen, daß deren Gefühle in feinem Her⸗ 
gen bis ins männliche Alter lebendig blieben. Ale 
Kronprinz, und auch noch ald König, brachte Fries 
drich jede Woche einen Abend bey feiner erften Er⸗ 
zieherin zu, in Gefellfehaft geiſtvoiler Hofleute und 
Gelehrter, die er gewoͤhnlich felbft wählte, und bie 
meiftens aus Gliedern der franzöfifchen Kolonie bes 
| ſtanden. Diefe achtungsvolle Anhänglichfeit an bie 
erfte Erzieherin, und das Vergnuͤgen, dag er im 
ihren Umgange fand, machen ber ernften Denkungs⸗ 
art Friedrichs eben fo viel Ehre, als fie einen gute , 
fligen Begriff von der Geiftesbildung der Roconles 
geben muͤſſen, welche noch in ihrem Alter einen geifts 
polen jungen Fürften fo gut zu unterhalten wußte, 
Sie hatte die Freude, noch den erften Glanz der 
Regierung ihres zweiten Zöglings zu erleben, und 
ftarb hoch betagt im Dftober 1741. Wie von Frie⸗ 
drich war fie and) von allen andern Gefchwiftern defs 
felben, die fie erzogen hatte, hochgeadhtet, und wie 
theuer fie bem Andenken jenes bis in fein Alter ges 
blieben fey, wird durch einen Fleinen Umftand, den 
wir ‚gern aufbehalten‘,. bewieſen. Noch kurz vor feis 
nem Tode erfuhr der König zufällig, eine alte Hers 
zensfreundin feiner erften Erzieherin, eine Wittwe 
Barbier, lebe noch. Sogleich ſchrieb er derſelben 

freundlich und machte ihr ein Geſchenk. 
| Yu 
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»Auch der erſte maͤnnliche Lehrer Friedrichs 
wurbe aus den franzoͤſiſchen Proteſtanten gewaͤhlt; 
er hieß Duhan de. Jandun, war in Champagne 
16085 geboren, und kam mit ſeinem Vater, den die 
Aufhebung des. Edikts von Nantes aus dem Was 
terlande trieb, koch als Kind nach dem Vranden⸗ 
buygifchen. . Dbgleich er ſich den Studien gewidmet: 
hatte, trat er Doch freitillig in Kriegsbienfte und, 
wurde 1715 bey der Belagerung von Stralfund Din 
Könige. Friedrich Wilhelm I fo Vortheilhaft bekannt, 

dep derſelbe ſich bewogen fand, ihm die Erziehung 
feines aͤlteſten Sohnes. anzuvertrauen, bey dem er bis 
zu deſſen funfzehnten Jahre blieb. Duhan war ein 
Mann. von ſehr ernſtem, ſittlich religioſem Charak⸗ 
ter, der dem jungen Prinzen hohe Achtung einfloͤßte. 
Einige hinterlaſſene und ſpaͤter gedruckte Briefe Frie⸗ 
drichs an Jandun '5) find Beweiſe hiervon. Daß 
auch, nachdem die Zeit des Unterrichts vorbey war, 
eine genaue Verbindung zwifchen beiden geblieben fen, 
erhelfet daraus, weil Jandun die Ungnade theilte, 
in welche, wie ‚bald erwähnt‘. werben wird, ber 
Kronprinz bey feinem Vater fiel, vermuthlich, weik 
lezterer Jandun, wahrſcheinlich mit Unrecht, in Ver⸗ 
dacht hatte, um die vorgehabte Flucht des Prinzen 
DE 7 20 
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gewußt zu. haben. Diger. verfchaffte: feinem, Lehrer 
eine Zufluht am Hae zu. Blankenburg, wo er 
bis zum Tode Könt, Friedrich Wilhelms I blieb. 
Sobald: Friedrich ‚ur Megierung gekommen war, 
berief er Jandun zu fih und gab’ ihm, nebft einer 
Stelle bey dem auswärtigen Departement, mehrere 
öffentliche Beweiſe feiner Achtung und Dankbarkeit, 
Jandun genoß eines großen Vertrauens bis zu ſei⸗ 
nem Tode, der zu Anfang des > Sahıs 1746 er⸗ 


folgte. 


a erften achtungs⸗ und liebenswuͤrdigen Men⸗ 

‚zen alſo, denen Friedrich im’ Leben begegnete, des 
nen er weit mehr als feinen Eitern feine erften 
entwickelten Begriffe, und feine erften guten und 
edlen Gefühle verdankte, waren ftanzöfifche Pros 
teftaniten, welche, aus ihrem Vaterlande Vvertries 
ben, im VBrandenburgifchen Zuflacht gefunden hats 
ten. Datf man fi) wundern, oder darf man gar 
tadeln wollen, dag Friedrich während feines ganzen 
Lebens Zuneigung zu einer Nation behielt, der biefe 
ihm früh lieb gewordenen Menſchen. angehörten, daß 
er immer "eine Sprache vorzüglich Tiebte, in welcher 
er feine erften Gedanken und Gefühle auszudruͤcken 
gelehrt war, daß er fie einer andern Sprache vors 
309, welche er nur in rauhen Tönen vernahm, welche 

ru | | er 
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von Leuten, die er. wenig::adyen konnte, angewardt | 
fahe? Friedrich iſt dieſen Eihruͤcken feiner Kind⸗ 
heit bis ins Alter treu ‚geblieben, und gewiß: nichts 
iſt natuͤrlicher, nichts menſchlichr! Der denkende 
Beobachter bemerkt immer gern in ter Geſchichte. den 
oft nahen Zuſammenhang bon. einander fern ſcheinender 
Begebenheiten. Einen ſolchen machen wir aufmerkſam/ 
daß Ludwigs XIV unweiſe Politik Preußens großem 
Koͤnige Erzieher verſchafft Gabe, wie er fie wahr⸗ 
ſcheinlich ſonſt nicht erhalten hänı, und wie des 
Aeltervaters ſchoͤne Handlung den worrocatigſten 
Einfluß auf die erſte Bildung Friedrichs geh 
habe, und dadurch im edelſten Sinne belobat 
es . 
Vom fiebenten Jahre des jungen Prinzen an 
wurde die Dberaufficht über deſſen Erziehung zwey 

wuͤr⸗ 





Wir Haben und durch diefen wichtigen Einfluß bewogen 
gefunden, von der Aufnahme der franzoͤſi ſchen Pro⸗ 
teſtanten im Brandenburgiſchen einige Nachricht zu 

‚geben, und wir bürfen hoffen, Daß dieſe Abſchweifung 

in einen etwas frübern Zeitraum unfern Leſern nicht 
unintereffant fepn werde. Sie betrift eine Begeben⸗ 
beit, melde in ihrem ganzen Zuſammenhange im -Iche 

. . haften Andenken der Nachwelt erhalten zu werden ver⸗ 
dient. ©, dieſe Rachricht in der Beilage J i 
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wöärbigen. Diilitairg andertrauet, bem General ber 
Infanterie Grafen von Finkenftein 17) und dem 
Obriſt Don Kalkſtein ). Der Prinz wurde 





firenge 


17) Er var 1666 zu Soberan in Preußen aus altadlichen 
Geſchlecht geboren. Nachdem er in holandiſchen und 


franzoͤſiſchen Kriegödienften geweſen, zeichnete er fi 
in dem brandenburgifhen Dienſt durch Tapferkeit, 


Muth und Einfiht ganz vorzäglih aus, befonders 


während des fpanifchen Erbfolge s Krieges, worin er 


‚Den Kroupringen, nachher König Friedrich Wilpelm 1, 


begleitete, zu deſſen Oberbofmeiſter er bereit6 1701 er⸗ 
namt mar. Der glänzende Sieg bey Malplaquet 
murde durch feinen geſchickten Angriff der feindlichen 


‚ Berfchanzungen entſchieden. Seiner Derdienfte wegen 


erhob ihn Kaifer Jofepp ı im 9. 1710 in ben Reichs⸗ 


‚grafens Stand.. 1733 wurde er zum General » Zeldmars 


fchall ernannt, und flarb als folder 1735. Er ift der 
Vater des vieljäprigen erften Kabinets⸗ Minifters Sties 
driche 11, mit bem dieſer erzogen wurde. 


18) Stammte aus altpreugifhem Adel und war 1682 zu 
- Ditlau in Dftpreüßen geboren. Nachdem er in heſe 


fifden. Dienken während des fpanifcyen Erbfolgekrieges 
Adjudant des damaligen deſſiſchen Erbprinzen (nach⸗ 
mals König Sriedtic I von Schweden) geweſen, ers 
:warb er im ‚Preuß. Dienſt Ruhm und die vorzügliche 
Achtung Könige’ Friedrich Wildelm 1. Auch in den 
beiden erften fchlefiihen "Kriegen unter Friedrich 11 
zeichnete er ſich durch rühmliche Thaten aus, und 
Wurde 1747 zum General: Seldmarfhatl ernannt. So 
gern er auh noch am flebenjäprigen Lriege Theil ges 


:..zommen bätte, fo erlaubten dies doch Alter und 
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ſtrenge gkondmiſch erzogen. "Bu ällen feinen "Heinen 


Ausgaben waren anfangs jährlich nur 366 Thaler 
beſtimmt, die jedoch den Koͤnig bald bis zu 600ver⸗ 
mehrte. Dieſe kleine Summe wurde aber nicht dem 
Prinzen ſelbſt anvertrauet fondern ed mußte, über 
biefelbe, unter Aufficht der beiden. Hofmeifter, eine 


- genaue Rechnung. geführt werden, morin- auch bie 
Heinften Ausgaben, Trinkgelder ımb 'bergleichen, 
‚aufgeführt waren. Am Ende jeden Monats beſchei⸗ 
| ‚nigten beide Hofmeifter: durch ihre Unterfcheift bie 


Nichtigkeit der geführten Rechnung‘, und am Ende 
des Jahrs fahe fie der König ſelbſt durch, ‚und bes 
zeugte eigenhändig feine Zufriedenheit, welche um ſo 
gewiſſer erfolgte, da das Beſtinimte nicht nur immer 
voͤllig zureichte, ſondern noch Ueberſchuß blieb, der 
dann der Einnahme des folgenden Jahre zugeſezt 
wurde 9). Aug biefen feinen beiden Sofmeiten 





Schwäche nit; aber wie der Prinz von Preußen, 
Auguf Wilhelm, im 9. 1758 farb, übertrug ihm ber 
König, mit Bezeugung .fehr großen Vertrauens, die 
Dberauffiht über. die Erziehung. der binterlaſſenen Kin⸗ 
ber, und emwpfadl beſonders die Aufmerkſamkeit auf 
den älteſten Sohn, nunmehrigen Thronfolger. Kalk 
ſtein unterzog ſich dieſer neuen vflicht mit arobem Eifer, 
ſtarb aber im ‚folgenden Sabre 1759. 


9) Wir daben dieſet Autgabe · On in der Beilage R, | 


naͤher beſchrieben. hen r 


hat Ä 
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bat Friedrich. bis an. ihren Tod immer befondre Bu 
neigung unb große Achtung bewiefen. 


Der Prinz erhielt in Wiffenfihaften nothduͤrf⸗ 
tigen, in koͤrperlichen Uebungen, in denen er große 
Gewandheit bewies, wahrſcheinlich einen etwas ſorg⸗ 
faͤltigern Unterricht. Duhan de Jandun unterrichtete 
ihn in der Geſchichte, Philoſophie und franzoͤſiſchen 
Litteratur; ein Major von Sonning in der Ma⸗ 
thematik und in Kriegswiſſenſchaften. Auch dieſen 
leztern behielt der Prinz, nachdem die Zeit des Un⸗ 
terrichts vorbey war, an ſeinem Hofe zu Rheins⸗ 
berg bey ſich, und nachdem er zur Regierung ges 
kommen ernannte er ihn zum Obriſt, und bewies 
ihm bis zu ſeinem Tode, der 1743 erfolgte, große 
Achtung. In der Religion wurde Friedrich von 
den Hofpredigern nach dem ſtrengen Lehrbegriff der 
reformirten Kirche unterrichtet 2), 


"€a Doch 





20) Wir ſchließen dieſes daraus, weil der gu Friedrichs 
Lehrern gebörende Hofprediger Andreä, der auch Die 
Prinzeffin Friederike unterrichtet dat, in dem von ihm 

für leztere angefertigten und gedrudten Glaubensbe⸗ 
kenntniß die reformirte Lehre von der Gnadenwahl in 

ſo harten und auffallenden Ausdruͤcken vorgetragen 
hatte, daß ihm deshalb öffentliche Vorwürfe gemacht, 

und ausdruͤcklich bemerfs worden: fep dieſes des 
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9 Dech weit mehr als ſeinen Lehrern und dem 
j muͤndlichen Unterrichte verdankte Friedrich dem eige⸗ 
nen frühen Leſen von Buͤchern aller ˖ Art, und dem 
durch. daſſelbe gereizten eigenen Nachdenken. Zu die⸗ 
ſem Leſen wurde er durch feine. erſten Erzieher, die 
Madame de, Rocoules und Duhan de Jandun, ges 
woͤhnt. Wahrſcheinlich waren Geſchichtbuͤcher bie 
erſter, die er mit Theilnahme las. Aus der vors 
bin erwähnten Ausgabe⸗-Rechnung erhellet, daß 
auch diefe Bücher aus bes Prinzen Fleiner Kaffe anges 
ſchafft wurden; es Eommen. aber nur fehr wenige vor, 
Das bedeutendſte Buch, das wir in der Rechnung 
bemerkt finden,. ift eine Geſchichte Königs Karl XIL - 
von Schweden in zehn Baͤnden, welche im Januar 1721 
angeſchafft, alſo von Friedrich während feines zehn⸗ 
ten Jahrs geleſen iſt. Ohne Zweifel billigte dies 
der Vater, weil der kriegeriſche Geiſt des Knaben 
durch folche Leſung angefacht werden konnte. 


Aber mehr als aller Unterricht und als eignes 
Studieren haben unſtreitig zu ber Bildung von Fries 
drichs 


Onmmmmmusm, ., , 

Königs eignen Srundfägen gar nicht gemäß. Dies war 

wirklich der Sau, und jene Lehre dem Könige Friedrich 

Wilhelm 1 böhR zuwider. Während der Gefangene 

(daft Friedrichs zu Küftrin trug er dem an benielben 

abgeiandten Feldprediger Muͤller ſehr ernſtlich auf, dem 
Prinzen von Dem Irrthum jener Lehre au uͤberzeugen. 


- 
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drichs Charakter die harten Leiden beigetragen, welche 
er während feiner Jugend beſtehen mußte Sie 
waren Folge bes vorher beſchriebenen widerwaͤrtigen 
Charakters der beiden Eltern, und des Misfallens, 
daB Friedrich Wilhelm über: die ſich eittwickelnden, 
den feinigen wiberfprechenden,, Neigungen feines 
Sohns empfand. Diefer junge Prinz war in dei 
Kinpheit koͤrperlich ſchwach, meiften® in ſich ſelbſt 
verſchloſſen, und, wie es ſchien, langſamen Begriffs, 


Schon fruͤh zeigte ſich bey ihm eine uͤberwiegende 


Neigung zu ſanften Vergnügungen, und zu ſtillen 
Beſchaͤftigungen, aber entſchledner Widerwille gegen 
Alles, was Geraͤuſch und Laͤrmen machte, alſo auch 
gegen Kriegsuͤbungen. Die Neigungen des Vaters 
ſchienen durchaus nicht die ſeinen zu ſeyn. Je mehr 
dieſes ſich offenbarte, um ſo mehr wurde Friedrich 


ein Gegenſtand der Abneigung, und nachdem er ſich 


noch mehr ausgebildet hatte, fogar: des wirklichen 
Haſſes ſeines Vaters, den derſelbe oft ſehr hart 
ihn fuͤhlen ließ. Wol noch nie hat ein zum Thron 


Geborner, und wol nur ſelten hat im Privatſtande 


Jemand eine ſo harte Jugend gehabt, wie fie Frie⸗ 
drich geworden. Schon erwachsner Juͤngling wurde 
er nicht nur mit den haͤrteſten Worten, ſondern ſogar 
mit Schlägen mishandeltz der Vater riß ihn bey 
den Haaren herum und ſtieß ihn mit Fuͤßen. Die 
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aͤlteſte Zac Friederike war gleicher Mis handlang 
ausgeſezt. Die widerſtreitenden Wuͤnſche der Eltern 
wegen ber. Vermaͤhlang ihrer. .beiben älteften Kindean 
gaben am oͤſterſten zu ſo barbariſchen Handlungen 
Anlaß. Die Königin; wuͤnſchte angelegentlich das 
Haus, ausnwelchem ſie abſtamumte/ und das, in 
welches fie; eingetreten war, durch neue Vande zn 
verknuͤpfen zi ihr Kronprinz Friedrich ſollte mit einer 
Tochter ihres Bruders, des Koͤnigs Georg II von 
Großbrittannien z), und ihre aͤlteſte Tochter Frie⸗ 
derike mit deſſen alteſtem Sohne u) vermaͤhlt ers 
ben. Der König: Friedrich Wilhelm, welcher von 
Kindheit: on einen Widerwillen: gegen feinen Schwa⸗ 
‚ger König Georg II hatte 3), war diefer Verbin⸗ 
21) Es war, wie man glaubt, die weite Tochter amalia, 
geb. 1711; ſie iſt unvermahlt geblieben. So wie fie 


nicht lange por Vriedrich, 1711, geboren war, ift fig 
auch kurz dor. ibm, im J. 1785, geſtorben. 


zn 


22) Sriedrig Ludwig, Prinz von Walli; er war geboren 











2707, und, ih, ohne den Thron beſtiegen u baden, 


1751 geRorben. 


. 2) Wirklich war die große Abneigung beider Monarchen 
gegen einander aus Spielen der Kindheit erwachſen. 
8Sriedrich Wilhelm wurde in feinem fünften Jahre nach 
Hannover gebracht, um mit Teinem Vetter, dem nach⸗ 
maligen König Georg II, unter. den. Augen der ges 
weinfamen Großmutter, der Enurfürkin Sopbia, ers 

a sogen 
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dung :höhft ‚abgeneigt, doc ſagte er dieſes nicht 
immer grade heraus,. und ließ .fich zumeilen durch 


bie. Gemahlin bereden, einzuroilligen. Aber nicht 


weniger abgeneigt war König Georg II, Jeder ber 


| TU] 


beiden Könige knuͤpfte ſeine Einwilligung an Bedin⸗ 
gungen, welche der Andere verwarf. ‚Die. jungen 


Pexſpnen, welche Gegenſtaͤnde dieſes Zanks waren, 


mußten darunter viel leiden. Je nachdem Friedrich 
und Friederike ſich geneigt bewieſen, oder auch oft 
nur ‚geneigt zu ſeyn ſchienen, entweder den Willen 
des Vatexs ober ber Mutter zu erfüllen, wurben fie 
von. dem Einen oder der Andern auf das härtefte 
mishandelt. Da König Friedrich Milhelm feinem 
Sohn zuweilen eine ‚geheime Neigung für die engs 
liſche Prinzeſſin beimaaß, fo vermehrte dieſes feine 
gehäͤſſege Geſinnung, und da ex außerdem noch vor⸗ 
auszuſehen glaubte, daß ſein Sohn die Abſicht habe, 
nach vollzogener Heirath ſich von ihm unabhängig 


a” maden ‚ und in Hanvover zu ‚refibixen, beffen 


DZ EEE Statt 


| aogen zu werden; aber die Unverträglicfeit wwiſchen 

den beiden Knaben war fo groß und fo beharrlich 

- . . daß es. nothwendig wurde, fie wieder: zu trennen, 

Nach etwa einem Jahre wurde Friedrich Wilhelm wie: 

der nad Berlin gebradt, doc der widrige Eindrud, 

. ben beide auf einander gemacht, blieb dad ganze Leben 

dindurch, und hatte auch auf das politische Verhaͤltniß 
unter einander den uͤbelſten Einfluß. 


» 
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Statthalterfchaft ihm Georg 1I abtreten werde, er 
auch als gewiß annahm, daß Friedrich: cinſt näch 
ganz andern Grundſaͤtzen wie bie ſeinigen“regleren, 


und beſonders den Soldätenftatb’hicht genug fn Ehren 


halten werde; fo wuͤnſchte er fehr, ihii dahin zu 
bringen, dem Thron zu entfagen, ven "ber Vater 
alsdann dem von ihm: vorzuͤglich gelixbter zweiten 


Sohne Auguſt Wilhelm =) beſtimmte. Aber da 
der Kronprinz ſehr nachdruͤcklich aͤußerte, daß ihn 


nichts bewegen ˖werde, ſeinem Rechte zu entſagen, 


wenn nicht Der König oͤffentlich erklaͤrte und ibewiefe, 


daß er nicht feinen Mutier Sohn ſey; To erbitterte 


dies den Val auf das Aeußerſte, und der dcits 


sehnjährige Friedrich, durch die⸗ tyranniſche Behand⸗ 
Iang endlich zur Verzweiflung gebracht,'verſuchte auf 
einer Reiſe, die er mitt dem Könige ins Reich muchte, 


zu entfliehen, und hoffte in England: Schutz gegen den 


harten Water zu finden ‚ vielleicht auch (doc. iſt tbies 
ſes ungewiß) dort die von der Mutter gewuͤuſchte 
Vermaͤhlung zu vollziehen. Aber fein Vorhaben 


wurde entdeckt und vereitelt. Der hoͤchlich entruͤſtete 


Koͤnig ließ den Kronprinzen gefangen nach Berlin 
iengen, wo derſelbe, wie us bie Priuzeffin. Frie⸗ 
” u perife . 


u 24) Er war 1722 geboren, alfo zehn Jahre fünge als $ries 
brich, und (dien san die Neigungen des Bater⸗ in 
baden, 


\ 
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derike: und die Königin ;"toelche Friedrich Wilhelm̃ 
einverſtanden vet dem Vorhaben ſeines Sohus 
glaubte; ben koniglichen ⸗Zorn auf das hoͤrteſte em⸗ 
pfinden mußten. Ber ' hochſt · erbitterte Monarch 
war nahe daran, das ſcheusliche Schauſpiel zu erh 
neuern‘, welches einſt Dip Bi von Spamen und 
Peter I von Rußland gegeben hatten. Durch ein 
Kriegsgericht wollte er ſeinen Sohn « als einen Defers 
teur zum Tode Spiwsthellen, ı uob ‚hiefeg Urkben wirk⸗ 
uch volzieben.leffen.‘. Die, Fürfprade, walche Kai⸗ 
fer Kos XJ. umd König: Friedrich J. von Echweden 
durch eigenhaͤndiges Schrelben einlegten,init der 
auch die Geueral⸗ Staaten. die‘ ihrige „Herginigten, 
und vorzuͤglich bie fehr nachdruͤcklichen muͤndlichen 
Vorſtellungen, mit welchen der kaiſerliche Geſandte 
Graf von Seckendorf die Verwendungen feineß Heren 
unterſtuͤzte, . trugen amı.meiften bey, bie Graͤuelthat 
zu verhindern. Dod wurde Friedrich in ftrengem 
Gefaͤngniß zu Kuͤſtrin gehalten, und mußte anfehen, 
wie vor feinem Fenfter. fein Uebling und Mitwiſſer 
ber Flucht, der Lieutenant von Katt, enthauptet 
wurde ). Durch bezeugte Reue, und durch das 

. —635 0. Ders 





25) Ueber dieſe merfwärbige Geſchichte, von Der bier nur 
Die Hauptumfände angedeutet werden koͤnnen, if fehr 
Diele und barunter Aug ſehr Unrichtiged und wirklich 

recht 


we Achtzehntes Kapitel. 


‚Merfprechen völliger ‚Unterwerfung beſaͤnftigte der 
junge Prinz endlich ‚den exbitterten Water „doch mußte 
ex noch ein ganzes Jahr, iy Kuͤſtrin bleiben, zwar nicht 
Am. engen Gefängnif;.- aber doch unter: fixenger Aufs 
ſicht. Ein junger Officier de la Motte Fouqué 


anbot, fi in y die iengatcan zu tellen u und der Ge⸗ 
ACTA EN . fell 
es 
un * tedr, wibernet igehen Die uoerfäffgfen Nach⸗ 
iqen von derſliben enthalten "Memoires der 
Markgraͤfin von Bapredtd; Die Mömoives des qua- 
— “:tyge derniers Souveraina de Brandeböüurg des 
* . Baron von Pollaitzz bie Lebensbeſchreibung 
des Grafen, von Seckendorf; endlih ein 
Beitrag ur "gipensgefdicte Friedrichs 
des Großen, Berlin 1788, eine kleine Schrift, 
welche die Eorrefggndeng Friedrich Wilhelms. 1 mit dem 
„.. sur Bekehrung des Kronprinzen abgeſandten Feldpre⸗ 
diger Muͤller enthaͤt. Auch in Buͤfhings Cha— 
— rakteriſtik und in Nicolai Anekdoten finden 
.ſich noch erhebliche Nachrichten. Doch wuͤrde dieſe Ge⸗ 
ſedigte in ihrem ganzen Zuſammenhange noch voußän- 
diger entwidelt werden, menn einft bie officiellen 
Ackten über biefelbe , ‘welche im Koͤnigl. Kabinets » Ar: 
dio gu Berlin aufbewahrt werden, bekannt gemacht 
werden folten. , Sriedrid als König. bat diefe Akten 
einmal abfordern laſſen, aber fie verfiegelt zuruͤckge⸗ 
ſandt wit der Weifung, biefelben im Archiv aufjuber 
wahren, aber ohne ausdrüdlidhen Befehl bes Monar⸗ 
‚den nie, wieder zu eröffnen. Dies ift nunmehr vor 
länger als einem halben Jahrhundert seideben. Hoͤchſt 
wabrſcheinlich lebt alſo in dieſem Augenblick kein 
Wenſch wehr, der dieſe Akten geleſen hat. 


u — - 
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ſellſchafter des Prinzen zu aſeyn 3⸗ er erhielt hierzy . 


die Erlaubniß des Königs): der von Fouqus dm 
gute Meinung hatte, und tzug wirklich beyr..deg 
Kronprinzen. feinen Zuſtand exteoaͤglicher zu machen 9% 
Derfelbe wurde nachher einer der geschtetften. ein 
herren und der Vertrauteſten Friedrichs, dem Weſer 
bis zu deſſen Tode die bewieſene Ankänglichkeit mie 
zaͤrtlichſter Freundſchaft gebanft hat ). Der Koͤuig 
ſchickte dem Kronprinzen, ‚während. Desir.Küfkeinez 
Aufenthalts „oft Kriminala Urtheile, un. fie, abs 
mens feiner entweder zu beſtaͤtigen, oder gu refor⸗ 
miren. Außerdem arbeitete der Prinz, nach dem 
Willen des Waters, bey der Neumaͤrkſchen Raupmer 
als ein Rath 2), Er erhielt hierdurch von der Ver⸗ 
. on Ä on abe 


26) Man erzählt, daß jeden Abend zu einer Befktimmrent 
Stunde, um das naͤchtliche Studieren des ‚Bringen zu 
bindern, deſſen Licht .vom machehabenben Officier hat 
ausgeloͤſcht werden follen; aber douaue fep der Verle⸗ 
gendeit dadurch begegnet, "daß er auch für ſich ein 
eigned Licht verlangte, und dann behauptete, deſſen 
Ausldſcen fep nicht befoblen, 





am gu der Beilage M, unter Nr. w. % „iR mehr über 
gougue geſagt. | 


28) Bor einigen gabren fanden nk noch im Archiv des 
- ehemaligen - Generals Direktorium. und vermuthlich 
find noch aufbewahrt , einige werigie der Neumaͤrkſchen 

Kam⸗ 


u ·i .Achtzednies Kapitel. 


Torfähg: des Kandep;. der Anwendung allgemeiner 
Einrichtungen auf etwe beftimmte Provinz, den Vers 
Maltniffen- der: Menſchen unser -eihander, uͤberhaupt 
son der Art / wie Goſchaffte betrieben und allgemeine 
Vorſchriften auagefuͤhrt ·worden, mehr Kenntniß, als 
38 Pay! Rhronerben: gewoͤhnlich der Fall ſeyn kann; 
er beinizte dieſe Getegenheit · und wandte auf die ihm 
vbllegendon Giſchaͤffte vielen. Fleiß. Auf ausdruͤck⸗ 
Achenkoͤnizlichen Voſehl mußte auch der Kammer⸗ 
Klechtori Hille dem Prinzen theoretiſchen Unterricht 
er das Fluanzweſen in der Neumark nach einem 
Auszen Aufſatz geben, der dem König vorher einge⸗ 
fandt und von ihm. genehmigt mar ). Alle Zeit, 
welche bem Prinzen von biefen Geſchaͤfften übrig 
Ulfeb, widmete er dem Studium feiner Lieblinge 
wis 
Kanmer/ bie Friedrich in der Reide der Mäthe mit 
J E unterzeichnet haste, und fogar ein Vaar, dep welden 
7, er als Referent angegeben war. 


5 Diefer Wirräg if durch eine‘ neuere Schrift, in welcher 
man ihn nicht vermuthen follte, bekannt geworden, 
naͤmlich in Herrn Gräveliö Drep Briefen über 
"97 vreßzfkrethéit and Volksgeiſt. Berlin 1815. 
Diefer Unterriht bat den Prinzen allerdings. zum 
Nachdenken uͤber Zinanzweſen veranlaſſen koͤnnen, 
wenn er gleich nicht geeignet war, den Beil zu erwei⸗ 
ten und edle Vrundſatze der Begferungsfunf einis- 
Naoͤßen. u 
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miſſenſchaſten, der Geſchichte, Philoſophie und fake 
nen Litteratur, doch mußte er, um dem Vatcz 
nicht zu misfallen, dieſe Neigung nur im Verbote 
genen befriedigen, und ſeine Buͤcher ſehr geheim 
verwahren, denn ber König ‚hatte alles Leſen unh 
Schreiben, was nicht. auf die Kammeralgeſchaͤffte 
Bezug hatte, verboten. .. Diefes--harte Schickſal, 
welches Friedrich erbulden, der. Zwang und. bie 
Einfamteit, in welcher ex. leben mußte, haben ohne 
Zweifel fehr beigetragen, ihn zu einem ernſtlichen 


und reifen Nachdenken über fi) felbft zu bringen, 


und fefte Vorfäge in ihm erweckt, Tünftig alle feine 
Handlungen mit größerer Vorſicht einzurichten... Das 
Unglück hat feinen Charakter gegen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten geftählt, feine praktifchen Kenntnifie fehr ermeig 
tert, unſtreitig aber auch Bitterkeit in fein junges 
Herz gebracht, da er, fi bewußt war, ben Borg 
feines Vaters, wenn er leztern überhaupt beleidigt 
hatte, doch gewiß nit in dem Grade, wie er 
ihn erfahren mußte, verdient zu haben. Denn das 
Morhaben, fi unmenfhlihen Mishandlungen zu 
entziehen, war nicht firafbar, und. daß er etwas 
weiter,. als dieſes bezielt habe, davon findet ſich 
Zeine_Spur. Die Grauſamkeit, welche ex wegen 
dieſes Vorhabens erdulden mußte, und die Bereit⸗ 
willigkeit mehrerer Maͤnner, ran zum Tode zu ver⸗ 

urthei⸗ 


As | ¶ alchtzelates Rapiit, 


Nciheilen 3), - mirßten en mit Menſchenhaß erfülz - 
Ken, und wahrlich „es iſt ein Beweis feiner ſchoͤnen 
Sekte. bag dieſer Haß nicht tiefer bey ihm gewur⸗ 
gelty und daß ſein Cherafter, nach fo- ſchrecklichen 
Exrfahheangen. dennoch die Heiterkeit und Milde bes 
Halten hat; dre· wir · in feinem folgenden Leben bey 
ihm finden. Enblich, nach einen Jahre, da es 
Friedeich Wilhelm ‚gelungen war, feine ältefte Toch⸗ | 
rer,nach feinem Wunſch, mit beim Erbprinzen don 
Bi Bayreüth zu vermaͤhlen , wählte er derſelben Hoch⸗ 
zeittag/ um Friedrich die Freiheit wieder zu geben, 

’ and‘ durch deſſen unerwartete Erſcheinung die Mutter 
freudig gu uͤberraſchen. Der König hielt feinem 
‚Sohn fein Vergehen nun nochmals fehr ernftlich vor, - 
fügte: ihm aber zugleich, daß dieſes nun das lezte | 
Mal ſey, und ei von nun an bag Vorgegangene ganz 
Yergeffen und nie wieder von bemfelben reden n were. 
3.7.02 | i . & 


6) & laͤßt ſich, bbaleideb die officiellen Akten nigt befannt 
r J geworden, nach Allem, was man ſonſt weiß, mol nicht 


& : bezweifeln, daß die meiſſen Stimmen des. Kriegsge⸗ 

ct —X tichts das Todesurtheil uͤber Friedrich wirklich aus ge⸗ 
ſvprochen haben, wie es über Katt geſchehen war; nur 
ET Wenige hatten. den Muth, dieſem Urtheil ats ungerecht 
+72, 30: wiberfpreden. Man hat. als ſolche Den .Bärften 
on, Leopold ‚upn ‚Anbalts Dean und ben, „Bgneral . von 


Suddenbrod < genannt, 











Char. Fr. IIn.f. beffete Behanblung des Vaters. Ip 
Er hielt Wort, und behandelte von dieſem Airgeeb 
blicke an den Sohn, mehr wie bisher, mit vaͤterlicher 
Liebe. Er bezeugte ihm oft Wohlwollen und ers 
franen, wie esiein Throñfolger erwarten Fam ‚. und 
hatte von nım an eine -gänftigere Dieinung‘Hon des 
Sohns Fähigkeiten und Eimfichten. Der vielleicht 
nicht erwartete Eifer, mit: weldjerk: Friedrich fü ſich bes 
muͤhte, fein Regiment in guter Ordnung zu halten; 
und es in allen erforberten Fertigkeiten wohl geuͤbt, 
ber Zufriedenheit des Königs. würdig, ihm vorzu⸗ 
führen, trug hierzu ohne. Zweifel am meiften bey, 
and bey verjchiebenen Gelegenheiten äußerte Frtie⸗ 
drich Wilhelm feine gute Hoffnung, fein Sohn werde 
einft die Würde des Throns behaupten, und wegen 
mancher dem Water angethanen Veleidigungen ſich 
Genugthuung verſchaffen. Der Kronprinz bewies 
dagegen die hoͤchſte Achtung fuͤr ſeinen Vater, und 
gab bey jedem Anlaß die große Zufriedenheit zu ers 
kennen, welche er uͤber deſſen gute Einrichtungen 
empfand. So machte er einſt, da er den Vater 
nach Preußen begleitete, in einem Briefe an Vol⸗ 
tatre eine Schilderung der Wiederherſtellung des 
durch die Peſt verwuͤſteten Preußiſchen Litthauens, 
die der Vater mit unendlicher Sorge bewirkt habe, 
Sr beſchreibt diefes mit dem Enthnſtasmus eines 
Sohns, dem es Freude macht, von den Tugenden 

ſei⸗ 


2 > 2002, Dede Ahtsehatep Kaphtek. 
ceine Waters zu reden B). Doß dieſes keine era 


beucheltenBeſinnung geweſen fen. haben Friedrichs 


Handlanger nad des Vaters Tode bewiefen. -Alg 
Koͤrig ‚arte. er, bey⸗ icaen Welegenkeit..dag :Iubenken 
feines: Vorfahren, behielt deſſen Einrichtuugen-und. Reg 
aterungsart bey, ASP: machte sur lasgfanı, fo wie es 
kie, Umſtaͤnde au; enhetfchen- ſchienen "Wagberungen in 
derſelben. Arch wie Upt, wie er als Beſchichtſchrei⸗ 
ber’ von ihm redet:), s, beweift. die Hohe: ‚Achtung, 
bie er für ihn hegt. Mobrlid wenn, ‚man ‚bedenkt, 
"wie: empfindlich Friedrich burih,.die Haͤrte dieſes 
Vaters gelitten hatte, wie grauſam er ‚von ihni 
wishenprlt war; fp Tamm man nicht ohne tiefe Ruͤh⸗ 
riinge die Worte (die einzigen ,;imit welchen er bie 
hoͤuslichen Mishelligkeiten beruͤhrt) Aeſen: on doit 
aypir.: quelque indulgence, pour..les, fautes des 
 enfans,.en- faygnr.des.. vertus ‚d’um. tel. pöre. 
Ein feinfinniger Dabroe Geſchichtforſcher hat die Be⸗ 
mrkung gemacht, daß Be. Moghaſtnine zwiſchen 
— Du Pas Are TS rn Res 
" Diefrr n ng. im. PR 179 zu uterburg geföriebene 
7 Brief "finder ſich in keiner Andgabe von Sriedrihd 
tz Werken; aber. er ’vetdient. febr- in den Oenıres de 

5 oltae,- dit. de -Deuxpont u LXXV. p. 29 
danin mnonnen m werben ; 0 5, 


.. 3 gi ben Möinpires de — 
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Regenten und ihren Nachfolgern, welche in manchem. 
Fuͤrſtenhauſe Verderben und Verbrechen hervorbrach⸗ 
ten, im Brandenburgiſchen nie folde nngluͤckliche 
Kolgen gehabt haben. „Fehler und Härten, 
„der Wäter,' fagt derfelbe 3), „haben immer 
„den Churprinzen Gelegenheit gegeben, 
„Tugenden zu zeigen, und nie verlezten biefe 
„die Eindlihe Ehrfurcht.“ Won Keinem kann dies. 
ſes mit mehr Wahrheit geſagt werben, als vom 
Friedrich. Auch feiner Mutter, darch deren, Fehler, 
Friedrichs Tugend fo ungluͤcklich wurde, bewies .er 
bis an deren Tod die zärtlichfte Liebe, und während 
feines ganzen Sehens iſt ihm ihr Andenken thener ges 
blieben. Noch in feinem Alter äußerte Friedrich 
einſt in einer Unterredung mit dem Weltweiſen 
Garve, daß der Schmerz. über feiner, Mutter Tod 
einer. der empfindlichften geweſen, bie er in feinen 
Leben gelitten habe 34), . 


Waͤren uns nichts, ie diefe Züge ber kindlichen 
Liebe Friedrichs aufbehalten, fo würde es genug ſeyn, 
| a 


I. # ir u 7 





33) S. v. Woltmann das OrandenBuigifäe dan, der⸗ 
lin Bon. ©. 68. | . 2: 


99) ©. Garve Sragmente äber inc ı n. E35 
‘ G. 315. 10: je 
v. Dohms Denkw. 48. d 


‚go Size.) Achtzehntes Kapfkel, led 
‚hi alle Verlaͤnmder feines ſittlichen Charakters zu 
widerlegen. Wahrlich! wer durch fein ganzes Leben 
Vouter Und Mentter ehrt und liebt, wer biefes ſchoͤne 





Gefühl, auch troz der härteften und unmwürbigften u 


Behandlung; die er von ben Urhebern feines Daſeyns 
erdulden müffen‘, in fidy lebendig erhält, ber iſt — 
ein guter Menſch; dieſe Gefuͤhle ſind die Buͤrg⸗ 
ſchaft aller übrigen Tugenden. Die dankbare Ans 
haͤnglichkeit, die zaͤrtliche Achtung, welche Friedrich 
für Alle, "die mit feiner Erziehung zu thun gehabt, 
HS in feine reifern Sahre behalten hat, beftätigen 
eben ‚diefed. Mit befonderm Vergnügen haben wir 
deshalb bie zerſtreuten Nachrichten hlervon gefams 
nelt und auſbewahrt. 

a nach bem Kuͤſtriner Arreſt gab det nis 
Sem Rronprinzen ein eignes Regiment und erlaubte 
ihm melftens bey demfelben in Ruppin oder dem 
nahe gelegenen ihm geſchenkten Luſtſchloß Rheinsberg 
mit minderm Zwange nach eigner Neigung zu leben. 
Von nun an hatte alſo Friedrich eine mehr heitere 
Jugend, und wahrſcheinlich hat er in feinem ganzen 
Leben fich nie fo glücklich gefühlt, als während dies. 
ſes Zeitpunfts, vom Ende des: Rüfteiner Arrefts 
bie zur Thronbeſteigung. Er genoß nun alle Ver⸗ 


| gnägungen, die feinem Als und Stande angemefie 


Pos 
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waren. Die. ihm wichtigflen waren ber ungezwun⸗ 
gene Umgang mit. Freunden, die er am fi ch hatte, 
Männern von. Bildung und Gefi innungen, bie mit. : 
ben feinigen uͤbereinſtimmten. Mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſchaͤfftigte er ſich ſehr ernſtlich, und in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten fand er ſeine Erholung. Die Muſi k 
war ſein Hauptvergnuͤgen, und er brachte es in der⸗ 
ſelben zu hoher Vollkommenheit. Auch die Mah⸗ 
lerey wurde von ihm ſehr geſchaͤzt, und er bemuͤhte 
ſich, ſo weit es ſeine Umſtaͤnde erlaubten, Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der Mahlerey und Bildhauerkunſt zu ſammeln, 
und durch deren Betrachtung ſein Gefuͤhl des Sqhoͤ⸗ 
nen zu uͤben und zu erhoͤhen. Auch die ſchoͤne Bau⸗ 
kunſt wurde von ihm ſtudiert, und die Gebaͤude, 
welche er durch ſeinen Freund v. Knobelsdorf ) 
D 2 noch 


(RER 


‚ 35) 9. Snobelshorf, ein geborner Schlefier , hatte. feine, 

Jugendzeit im Preuß. Kriegsdienk zugebracht, und, 

nachdem er den Abfchied genommen, fi dem Studium 
der fchönen  Künfte mir Eifer gewidmet und feine 
Kenntniſſe beſonders durch Reiſen in. Italien vermehrt, 
Nach- feiner Ruͤckkunft kam er in Verbindung mit 
Friedrich, die nach und nach zur engften Freundſchaft 
wurde. Er gehörte zu dem vertrauten Kreife von 

“ Mpeinsberg und blieb bey dem Könige bis zu feinem 

: Kode, der im Jahr 1753 erfolgte. &riedrich bar durch 
eine Lobſchrift ein Denkmahl feiner Wefianungen für 
ihn binterlaſſen. | . 


* 


—* 
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noch als Prinz und im Anfang ſeilier Regierung zu 
Rheinsberg, Potsdam und Berlin anfführen laſſen, 
zeugen don’ einem edlen einfachen Geſchmack, dem 
Friedrich freilich nicht treu ‚geblieben iſt. Daher 
feine ‚Gebäude aus ſpaͤterer Zeit ben frühern weit 
| nachſtehen. 

Wie weit er es in den eenſten Wiſenſchafter ger 
bracht , und wie ſehr ihn ſchon fruͤh das Nachdenken 
über bie wichtigſten Gegenſtaͤnde beſchaͤfftiget habe, 
Beweifen die Briefe, welche er nod) als Juͤngling 
geſchrieben hat, und die erſten Schriften, welche 
von ihm noch aufbehalten ſind. Man finder in dens 
felben nicht nur große Beleſenheit und umfaſſende 
Kenntniſſe, ſondein auch eine Reife bed Verſtan⸗ 
des; eine Schaͤrfe des Urtheils, die in der That 
ganz bewundernswuͤrdig find. Maxche Juͤnglinge 
ſeines Standes find in dieſem Alter kaum faͤ⸗ 
big, die Borftellungen- und Urtheile Anderer richtig 
zu foffen und ſich eigen zu machen; aber ber 
junge Friedrich hatte durch fein Nachdenken bereits 
fhm eigue Vorftellüngen über die wichtigſten Ges 
genftände und Werhältniffe erworben. Die fruͤ⸗ 


heſte diefer jugendlichen Schriften, welche noch vors 


yanden, ‚von ihm im vier und zwanzigften Jahre 
eutworfen ift, und fon damals zur. öffentlichen 
Bes 
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Bekanntmachung beftimmt war 30), enthält: „Be⸗ 
„„trachtungen Über die bamaliga politiſche Lage vor 
„Europa 5“ „fie entwickelt die Grundfäge und Abſich⸗ 
‚ten der bebeutendften Mächte, und bewährt, mit wel⸗ 
cher Einſicht er ſchon damals alte und neue Geſchichte 
ſtudiert habe. Die hierauf zunaͤchſt folgende Schrift, 
zwey Jahre ſpaͤter geſchrieben, iſt philoſophiſchen 
Inhalts; ſie hat den Zweck, zur Duldſamkeit und 
Nachſicht gegen die Meinungen Anderer, welche von 
ben unfern abweichen, zu ermuntern, aus dem fehr 
einleuchtenden Grande, weil alle Meinungen ber 
Dienfchen von Amftänden abhängen, bie gar nicht in 
ihrer Gewalt find, alfo bey verſchiedenen Menſchen, 
die gleich aufrichtig die Wahrheit ſuchen, auch bey 
demſelben Dienfchen: zu verſchiedenen Zeiten nothwegs 
Geſtaͤndniß — daß die Ekenviniß der innere 
Befchaffenheit ‚der. Dinge nicht Beflimmung dieſes 
Lebens ſeyn koͤnne, daß es aber eben, deshalb die 
boͤchſte Thorheit ſey, wegen Verſchiedenheit fpefulgs 
tiver Meinungen. ſich zu haſſen, oder gar zu verfol⸗ 
gen). So einfach. diefe Wahrheit und fo einleuch⸗ 
Er D 3 Be tend 


36) Sie iR er nach Friedrichs Tode beiauu oewörden, 
©. von derſtlben Beil. x. un on 


‘= S. von dieſer Sri Beit. M, w. Fi 
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tend fie dem gefiinden Menſchenverſtande iſt, ſo be⸗ 
weiſt doch die feſte Ueberzeugung ‚ die Friedrich fon 
in fo früher Zeit von berfelben erworben hatte, imd 
"vie von damals herrſchenden Anfichten fehr abwich, 
wie fehr er im Selbſtdenken ſchon geuübt war. J 
Daß der uUnterricht , welchen Friedrich über 
"Religion erhalten hatte, ihn nicht befrtebigen konnte, 
ft fehr begreiflih. Cr fand in demſelben, und in 
"sen Predigten, bie‘ er nad) bes Vaters Pillen: Yes 
gelmaͤßig anhoͤren mußte, unuͤberwindliche Schwie⸗ 
tigkeiten, Ungereimtheiten und offenbare Wider⸗ 
“Yprüde, Die Vorſtellungen, welche ſeine Religions⸗ 
LLehrer ihm von dem Verfahren der Gottheit mit 
"hem' Menſchengeſchlecht von den Geheimniſſen dis | 
GSlanbens, und von ben Bedingungen gaben, * "di 
welche unſer Het fenſeits dieſes Lebens geknuͤpft ſeyn 
"Vol, konnten mit feinen Begriffen‘ vom ber boͤchfien 
"Weisheit und Site des Urheber aller Dirige fi & 
unnmoͤglich vereinigen. Dieſes gab ihm von den! Weit, 
ſchenden Religions Syſtemen die nd ächtheiligfte vber, 
and Alles,“ was ihn umgab, maßtenhn in derſelkben 
zſtaͤrken und beſonders ihm bie Ueberzeugung ge⸗ 
ben, daß per. Kirchenglaube (ehr gexingen, oft ſogar 

böchft nachtheiligen / Ginfluß anf Sittlichkeit und Ver⸗ 
edluug der Menſſhen! habe, . Dom er bemerkte daß 
eben 
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eben diejenigen, welche die groͤßte Anhaͤnglichkeit au 
dieſen Glauben vorgaben, und die ihnen beigebrachte 
Religion Immer im Munde fNuͤhrten, doch zugleich 
Sklaven der unwuͤrdigſten Leidenſchaften waren; ugb 
ſich ſehr ſchlechte Haudlungen gegen Andere erlaub⸗ 
ten, ia, daß fie in ihrer ſittlichen Verderbtheit wol 
gar noch dadurch beftärkt wurden, weil: fie buch 
blinde Anhänglichfeit an den in ber Jugend erlarnten 
Kirchenglauben, und durch fleißige Abwartung des 
äußern GSottesbienftes befondere Werbienfte zu erwer⸗ 
ben, aud ihre Laſter und. groben Mergehungen gut 
zu machen waͤhnten. Diefe Bemerkung. mußte noths 
wendig einen SSüngling empören,. der in. feinem In⸗ 
nern ſich zu jedem Guten -und Edlen hingezogen 
fühlte, und der, wenn er diefem Zuge folgte, ſich 
durch feine eigene Billigung unendlich. hoͤher belohnt 
fand, als es durch alle 'verheißenen willkuͤrlichen Bes 
Iohnungen je möglich gemwefen wäre... Das Ehrgefuͤhl 
war in-feinem Herzen fehr früh entwidelt,, und ve 
glaubte durch feine Geburt und feine Beſtimmung 
ſich zu Allem berufen, was edel unt gut ſey, und 
ſchaͤmte ſich jrder unwhrbigen Handlunger · Wie 
ſehr dieſes wirklich der: Fall geweſen/ wird durch 
viele Stellen feiner. Schriften, und :befonbers auch 
durh den hohen Werth. keroiefen,;. denFriedrich 
immer auf möglichft frühe Entwichelesg und. Ver⸗ 
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afeinerung des Ehrgefuͤhls geſezt, und durch die Leb⸗ 
haftigkeit, mit 'der er: dieſelbe empfohlen hat.’ Die 
Verniuthung, daß ſolche Entwickelung des Chrges 
Auͤhls: de den Kindern des Adels gewoͤhnlich fruͤher 
in vollkommner gefchehe, als es bey den niebrigern 
«Ständen iangedommen werben koͤnne, war der alleis 
Untge Grund des Worzugs, melden cr in feiner Bors 
tiſtellung beim Adel gab. Dagegen Eonnte das Gefühl 
-tinedirellgisfen Beduͤrfniſſes, ‘welches In jedem "guts 
: gearteten jungen Gemöth, . fobald daffelbe zu einigem 
Nachdenken gelangt, ohnfehlbar fich entröickelt, und 
durch welches wir fittlich: gedrungen werden, eine 
höhere Beſtimmung unſers Daſeyns, und einen wei⸗ 
fen und guͤrigen Urheber deffelben als wirklich vor⸗ 
handen anzunehmen — — 5 dies Gefuͤhl konnte in 
des jungen Friedrichs Seele unmoͤglich aufkommen. 
Der Unterricht, den er erhalten, und alle aͤußern 
Amſtaͤnde waͤren ˖ demſelben durchaus entgegen. Die 
Religion war! alſo bey ihm allein Sache des Ver⸗ 
ſtandes und des Nachdenkens; je reifer aber jener 
wurde dub filäuger er lezteres fortſezte, je mehr 
nahmen ſetnn Kweifel an der Wahrheit des Kirchen⸗ 
glaubens/ der ihn gelehrt war, zu, und er bekam 
gegen: denſolben bald einen großen Widerwillen. Wir 
halten uns uͤberzeugt, baß ˖ biefer Zweifel und dieſer 
Widerwilla we natüruiche und nothwendige Folge von 

Frie⸗ 
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Friedrichs frähem eigenen Nachdenken und: Forſchen 
nach Wahrheit unter den widrigen Umftänben, in 
denen er ſich befand, geweſen if. Seine. erften 
Umgangs⸗Genoſſen haben ihm diefe Zweifel nicht 
beigebracht, wenn gleich einige berfelben fpäterhin gu 
ihrer Erhaltung und Befeſtigung allerdings mitwirk⸗ 
ten; Jordan 3) mag. am meiften hiezu beigefräs 
gen haben. Voltaire's Vekanntſchaft mit:Friebric, 
nicht nur die: perfönliche, ſondern auch die frühere 
durch Briefwechſel, trat‘ erft dann ein, wie bed Teys 
tern veligiöfe und philofophifche Ueberzeugungen ſchon 
zu viel: Feſtigkeit gewonnen hatten, als daß Wols 
taire auf deren Bildung. noch fehr hätte wirken Eins 
nen, wenn gleih in fpätern Jahren dieſer Mann 
gewiß vorzüglich beigetragen bat, daß Friedrich ſich 
immer ‘mehr. bey feinem Stepticismus berubtgte, den 
er als das unvermeidliche Loos des denkenden Mens 
ſchen betrachtet, Gewiß hat auch Voltaire mehr 
als irgend ein Anderer dazu gewirkt, daß alles Auf⸗ 
Zommen veligiöfen Gefühls bey Friedrich unterdruͤckt, 

8 5 | and 
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38) Er lebte von 1736, D. i von in griedrichs vier und mans» 
zigſten Lebensjahre an, bey ibm in Rbeindberg und 
nach der Thronbeeigung immer in feiner Räbe, und 
war bis. zu feinem Tode, der 1746 erfolgte, Frie⸗ 
drichs vertrautefter Freund. ©. mehr von ibm in 
Beil, M, vu, a, 
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oa balb aller Religions⸗Glaube ihm nicht nur. 


‚zweifelhaft, ſondern auch veraͤchtlich und laͤcherlich 
wurde. Doch hat Voltaire, fo. groß anch ſein Ans 
fehn bey Friedrich war, es: nie dahin gebracht, ſei⸗ 
nen eigrnen fanatifhen Haß gegen dieſen Glauben 
dern Koͤnige beizubringen, ber vielmehr den Grund⸗ 
fügen: aͤcht philsſophiſcher Duldung, die er ſchon ſo 
fruͤh gehabt, immer treu geblieben iſt. In den fruͤ⸗ 


bern Jahren ſuchte Friedrich auch bey. Geiſtlichen, 


“für deren Einſicht und Charakter er Achtung hatte, 
Belehrung. Er befuchte ihre Predigten, gab Ihnen 
ſelbſt· wol die Materie derſelben auf und Iegte ihnen 
nachher die Gedanken vor, welche jene ben ihm vers 
anlaßt hatten. Die Geiftlichen, welche er am meis 
ſten ſchaͤzte, waren ,- bie franzöfifch »reformizten Pres 
diger Jſaac Beanfobre (den er vorzuͤglich ehrte 
und das gluͤcklichſte Genie unſers Jehrhunderts 


nannte), Achard und der lutheriſche Probſt Reir⸗ | 


Beck.! In fpätern: Zeiten faßte Friedrich gegen alle 


Theologen eine große Abneigung, unb hatte .eine 


ſehr nachtheilige Meinung von derfelben Einficht 
und moralifhem Charakter. Ob Voltaire, 
la Metrie und andre Umgangsgenoffen; ober ‚ob 
die Erfahrungen hierzu am meiften beigetragen has 
ben, melde Friedrich felbft über den Dünkel, bie 
Anmaahungen, Unwiſſenheit und Verfolgungsſucht 

man⸗ 


— 





Char. Sr. IIu.f. Feftfeßung feines philof. Skept. cʒ⸗ 


mancher Geiſtlichen gemacht a "haben glaubte, Taffen 
teir anentſchieben. ⁊ 
Einen ſehr hedeutenden Eiefluß auf Friedrichs 
"frühe. philoſophiſche Forſchungen hatte. feine Verbin⸗ 
dung mit dem Grafen von Manteuffel, : gewe⸗ 
ſenen ſaͤchſiſchen Staats 2 Minifter, der, nachdem er 
feine Entlaffung genommen, in Berlin privatifirte 9), 
umd mit von Suhm, Churſaͤchſiſchen Geſandten 
am⸗Preußiſchen Hufe, -. Für-beite. Männer. : hatte 
Friedrich fehr hohe Achtung z ſie waren eifrige Ver⸗ 
ehrer der MWolfifhen Philofophle, und bewogen auch 
"den Prinzen , 'dfefelbe eifrig zu ſtudieren. Die Vers 
biudung mit Suhm. wurde aud) nady deffen Abgange 
“don Berlin, j und mqhdem berfelbe als ' Gefanberr 
J | or Bi 
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m Braf Manteuffei Den ein geborner —* frp je 
Hofdienften Königs Triedri 1, die er wegen "einiger 
gebabten Unannehmlichkeiten verließ, und nad Sachſen 
ging, wo er ed bid zu der Stelle eines erſten Minifers 
brachte, nach deren Riederlegung lebte er ſeit 1p31 in 
Berlin, Die Freundſchaft Friedrichs für dieſen Mann 
ſcheint anfangs fer warm geweſen zu feyn, aber nach» 
ber; wir wiffen nicht and welchen Gruͤnden, erkaltete 
dieſelbe, und "ha feiner Toronbeeigung ließ der 

König’ ihm Toar bemerklich machen, wegen ber poli« 
sifcden Verdaͤltniſſe werde er wohl tdun, Berlin zu 
verlaſſen. Graf Mantenffel dpa MO nach Leipig, 
wo er 1749 geftorben iſt. 
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ſeines Hofes nach Petersburg verſezt war, durch 
Briefwechſel unterhalten, und es entſtand zwiſchen⸗ 
Beiden die engſte, auf gegenſeitige Achtung und ge⸗ 
meinſchaftliche Liebe ver: Philoſophie gegruͤndete 
Freundſchaft. Dieſe wuͤrde unfehlbar noch groͤßern 
und ſehr wohlthaͤtigen Einfluß auf Friedrich gehabt 
haben, waͤre deſſen ſegleich nad: ter: Thronbeſteigung 
gemachter Entwurf, ben. Freund ‚an- feinen Hof: zu 
zteben, nicht buch Suhms frühen. Tod, ber.’ auf 
der‘ Ruͤckreiſe aud.Rugkend im Rovember ‚10:0 er⸗ 
folgte ‚ vereitelt worden m. ee 


| Die Welftſe Philoſvphie ſtadierte Friedrich 
‚mit großem Eifer. Doch ſcheint die Beruhigung, 
welche er anfangs, in derſelben fand. nicht von Dauer 
geweſen zu feyn, wenn gleich feine hohe Achtung für 
Wolf immer fortgedauert und er ihm von derfelben 
a jeder Gergerheu Beweile — hat a): Se 
FE GR TE laͤn⸗ 
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m No vep. ben geben König. zriedrich Wildelme I mar 
Sriebri. fehr, thätig , bie Bemäpungen zu uͤnterſtuͤtzen, 
melde Wolfe. Veredrer anwondren, um jenen Koͤnig 
zu aberzeugen, daß er au einen pqp uvrichtigen Mei⸗ 

sung von biefeng Philoſophen verleuet und demſelben 

duurch die ſchimpfce Verbannun⸗ von Halle im J. 1722 
großes Unrecht geſchehen fen. : griedric Wilhelm war 

immer 
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länger Friebrich nachdachte, je tiefer er forſchte, 
defto mehr ‚glaubte er inne zu werben, daß ed des 
Menfchen Veſtimmung hienieben nicht fey, von übers 
finnlihen Dingen einige Gewißheit zu erhalten, 
Bayles Wörterbuh, das er früh kennen gelernt 

u und 


immer bereit, -begangenes Unrecht, ſobald er es er⸗ 
kannte, wieder gut zu machen, und er lich alfo Wolf 
die Ruͤckkehr entweder nach Halle, oder au‘ nach 
Frankfurt an der Oder unter ehrenvollen und vortheil⸗ 
haften Bedingungen zu wiederholten Malen auf das 
dringende antragen. Aber der edeldenfende Wolf 
glaubte die Danfbarfeit, die er dem fürftlich s beffen«- 
eaffeliihen Hofe für die großmütbige Aufnahme zur' 
zeit feiner Derfolgung fehuldig war, zu verletzen, 
wenn er Marburg bätte verlaffen wollen. Er lehute 
alſo den dringenden Antrag, wieder ins Preußifde au 
kommen, bebarrlicd ab. Kaum aber hatte Kriedrich 11 
Die Regierung angetreten, . fo trug er dem Probſt Heins 
bed, ber Wolis Sreund und Verehrer war, auf, alle@ 


Mögliche anzumenden, um denfelben zur Rüdkehr in - 


feine Zande zu bewegen. „Ich werde,“ ſchrieb der 
König, „dieſes als eine wichtige Eonquete im Reich 
‚der Wahrdeit anſehen.“ Anfangs wünfchte Friedrich, 
Wolf zu bemegen nad Berlin zu fommen. Der Welt⸗ 
weife aber glaubte, daß er für dad Leben am Hofe 
nicht gemacht fey, und nachdem Sriedric die Genehe 
migung des Landgrafen von Heilencailel (damals Koͤ⸗ 
nigs Friedrich ı von Schweden) felbft bemirft hatte, 
309 Wolf einen Ruf nah Halle unter böchft ehrenvols 
“ Sen und voreheilhaften Bedingungen vor, wo er im 
Desember 1740 wieder eintraf and 1754 geforben if. 
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und fein ganzes Leben hindurch fleißig ‚gelefen hat ), 
beſtaͤrkte ihn ſehr in dieſer Ueberzeugung. Er faud 


in demſelben klar dargeſtellt und durch Beiſpiele be⸗ 
wieſen, wie zu allen Zeiten die Meinungen -benfenr 


. 4 


ber Menſchen ſo unendlich verſchieden geweſen, wie 


| der Eine ald entſchieden, wenigftens ald hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich angefehn, was dem Audern die hödfte - 


Ungereimtheit war, und wie ein und derſelbe Menſch 
oft eben das zu einer Zeit fuͤr ausgemachte Wahr⸗ 


heit gehalten. hatte, was ihm zu einer andern Zeit 


entſchledener Irrthum ſchien. Friedrich verſank alſo 
immer tiefer in gaͤnzlichen Zweifel an Allem, und 
ergab ſich darin, daß auch fuͤr ihn, wie fuͤr die tief⸗ 


ſinnigſten Denker, nichts anders uͤbrig bleibe, als 


ſich mit dem Glauben an Wahrſcheinlichkeit des zwar 


Unbegreiflichen, aber nicht Ungereimten zu 


begnuͤgen, ein Glaube, der jedoch oft durch fortge⸗ 
ſeztes Nachdenken erſchuͤttert wurde. In dieſem Zus 


ſtande der Ungewißheit und des Zweifels iſt Fries 


drich ſein ganzes Leben hindurch geblieben. Gewiß 


war ihm dieſer Zuſtand ſehr unbehaglich, und ernſt⸗ 


lich hat er von der Jugend an bis ins Alter gear⸗ 
beitet, ſich von demſelben zu befreien. Deshalb war 


on, das freie und ganz offene Geſpraͤch über dieſe Materien 


ohne 





42) ©. was hieräber Beil. M, 1X. 1. geſagt iR, 
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ohne alle Zurückhaltung ſeiner Zweifel der Lieblinzs⸗ 
gegenftend feiner Unterhaltungen; doch biefes. nur 
mit Männern, bey benen er. vorausfeßen. konnte, 
daß fie felbft über biefe Dinge gebacht hatten und 
von deren Einfiht er alfo zu lernen hoffen durfte, 
ohne zu fürditen, fie in eignen beruhigenden Webers 
zeugungen zu irren. Jeder mit Gründen unterflüzte 
Widerſpruch war ihm lieb, und platte Beiſtimmung 
zu feinen eignen Behauptungen war keinesweges das 
Mittel, ihm zu gefallen. Mit Perfonen, von denen 
ee vermuthen konnte, daß fie über diefe Dinge nie 
gedacht hatten, oder bey ihren einmal feften Webers 
zeugungen ruhig waren, vermied er forgfältig jebe 
Unterhaltung diefer Urt. Er übte in biefem Punkt 
die Duldung, welche er empfahl. Weit entfernt, | 
feine Sweifel Andern mittheilen oder gar aufbringen 
zu wollen, bielt er fie zuruͤck, fo oft ee dadurch 
Jemand zu beunruhtgen ober zu ärgern fuͤrchtete. 
In feinen Briefen an Maͤnner diefer Art kommt nie 
der minbefle Spott vor über Dinge, die mit relis 
gisfen Glauben zufammenhängen, fo geläufig ihm 
derfelbe auch in dem Briefwechſel mit ſolchen war, 
die mit ihm gleich dachten. - Noch mehr, er hat 
Mönner fehr hoch geachtet, deren Ueberzeugungtü 
den feinigen gang entgegengefezt waren, und biefes 
verdient um:fo mehr bemerkt. zu werben, je feltner 
0 " " biefe 
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biefe Beſcheidenheit gefunden wird, ba gewoͤhnlich 
Urbereinſtimmung mit unſern eignen. Unfichten die 
Bedingung der guten Meinung iſt, die wir von dem 
. Besftande Anderer haben. Aber Friedrich dachte 
keinesweges geringer von dem Verſtande derer, 
welche ſich durch Ueberzeugungen befriedigt fanden, 
deren Moͤglichkeit ihm ſelbſt unbegreiflich war. Ja, 
wir glauben behaupten zu koͤnnen, daß der Anblick 
ſolcher beruhigenden Ueberzeugung bey Andern ihm 
erfreulich war, und er. diejenigen, bie fie hatten, 
gluͤcklich pries. Er hat diefes zumellen fo flark ges 
aͤußert, daß man in feinen fpätern Jahren wohl ‚ges 
glaubt hat, feine eignen Anfichten über diefe Dinge ® 
hätten ſich geändert... Dieſes iſt aber wirklich bis 
zu:feinem Tode nicht der Falk geweſen. Cr ift wähs 
send feines ganzen Lebens ein reblicher Zweifler ges 
blieben, ber das, was er eifrig. fuhte — Wahrs 
heit, nicht gefunden hat. Gewiß muß er uns als 
- folcher ehrwuͤrdig erfcheinen, unendlich mehr, als fo 
Miele, welche dem Glauben, ber ihnen in. der. Kinds- 
heit beigebracht worden,. nur deshalb während ihres 
ganzen Lebens treu bleiben, weil er: ihnen nie wichtig 
genug geworden, um ihn zum Gegenſtande ihres 
Nachdenkens zu machen. : Feder, der felhfE von dem 
anfrichtigen Suchen ber Wahrheit aus eigner Erfah⸗ 
rung 5 Bei hatı der je felbft.:die. Srrgange beun⸗ 
ruhigen⸗ 
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ruhtgender Zweifel durchwandert iſt, wird Friedrich 
nicht tadeln, weil er die Gewißheit, um bie er fa 
eifrig bemüht war, nicht erlangen konnte, weil er, 
der nur feltene, den mannichfachften Beſchaͤftigun⸗ 
gen abaewonnene Stunden diefem Nachdenken wids . 
men Tonnte, darin nicht weiter gelangt iſt, als ſo 
viele tiefdenkende Maͤnner, die nach dem ernſtlichſten 
Forſchen eines ganzen allein dem Nachdenken gewid⸗ 
meten Lebens zulezt doch mit dem Geſtaͤndniß endigen 
mußten, „eine voͤllige Gewißheit ſey auf den 
„Wegen, auf welchen man ſie ſeit Jahrhunderten 
„geſucht, nicht zu finden, und Beweiſe durch an eine 
„anber gefettete folgerechte Schläffe feyen, dem Weſen 
„und der Natur der Sache nah, unmöglich „. unfere 
„Beruhigung Eönne vielmehr nur. Folge innerer An⸗ 
„ſchauung und Gefühle feyn; eine Veruhigung, die 
„uns aber um fo mehr aud) hier genügen müfle, da 
„wir auch für die. Ueberzeugung von unferm eignen 
„Daſeyn und für die Wahrheit unferer finnlichen 
„Wahrnehmungen, an denen doch Fein Geſunder je 
„wirklich gezweifelt hat, Teine andere Beruhigung 
„als eben diefe haben.“ Diefe Anficht, bey welcher 
die tiefften Denker, nachdem fie die Eitelteit alles 
fpefulativen Forfchens und die Unmoͤglichkeit ſchul⸗ 
gerechter Beweiſe erkannt, ftchen | geblieben find, 
wuͤrde, wie wir gar nicht zweifeln, auch Friedrich 

v. Dohms Denkw. 48. E ganz 





. 
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ganz beruhigt haben, hätte ein gänftigeres Geſchiek 
ihn fruͤhe mit Maͤnnern in Verbindung gebracht, die 
ihm ſolche Anſicht zu eroͤffnen, oder ihn in ſolcher 
feſtzuhalten im Stande geweſen waͤren. Sein Geiſt 
war dieſer Beruhigung empfaͤnglich, fein edles Herz, 
ſein dringendes Verlangen nach Wahrheit war ihrer 
wuͤrdig, und, wir getrauen und e& zu behaupten, — 
er iſt in feinen beſten Stunden nit ohne 
deren Ahnung geblieben! — Dod wir glaus 
ben genug gefagt zu haben, ums jeben, denkenden und 
billigen Leſer zu überzeugen, daß nicht die mindeſte 
Schuld auf Friedrich deshalb laſte, weil er zu einer 
Gewißheit,. die er fo angelegentlich wuͤnſchte, nicht 
gelangt if. Mur einen Fehler hat er freilich in 
dieſer Hinſicht als Regent begangen. Er war, wie 
wir bereits bemerkt, aͤußerſt vorſichtig, um die be⸗ 
ruhigende Ueberzeugung derer, mit welchen er nähern 
Umgang hatte, nicht zu ſtoͤren, aber er bewies nicht 
gleiche Vorſicht in Ruͤckſicht der Wirkung feiner nicht 
zurücgehaltenen religisfen Dteinungen im Wllgemeis- 
nen und auf Entferntere, weil er beren Einfluß auf 
das Volk und deffen Gittlichfeit nicht genug beach⸗ 
tete. Doch meiter unten wird der geeignete Ort 
feyn, von diefem Fehler noch etwas zu fagen. 


Id 


Eine 
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Eine Begebenheit, welche noch während der 


erſten Sugend Friedrichs den bedeutendſten Einfluß auf 
feine Anſicht ver Welt und feinen fittlichen Charakter 
gehabt hat, und welche den ſchon beruͤhrten Begebenheis 
ten nad) einige Jahre vorherging, war bie erſte Reife, 
welche er zu Anfang des Jahrs 1728 mit feinem Vater 


nach Dresden zum Beſuch des Königs von Polen, Churs 


fürften von Sachſen, Auguſt II u), machte. Hier 
eroͤffnete ſich dem eben aufbluͤhenden Juͤnglinge von 
ſechszehn Jahren eine neue, ihm bisher ganz unbe⸗ 
kannt gebliebene Welt. Nichts konnte einander mehr 


entgegen geſezt ſeyn, als der damalige Dresbner und 


Berliner Hof. Am Leztern herrſchte, nach dem 
Vorgange des Monarchen ſtrenger militairiſcher 
Ernſt, immer rege Thaͤtigkeit, große Ordnung und 
E2⸗ 2 Spar⸗ 





43) Auguſt 11, geboren 1670, murbe 1694 Ehurfärk von 
Sachſen und, nachdem er zur katholiſchen Kirche uͤber⸗ 


gegangen, im Jahre 1697 König von Polen, verlor - 


durch Karl XII, König von Schweden, 17% die pols 
niſche Krone, erbielt fie nach der Schlacht von Puls 
1ama 1710 wieder und flarb 1733. In einen dem bes 
- Eannten Barın von Pölnig zugefcriebenen Bud 
lae Saxe galante, à Amsterdam 1734, find 
einige ber: vielen Liebedabentpeuer Auguſt 11 auf eine 
jmar etwas romanbafte Art befchrieben, doch ift der 
Grund viſtoriſche Wahrheit, und diefes Königs per« 


fönlicher Charakter ſcheint richtig geſchildert. Man hat 


behauptet, derſelbe habe 352 natürliche Kinder gehabt. 


s 
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Sparſambeit bey den Maͤnnern, Sittlichkeit, &nfßes . 
zer Anftand und Haͤuslichkeit bey den Frauen. Viele 
befaßen diefe Tugenden wirklich, bey 'andern wurbe 
wenigſtens ber. Schein derfelben angenommen. - Das 
gegen war der Hof Königs Auguſt II ber glaͤnzendſte, 
‚aber andy der fttlich verborbenfte, den man damals 
in Deutſchland, vielleicht in Europa, kanate. Das 
Laſter und der ſehr weit getriebene Leichtſinn zeigten 
ſich an demſelben ganz unverhuͤllt, und dieſes um ſo 
mehr, da der Regent durch fein Beiſpiel aufmuns 
terte. Statt der firengen, faft Eleinliden, Spars 
ſamkeit der Hauswirthſchaft feines Waters fah der 
junge Sriedrih an dem Dresbner Hofe Pracht und 
Ueberfluß jeder Art mit. der üppigften Verſchwen⸗ 
dung dargelegt. Die Erfüllung dee Gefchäfte der 
Regierung, welche an Friebrih Wilhelms I Hofe 
immer dad Erſte und Wichtigfte blieb, war in Dress 
ben eine kaum bemerkbare Nebenſache, die in Zwi⸗ 
fihenftunden eilig. abgemadjt wurde, Der hoͤchſte 
Genuß jedes ſinnlichen Vergnuͤgens ſchien alleinige 
Beſtimmung des Lebens zu ſeyn. Ein Feſt draͤngte 
das Andere, und jede Kunſt wurde aufgeboten, um 
das, was man am meiſten fuͤrchtete, Saͤttigung 


amd Ueberdruß, moͤglichſt lange fern zu halten. 


Ein ſolcher Anblick mußte auf den jungen Prinzen 
- am fo lebhafter einwirken, je mehr fein Alter ihn 
| fuͤr 





Char. Sr. Iu. f. erſte Reiſe Friede. nach Dresden. 69 


für die neuen, ungewohnten Genuͤſſe empfänglid 
machte‘, und je verführerifcher. derjenige war, der ihn 
zu denfelben einlud. Auguft II war ein Herr von 
vielem Geift, glänzenden Wis, einer hochherzigen, 
vitterlichen Gefinnung, dem edelſten äußern Anftande, 
den feinften Sitten, der in jede feiner Bewegungen 
Grazie, in alle feine Unterhalrungen die höchfte Ans 
muth zu legen wußte... Der eigne Genuß ber Wolluft 
genügte ihm nicht, er fah ungern, wenn Andere, ges 
gen die er freundſchaftlich gefi unt war, bie Theilnahme 
an diefem Genuffe weigerten, und durch Ihre ſtoͤrriſche 
Sittlichkeit ihm wegen feiner Ausfchweifungen ſtill⸗ 
ſchweigend Vorwürfe machten. E38 wäre für ihn ein 
großer Triumph geweſen, ben König von Preußen zu 
bewegen, von feinen firengen Grundfägen in Abficht 
eheltcher Treue etwas nachzulaffen und and) beffen 
Kronprinz die erfte Anleitung zum Genuß der Wolluſt 
zu geben. Er machte deshalb einen Verſuch, der 
aber. bey dem Nater Feinen guten Erfolg hatte. König 
Friedrich Wilhelm] fand ſich fehr beleidigt, und drohete 
Dresden fofort zu verlaffen, wenn je etwas Aehnliches 
unternommen wuͤrde. Dagegen gelang es thm nur zu 
su, | die Unſchuld des jungen Prinzen zu berführen 44), 
E3| . Der⸗ 
4) Die Markgroaͤfin von Bayreuth erzählt. diefen zugleich 
anf die Keuſchheit ded Waters. und des Sohnes unters 
nem. 
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Derſelbe verliebte ſich in eine der natuͤrlichen Tochter 
des Könige von Polen, von welcher dieſer aber ſich 


durch⸗ 


sommenen Angriff in folgender Urt: (S. Mémoi- 
res I. p. 105) Un soir, qu'on avoit sacrifiâ 
à Bacchus, le roi de Pologne condnisit in- 
sensiblement le roi dans une chambre trös- 
richement ornee, et dont tous les meubles 
et l’ordonnance. &toient d'un got exquis, 
Co Prince, charme de ce qu’il voyoit, s’ar- 
‘seta pour en contempler toutes les beautes, 
lorsque tout-&-coup on leva une tapisserie, 
qui lui procura un spectacle des plus nou- 
veaux, C’etoit une fille dans l’etat de nos 
premiers peres nonchalamment couchde sur 
un lit de- repos. Cette créature étoit plus 
bolle qu'òn ne depeint Venus et les Gräces; 
elle offroit & la-vue un corps d’ivoire, plus. 
"blanc que la neige et mieux formé que celui 
. de la belle statue de Venus de Medecis, qui 
est à Florence., Le cabinet qui enfermoit c6 
tresor, etoit illumine de tant de bougies, 
que leur clartd eblouissoit, rt donnojt un 
nouvel éfelat & la beaute de ceite deesse, 
Les auteurs de cette comedie ne doutörent 
point que cet objet ne fit impression sur le 
eoveur du roi, mais il en fut tout autrement 
A peine ce prince eut-il jet les yeux sur 
eette belle, qu’il so 'tourua avec indignation, 
“ m Br ' ; 


l 


— ——— 2 
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durchaus nicht trennen wollte; er uͤberließ ihm da⸗ 

gegen ein anderes fehr ſchoͤnes Mädchen, welches 
: E 4 dem 
et voyant mon frère derritre Iui, il le poussa 
tres- rudement hors de la chambre, et en 
sortit immediatement apr&s, tres-fache de 
la piege, qu'on avoit voulu lui faire. II en 
parla le soir m&me en termes träös-forts & 

\ Grumbkow, et lui declara nettement, que si 
“on renouvelloit ces scènes, il partiroit sur- 
le-champ. Il. en fut autrement de mon 
frère. Malgre& les soins du roi, jl avoit en 
sout le temps de contempler la Venus du 
cabinet, qui ne lui imprima pas tant d’har- 
zeur, qu’elle en avoif cause A son pere.- IL 
Y’obtint d’une fagon assez. singuliere du zo 
de Pologne, 


Mon frere &toit devenu passionndment 
amoureux de la comtesse Orzelska, qui &toit 
tout ensemble fille naturelle et mattresse du 
zoi de Pologne: Sa mere '&toit une mar- 
chande frangoise de Varsovic. Cette fille de- 
voit sa fortune au comte Rutowsky, son 
frere, dont elle avoit edt& maltresse, et qui 
l’avoit fait connottre au roi de Pologne, son 
pere, qui, comme je l'ai deja dit, avoit tant 
d’enfans , qu‘il ne poufoit avoir soin de tous. 
Cependant il fut si touche des charmes de la 

Or- 
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dem Prinzen ohne des Vaters Wiſſen nach Berlin 
folgte und deſſen erſte Maitreſſe wurde. Dieſe 
Dresdner Meife brachte eine ſehr große Veränderung 
in dem Charakter Friedrichs hervor. Er ergab fi 
für einige Zeit, wie feine Schweſter erzählt, ben 
Ausſchweifungen der Wolluſt mit ſolcher Unmaͤßig⸗ 
keit, daß feine Geſundheit dadurch, litt. Es fehlt uns 
hierüber an allen nähern Natbrichten, und diefer Mans. 
gel allein. beweiſt ſchon genug, daß diefe jugendlichen 
Verirrungen nicht fehr lange gedauert haben koͤnnen, 
und Friedrich bald bon ihnen zu feiner gewoͤhnlichen 
Art zu leben zuruͤckgekehrt ſeyn müffe, - Denn die 
Ausſchwezfungen der Großen bleiben nie unbemerkt, 
und ſie wuͤrden dieſes um ſo weniger an einem Fuͤr⸗ 
ſten geblieben ſeyn „ der nachher. die Aufinerkſamkeit 
ber Melt in einem fo hohen Grabe aufgeregt hat, 
| . und 
Orzelska, qu 1 la reconnut d’abord ponr sa 
ülle; | il l'aimoit avec une passion excessive. 
Les empressements de mon frere pour cette 
dame, Jui inspirerent une cruelle jalousie. 
| Pour ‚rompre cette intrigue, il hui fit offrir 
la belle Formera a condition qu’il -aban-. 
donneroit 'la Orzelska. Mon frere lui fit 
promettre ce qu’il voulut, pour @tre mis en 
possession‘ de. cette beaute, qui fut sa pro- 
mitre maitresse. 
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Een immer vorgezogen. Jenes war ihm Beruf, 
diefed Erholung und Befriedigung feiner edlen Wiß⸗ 
begierbe. Schon in früher Jugend, in der Stille 
von Rheinsberg, faßte er ben Vorfaß, bie Pflich⸗ 
sen ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung, „fo gut wie irgend 
möglich, zu erfüllen und in dieſer Erfüllung: fein 
hoͤchſtes Vergnügen zu ſuchen, ein Vergnügen, dem 
jeder andere geiftige, fo wie finnliche Genuß ſtets 
antergeorbnet feyn ſollte. Daß Friedrich feinen Les 
bensplan hiernach fchon in der Tugend entworfen, 
iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, die ihn vor gewoͤhnlichen 
Menſchen ſeiner und anderer Klaſſen auf das edelſte 
auszeichnet. Dieſe pflegen in das thaͤtige Leben 
einzutreten, ohne je daruͤber nachgedacht zu haben, 
was durch baffelbe für fie felbft und für Andere eis 
gentlic bewirkt werden fol. Ihre Handlungen 
haben keine andern Gründe, als bie naͤchſten äußern 
Umſtaͤnde und der Rath ihrer Umgebungen. Das 
Gewirre des Lebens reißt fie fort und fie find fchen 
in voller Thaͤtigkeit begriffen, che fie nur einmal bie 
Srage: zn welchem Biel und Endet. fid 
felbft vorgelegt haben. Nicht fo Friebrich. Es 
war fein angelegenftes Gefhäft, fich deutlidhe Bes 
ariffe von dem. Weſen ber bürgerlichen Geſellſchaft 
und von dem Zwecke der Megierung zu machen. 
Deshalb las er Seraiäte, verglich alte und neuere 

Zei⸗ 


N 
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„durch häufige grobe Ausfchweifungen befledit und 
„dadurch ihm fuͤr das uͤbrige Leben Kraft und Froh⸗ 
„finn benommen worden!“ — Laͤſterungen, zu 
deren Behauptung auch nicht ber mindeſte hiſtoriſche 
Grund je hat. angeführt. werden Finnen, und bie 
rider alle pſychologiſche Wabrſcheinlichkeit fin 
Doch wir weilen ‚nicht.Iänger bey ſolchen Unmwürdige 
Leiten, verweiſen aber auf das, was wir über Dies 
ſelben in der Beilage: M. an 2 mehren € Stellen ges 
ſagt haben. J | : 


\ ; ger näher ber geityunte heramrict wi wel 
chem Friedrich ſeine große Beſtimmung eines Re⸗ 
genten wirklich zu erfuͤllen anfangen follte ‚um fs 
angelegener :murbe es. ihm, ‚fi deren Pflichten 
genau befannt zu machen. Sor ſehr er auch bad 
Nachdenken uͤber die philoſophiſchen Gegenſtaͤnde, 
welche dem Menſchen die hoͤchſten und wichtigſten 
find, liebte, und. fo eifrig er ſich damit beſchaͤftigte, 
feine Gedanken über diefelben einigermaßen zu orbs 
sen; To fühlte er doch von früher. Fügend an, ba 
er nicht. zum Grübeln, ſondern zum. Handeln bes 
ſtimmt ſey, unb zwar zu einem folchen, das fuͤr 
das Wohl einiger Millionen Menſchen' von hoͤchſter 
Wichtigkeit ſeyn werde. Dieſes Handeln hat er 
daher während ſeines ganzen. Lebens dem Nachden⸗ 
or fen 
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„Gluͤcks der Regenten. — Kein anderes Vergnügen, 
„welches es ſey, "Feine WVefriedigung irgend einer 
„geidenfhaft, kann ben Regenten je fo gluͤcklich ma⸗ 
„chen, als daB Bewußtſeyn, feine Pflichten möge: 
„lihft volllomm n erfüllt zu haben; feine Thätigs: 
„keit muß unabläßig auf diefed Ziel gerichtet feyn. 
„Wer fein Glück in irgend etwas Anderm finden 
„Kann, tft unmwerth, auf der: hohen Stelle des. 
„Dberhaupts eines Volks zu ſtehen. — Nichts in der” 
„Welt vermag einen Staat blähend und mächtig zu 
„machen, als wenn alle feine Glieder fich bey ihrem 
„Eigenthum vollfommen ſicher und gegen jeden 
„Druck gefhüzt wiffen, und in allen ihren Hands 
„lungen, die dem gemeinen Wohl nicht mwiderfpres. 
„chen, der unbefchränkteften Freiheit genießens 
„wenn jeder Einzelne alle feine Rechte nach denſel⸗ 
„ben allgemeinen Vorfchriften. geltend machen kann. 
„Nur bey Unterthanen , die diefe Folgen einer wohls- 
„geordneten bürgerlichen Geſellſchaft wirklich genie⸗ 
„Hen, iſt wahre Anhaͤnglichkeit an den Regenten, 
„iſt Vaterlandsliebe und Bexeitwilligkeit, derſelben 
„Alles, auch das Leben zu opfern, denkbar. — 
„Strenge Redlichkeit und treues Worthalten iſt tn 
„allen Fällen die einzig wahre Politik. Trug und 
„Lügen Eönnen nur unſichere, vorübergehende Wors 
„theile gewähren und führen ihre Ausuͤber zum ge⸗ 
„wis, 


16°". Adehntes Kopie. 


Seiten and machte Bemerkungen uͤber die Fehler, 
welche von Regenten begangen, und über die Mit⸗ 
tel, durch bie, fie vermieden ober verbeffert worden. 
Seine frühefte und aufbehaltene Schrift, der wie 
‚bereit. erwähnt haben, bewährt, wie reif er ſchon 
mild Züngling. die Verhältuiffe der. Staaten und bie 
Abſichten der verſchiedenen Kabinerte beurtheilte, 
Den ſtoaͤrkſten Beweis aber feines ernſtlichen Nach⸗ 
denkens uͤber die Staatswiſſenſchaft gibt die Wi⸗ 
derlegung des beruͤchtigten Buchs des Machia⸗ 
Selliy vom Fürften,.die er im lezten Fahre vor 
ber Thronbeſteigung mit reifſter Ueberlegung ges 
Achrieben und die er zur Bekanutmachung, um das 
burdy zu nuͤtzen/ beſtimmt haste. Durch dieſe Schrift 
find. uns alſo ganz eigentlich die. Gefinnungen uud 
Vorſaͤtze dargelegt, zit denen Friedrich feine Res 
gierwig. angetreten hat. Wir finden darin die bel 
leſten Begriffe, die ehelſten Grunbfäge über bie _ 
med der bürgerlichen, Gefelfchaft und der Regie⸗ 

Rung. „Nice um der Regenten willen find die 
»Voͤlker, fondern jeneum dieſer willen vorhanden. = 
„Die Könige find. die erſten Diener-ber Staaten, 
„and Don jeder Verwendung ihrer Kräfte und. ihren 
vZeit Rechenſchaft ſchuldig. — Die Erfüllung dieſes 
⸗edlen Verufs iſt die weſentliche Bedingung, fo 
„wie ‚ber Sicherheit,“ alfo and des perſoͤnlichen 
y„Göluͤcks 


v⸗ 
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ter hinreißen laſſen; fo wuͤrde dadurch nichts An⸗ 
deres bewieſen, als daß er ein Leidenſchaften unß 
Irrthuͤmern unterworfener Menſch, wie jeder An⸗ | 
dere, gewefen fey. Die Aufrichtigkeit feiner Uebers 
zeugungen, ber Ernſt feiner gefaßten Vorfäße, ber 
reine fittlihe Adel feiner Seele würden nicht minder 
wahr feyn, hätten feine Handlungen auch noch oͤfte⸗ 
rer den Grundſaͤtzen widerſprochen, deren Richtig⸗ 
keit er in den heitern Stunden ruhigen Nachdenkens 
erkannt hatte. | 


Sat ı der lezten Ausfshnung Friedrichs mit 
feinem Vater, welde auf den Küftriner Arreſt 
folgte, beſonders ſeit er 1733 ſich nach des Va⸗ 
ters Willen mit einer braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zeſſin Elifabeth Ehriſtine 47) vermaͤhlt hatte, 

wurde 





47) Sie war die Tochter Herzogs Ferdinand Albrecht 
von Braunfhweig » Wolfendättel,, geboren 1715, bat 
Sriedrich überlebt und if 1797 geſtorben. Sie bat 
während ihres ganzen Lebens allgemeine Verehrung 
und Liebe genoffen. Ihr Geiſt war fehr gebilder, und 
dad Leien guter Bücher war. ihr Hauptvergnügen. 
Merkwuͤrdig it, daß auch fie, gleich ihrem Gewahl, 
ſich mit ſchrifiſteleriſchen ‚Arbeiten befchäftigek. dat, 
nämlich mit Weberfegen ins Franzoͤſiſche von religidfen. 
und moralifchen deutichen Sariften, bie ihren vorzügs 
lichen Beifall hatten. mente im Lexikon der 

vom 
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„wiſſen Verderben. Jeder ehrſuͤchtige Verſuch, die 
„Graͤnzen ſeines Reichs mit Verletzung der Rechte 
„Anderer zu erweitern, ein fremdes Volk wider 
„deſſen Willen zu unterwerfen, oder das eigene ſei⸗ 
„nee Mechte zu berauben — tft hoͤchſte Thorheit, 
die fih allemal durch chre Folgen fuͤhlbar be⸗ 
„ſtraft.“ — Dies ſind die Grundſaͤtze, welche Frie⸗ 
drich in dem Anti⸗Machiavell #) niedergelegt 
and mit böchfter Klarheit und Iebendiger Ueberzeus . 
gung vorgetragen hat, wie ed vorher noch wohl nies 
. mals, von einen Thronerben gewiß nie, gefchehen 
war. Er if dieſen Grundfäßen fein ganzes Leben 
hindurch; unwandelbar treu geblieben, wie alle feine - 
folgenden Schriften 4%), feine vertrauteften Briefe, 
noch mehr, wie es die Handlungen feiner Regierung 
berveifen. Waͤre Lezteres auch nicht in einem ſo 
hohen Grade der Fall, wie es dieſes wirklich iſt; 
hätte Friedrich auch noch oͤfterer, wie ed geſchehen, 
ſich zu Verletzung der ſich ſelbſt gegebnen Vorſchrif⸗ 
ten 





> Mehreres über denfelden,- was mir hier nachgelefen 
wünfden, f. in der Beilage M. IE 1. 


46) Die legte Schrift politiiden Inhalts, wenige \iahre 
vor Friedrichs Tode gefchrieben, enthält ganz biefelben 
Grundfäge, zu denen er fih im Anti⸗-Machiavell bes 
kannte und mit gleicher Stärfe ausgedrädt. ©. Bei⸗ 
lage M. IL. 4. 
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des. Kronprinzen unterbrochen, wie er im Jahr 2754 
feinen: Vater und deſſen Hülfscorps an ben Rhein 
begleitete... Wenn auch die Unthätigkeit des Feld⸗ 
zuges nicht erlaubte, in der Kunft bes Kriegführene 
etwas. zu lernen, fo fuchte der Prinz boch feinen, 
Aufenthalt, bey ber kaiſerlichen und Reichs⸗Armẽe 
woͤglichſt lehrreich für ſich zu machen, indem er von 
deren innern Einrichtungen und Defonomie fih uns 
terrichtete. Ein Gleiches verfuchte.er bey der franz 
söfifchen Armee, die-zu fehen er die Erlaubniß er⸗ 
hielt. Die perfönliche. Bekanntſchaft ded Prinzen 
Eugen von Savoyen zu madhen, war ihm natürlich 


fehr wichtig, und wenn glei) er diefen großen Zelds . .. 
herrn nur noch in der Hinfälligkeit des Alters und... 


der Schwäche fehen Eonnte, fo benuste er doch jeden 
Hugenblil, um von ihm zu lernen, und bezeugte 
beine 


:; 25 





que je puis pour acquärir les connnissancdh 

u ‘qui ‘me sont nécessaires pour m'acquitter 

u dignement de toutes les choses qui. peuvent ' 

: 3" devenir de. mon. rassort; enfin je travaille & 

‚-, me rendre meilleur, et & me remplir l’esprit 

de tout ce que l’antiquite et les tems modem 

... nes nous fournissent, de ‚plus illustres exeim- 

‚pe. © Cozzespondance avec de 
BSuhm II. p #99. 
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wurde fein Seben, wie wir bereitö bemerften‘, ru⸗ 
Biger und heiterer. Friedrich Wilhelm I hielt fein 
gegebnes Wort, daß er über die unangenehmen 
Vorfälle feinem Sohn nie wieder Borwärfe machen 
werde. Er bezeugte ihm oft großes Wohlarfallen, 
redete mit ihm zumeilen von Gefchäften, ließ ihn 
ben Sitzungen der hoͤchſten Staatsbehoͤrden beiwoh⸗ 
sen und gab ihm Beweiſe ſeines Vertrauens, ſeiner 


gebe und’ voͤlliger Zufriedenheit, welches den Prin⸗ 


zen allemal hoch erfreute . 


Friedrichs Briefe an ſeine Vertrauteſten waͤh⸗ 
gend diefer, Periode beweiſen, wie inniged Wergnüs 
gen ihm das Studieren, bie Ausbildung und Vers 
edlung feines Geifted und Charakters, bie Vorbe⸗ 
reitung zu ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung gemacht 
haben #). ur einmal wurde dieſes ruhige Leben 

| | des 
. 90m 9. 1750 verſtorbenen deutſchen Bärifts 
Reiter Bd. 111. gibt dad Verzeichniß derielben, und . 
man bemerkt unter ihnen die Schriften von Spalding, 
Sad, Gelert, Hermes, Sturm und Andern. 


48) Es if dieſes befonders in den Lettres avec Mr. de 
Camas rüprend ausgebrädt. S. Beilage M. Nr. 5, 


49) So fhreibt er am ısten November 1737 an Subm: 
J’etudie de toutes mes forces, je fais tout ce 


que 
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ber gebildet. Dian hat erzählt, daß Friedrich ans 
fangs, gleih dem Herkules des Prodikus, . zwis 
ſchen den Annehmlicykeiten eines ber Wolluſt ges 


‚ wibmeten Lebens, und zwiſchen Thaͤtigkeit und 


Ruhm unentſchieden gewankt, und nicht ungeneigt 
geweſen ſey, ſich fuͤr die erſtere Seite zu beſtim⸗ 


men, als ploͤzlich einer der aͤltern Raͤthe ſeines 


Vaters zu ihm eingetreten ſey, und ihn mit deſſen 
Entwuͤrfen, welche Preußen zu Groͤße und Ehre 
fuͤhren ſollten, bekannt gemacht habe, zu deren 
Ausfuͤhrung alles vorbereitet ſey. Friedrich, hie⸗ 
durch erſchuͤttert, habe ſofort ſeinen erſten Ent⸗ 
ſchluͤſſen entſagt, und entgegengeſezte Worfäße ges 
faßt, denen er während ſeines ganzen Lebens treu 
geblieben. Dieſes Geſchichtchen 5°) iſt aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach eine Erdichtung. Nicht erſt nach⸗ 
dem er die Regierung angetreten, faßte Friedrich 
Worfäge,: zu welchem Ende und in welcher: Art er 
diefelbe führen wollte. Schon laͤngſt ‚hatte er, 

u Ä iz 2... durch 





so) Man findet haffelbe in: Histoire de Fanarchie an 
Fologne par Rulhitre, à Paris 2807. T. iy. 
P. 149. emem ſebr ſchabaren Buche, deſſen Verfaffer 
aber zu achten Nachrichten über Friedrich, beſonders 


waͤhrend der frübern Jahre, feinen Zugang gehabt. 


Kein von Friedrichs Angelegenheiten beffer unterrichtee 
ter Schriftſteller hat dieſer Anekdote je erwähnt, 
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durch veifes. Mächdenken gebildet, "beshalb. feine 
Plane gemacht, ‚wie wir bereits bemerkt haben, 
und wie ed der Anti⸗Macchiavell und-die waͤh⸗ 
rend feiner: Jugend geſchriebenen Briefe unumſtoͤß⸗ 
lich beweiſen. Er hatte Ver Regierung ſeines Was 
ters mit" großer Aufmerkſamkeit zugeſehn, und. war 
Kberzeugt, daß in ben: meiften Punkten dieſelbe auf 
fehr weiſen und wohl überdachten Grundfäßen Achter 
Staatsklugheit, großer Ordnung, ftrenger Gerech⸗ 
tigkeit nnd weiſer Sparfamkeit beruhe. Er behielt 
diefe Grundfäße bey und vermied durchaus alle aufs 

Fallenden Reformen. Was er im Beſtehenden zu 
aͤndern nöthig fand, geſchah langſam, ohne Ges 
raͤuſch und nad reifer Ueberlegung. Alle Minifter 
des vortgen Königs wurden beſtaͤtigt, und Friedrich 
hörte und · achtete ihren Rathz’ aber bie Grunds 
maxime· Friebrich Wilhelms I, aus dem Rabinet 
felbft zu regieren ‚ſeine Miniſter nicht vereint im 
verſammelien Math, ſondern jeden einzeln⸗ durch 
ühre: ſchriftlichen Vorträge anzuhören, und in allen 
wichtigen Dingen bie Entſcheidung ſich ſelbſt vorzu⸗ 
behalten / “behielt er bey, "weil fie feinen Vegriffen 
von den Pfliqhten eines Koͤnigs und von dem hier⸗ 
durch zu bewirkenden allemn Woht des Staats 
gemäß ware | 


—W 


2ieſe 
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Dieſe Urt der Regierung war damals dem 
preußifchen Staate vor allen andern eigen. In früs - 
bern Zeiten war. es im Brandenburgifden, wie . 
wohl allenthalben, Sitte gewefen, daß der Regent 
über bie wichtigften Angelegenheiten mit einigen Raͤ⸗ 
then, denen er bie beften Einfichten zutraute, und 
zu beren Gefinnungen gr daB vorzuͤglichſte Vertrauen 
hatte, berathete, und nachdem er derſelben eins 
ſtimmige oder von einander abweichende Meinungen 
gehoͤrt, fuͤr dasjenige entſchied, was ihm dem Wohl 
des Ganzen und. ber Gerechtigkeit am gemaͤßeſten 
ſchien. Dieſe unſtreitig natuͤrlichſte Art die Mes 
gierung eines Landes zu beſorgen, nachdem ſie im 
Brandenburgiſchen, wie uͤberall, lange auf alter Sitte 
beruht hatte, wurde allmaͤhlig an feſtere Formen ge⸗ 
bunden. Die Geſchaͤfte wurden nach ihrer verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit unter mehrere Staatsbedienten 
vertheilt, deren jeder einen eigenen Wirkungskreis 
erhielt. Aber das Weſentliche blieb immer, der 
Regent ſelbſt, in der Mitte ſeiner vertrauteſten 
Raͤthe, denen die einzelnen Zweige der Verwaltung 
anvertraut waren, faßte, nachdem er alle gehoͤrt, 
die lezte Entſcheidung ab, und ertheilte Vorſchrife⸗ 
ten für die Bearbeitung aller. derjenigen Angelegen⸗ 
heiten, welche nicht bis zu dem hoͤchſten Mathe ges 
bracht wurden, und bie den untern Behörben übers 

53 laſſen 
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laffen blieben. Im Brandenburgiſchen bewirkte dieſe 
N feftere Ordnung zu Anfange des fiebzehnten Sahrs 
Jan. hunderts -Churfürft Joachim Friedrich durch 
Errichtung eines geheimen Staatsraths, in 
welchem er ſelbſt den Vorſitz fuͤhrte. So natuͤrlich 
"und einfach dieſe Einrichtung war, fo fehlte es ders 
felben doch ˖nicht an mancherley Unbegnemlichteiten, 
welche immer fuͤhlbarer wurden, je mehr der Staat 

an Umfang, feine Verhältniffe und Angelegenheiten 

an Verwickelungen zunabmen, und auch bie Anges 
legenheiten der. einzelnen Unterthanen durch wachfens 
den Wohlftand und zugenommene Cultur vielfeitiger 
und ſchwerer zu entfcheiden wurden. Natürlich hats 
ten nicht alle Regenten Geiſteskraft und Neigung zu 
ihren Gefchäften genug, um in Betreibung berfels 
ben eine nie nachlaffende Ordnung und Thaͤtigkeit zu 
“beweifen; bagegen fehlte ed unter den Raͤthen nie 

an ſolchen, welchen die bey der Sorgloſigkeit bes 
‚Heren ihnen zufallende hoͤchſte Entſcheidung aller 
Dinge fehr angenehm war; und bie beshalb ben 
Megenten gern aller Mühe enthoben, Unter diefen 
Raͤthen aber war nicht immer Einigkeit der Anfiche 

: ten und Zwecke. Gie wurden burd, verſchiedene Lei⸗ 
benfchaften bewegt, hierdurch entftanden Zwilte, zu 
deren Entfcheidung die Einſicht des Oberhaupts 
nit immer hinreichte, © kamen Stockungen 

Ä . a a Fe aller 
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aller Art, die Drönung, die Zeit, in welcher bie 
Geſchaͤfte im hoͤchſten Rathe betrieben werben folls 
ten, waren nicht beftimmt genug; die Gränzen 
der Wirkungskreife nicht immer entfehieden. Go 
fonnte nicht Eins das Andere unterftüßen, und 
der Fortgang des Ganzen wurde, ſtatt befoͤr⸗ 
dert, vielmehr uͤberall gehemmt. Man fand un⸗ 
aufhoͤrlich Veränderungen und Nachhuͤlfen der früs 
hern Einrichtung nöthig; ſchwere Zeiten kamen 
hinzu, ſchwache und unthaͤtige Regenten uͤberließen 
die Geſchaͤfte ihren vertrauteſten Raͤthen, dieſe wie⸗ 
der untern Staatsbedienten, oft wirkten Lieblinge 
und Menſchen ohne eigne Verantwortlichkeit ein. 
Kraͤftige und einſichtsvolle Herren wollten ſelbſt re⸗ 
gieren, entſchieden nach elgener Einſicht oder mit 
Benutzung des Raths weniger Vertrauten. Der 
hoͤchſte Staats⸗Rath verlor hierdurch an Einfluß 
und Anſehn, Willkuͤhr und Leidenſchaft gaben oͤfte⸗ 
ser ben Ausſchlag, als reife Ueberlegung und Eins 
ſicht 5). Der Regent, welcher alles ſelbſt ſehen 
54 und 
sı) Eine grändliche auf archivaliſchen Nachrichten beru« 

hende Geſchichte des brandenburgifden Staats: Harhs 

nad feinen äußern. Beränderungen bat Herr Cosmar, 

Archivs Affikent, geliefert umter dem Titel: Der 

Föniglid preußiſche Churfärſtlich bran⸗— 


denburgiſche wirklide Geheime Staats⸗ 
Rath 
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und entſcheiden wollte, wurde mit Geſchaͤften übers 
haͤuft, in kleinliche Anſichten verwickelt. Dies war 
ſogar der Fall des großen Ehurfuͤrſten, doch 
wurden unter ihm und ſeinem Nachfolger Koͤnig 
Friedrich J die Geſchaͤfte beſſer geordnet, beſonders 
bie verſchiebenen Wirkungskreiſe zweckmaͤßig abge: 
theilt. Koͤnig Friedrich Wilhelm J brachte hierin 
eine noch vollkommnere Einrichtung zu Stande, die 
aber In ber bisher hergebrachten Art zu regieren eine 
weſentliche Veraͤnderung zur Folge hatte. Er 
machte naͤmlich drey Hauptabtheilungen aller Ge⸗ 
ſchaͤfte: 1) derer, die mit auswärtigen Staaten 
abzumachen waren; 2) die, welche die innere Ver⸗ 
waltung nach allen Rüdfihten, ‚Finanzen und Ab⸗ 
gaben aller Art, betrafen; 5 die, welche die 
Juſtiz angingen, mit denen auch die Schuss, geiſt⸗ 
lichen und Schulſachen verbunden tvaren, Jede 
bieſer Abtheilungen wurde einigen oberſten Raͤthen, 
welche den fremden Namen Staats⸗Miniſter 


ſchon 


Rath an ſeinem zweibundertjaährigen 





e 


Stiftungstage. Berlin’ 1805. Die mannich⸗ 


faden aus der Natur ber Bade folgenden Gebrechen 
und Mängel, Die äftern Meräuderungen dieſer obers 
Ken Staatöbehörde von ihrem Urfprunge an, bis zum 
Anfange des jenigen Jabrhunderts, find in dieſem 
Auflage ſebr gut befchrieben, und dadurch IR Beſtaͤtigt, 
. was von und bier im Algemeinen geſagt worden, 
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ſchon unter dem großen: Ehurfuͤrſten erhalten Hatz 
ten, anvertraut, ımb in jeder Abtheilung wa⸗ 
ren bie Geſchaͤfte wiederum theils nach Ihrer Natur, 
theils nach den Provinzen getrennt, und fuͤr jedes 
Fach wurden befondere Miniſter mit ihnen zuge⸗ 
theilten Raͤthen beſtimmt. Das Oberhaupt aller 
blieb der König. Er behielt ſich ausdruͤcklich vor, 
ben Verſammlungen aller oberften Behoͤrden "pers 
foͤnlich beizuwohnen. Es ift biefes aber wohl nr 
felten von ihm’ gefchehn, außer in Berjenigen ober 
fen Behörde, welcher die Werwaltung der geſamm⸗ 
ten innern Angelegenheiten und der Finanzen anvers 
traut war, und welde den Yangen Namen Gene 
ralsDObersFinanzs Kriegds und Domats 
nens Direftorium erhielt 5), von welcher ber 
König ſich ausdruͤcklich zum Präfidenten ernannte, 
deshalb in den Sitzungen ein Seffel Immer beteit ges 
halten wurde, welcher in feiner Abweſenheit Leer blieb. 
Uber bie große Mannichfaltigkeit der Gefchäfte, bie 
von diefer Behörde verhandelt wurden, machte bald 
| 5 noths 


52) Mit dem Kriege felbft hatte Diefe Behörde Cfo mie 
auch bie bderfelben in ben Provinzen untergeordneten 
Kriegs» und Domainen» Kammern) eigentlich 
nichts zu thun, aber ſie verwaltete das Oekonomiſche 

der Armeen. und auch diejenigen. Steuern, welche auf 
Erhaltung des Heeres beſtimmt waren; daher der 
Name. 
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nothwendig, auch fie in mehrere Abtheilungen zu 
trennen. Unter Friedrich II, der dieſe Einrichtung 
ganz beibehielt, waren diefer Abtheilungen ſechs, 
deren jeder ein Miniſter vorfland, bem mehrere 
Näthe zugeorbnet waren, welde die einzelnen Gas 
chen bearbeiteten und vortrugen. ben fo waren die 
Juſtizgeſchaͤfte unter die Miniſter dieſes Faches (zu 
Friedricho II Zeit vier) getheilt, die aber bie eins 
zelnen Sachen felbft bearbeiteten und im verfammels 
ten Rath aller. Juſtiz⸗Miniſter fie vortrugen und 
. entfhieben. Unter der Leitung und Auffiht dieſer 
oberſten Behoͤrden wurden bie innern Gefchaͤfte in 
den Provinzen von den Landes⸗ ⸗Collegien betrieben, 
von denen diejenigen, welche die Rechts⸗, Lehns⸗ 
und geiſtlichen Sachen beſorgten, Regierungen, 
und die, denen bie innere Verwaltung und die Fi⸗ 
nanzen anvertraut waren, Kriegs⸗und Domain 
nen⸗Kammern hießen. Unter dieſen Landes⸗ 

Collegien ſtanden bie Unterbeamten in den n Gtäbten 
and auf dein platten Lande. 


| Durch dieſe Bertheilung g gewann die Betreibung 

der Geſchaͤfte ſehr an leichterer Ueberſicht, puͤnkt⸗ 

licher Ordnung und. Schnelligkeit der Ausführung. 

Aber der bis dahin gewefene hoͤchſte Staats: Rath 

mußte an Bedeutfamkeit und Einfluß nothmwendig 
vera 
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verlieren. Da alle Geſchaͤfte vom ben Kefonderk 
Abtheilungen der errichteten oberſten Behoͤrden ohne 
Zuziehung der andern abgemacht wurden, ſo blieben 
für den gefammten Staats⸗Rath nur dieje⸗ 
nigen übrig, ben welchen alle Abtheilungen, ober 
doch mehrere berfelben, ein Intereſſe hatten. Nur 
in biefen. feltenen Fällen traten bie Chefs aller, 
ober doch mehrerer Haupt s Abtheilungen gur ges 
meinfamen Berathung zuſammen. Eine. ſolche Ver⸗ 
ſammlung hieß unter Friedrich II der große 
Staats⸗Rath, der in ber Regel jeden Monat 
nur Einmal flatt fand. Die ſchon bemerfte Vers 
fammlung ſaͤmmtlicher Juſtiz⸗Miniſter aber hieß 
ber kleine Staats⸗Rath, und wurbe wöcents 
Lich zweimgl gehalten. In eben der Art Fam foger 
auch dad ganze GeneralsDireftorium nur 
felten zufammen, naͤmlich nur denn, wenn ein Ges 
ſchaͤft mehrere Abtheilungen befjelben anging. In 
der Hegel machte: jede befondere Abtheilung biefer 
oberften Behörde die ihr angemwiefenen Sachen für 
ſich allein ab, ohne daß eine ber andern. babey zu⸗ | 
Kxat, oder nur daran Kenninif nahm, 


König Friedrich Wilhelm I bat dieſen Ver⸗ 
ſammlungen der oberſten Behoͤrden nur ſehr felten, 
und Friedrich II, fo. viel und bekannt ‚ viemald 

beis: 


J — — u} 
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beigewohnt, ed müßte denn in ben frühere. Zeiten 


feiner Reöierung bey bem Generals Direktorium zus 


meilen ber, Fall geamefen. feyn. Dagegen mußten 
unter beiden Monarchen alle Sachen: von Wichtige 
Zeit von den Chefs der Ubtheilungen, für bie fie ges 


‚hörten, ben Könige in fchriftlichen Berichten vorge⸗ 
 tragen..und feine: Entfcheibung ‚eingeholt werden. 
Auch jebed Provinzial: Collegium und: jebe Unter⸗ 


behörbe und Corporation, je jeder einzelne Unters 
than, hatten! die Erlaubniß, in jeder Angelegen⸗ 
heft und mit jedeni Geſuche fi unmittelbar an den 


 Röuig zu wenden. Diefe Erlaubniß wurbe häufig 


benuzt. and unter Friedrich II murbe es mit der 
Selbſtregiernng, die er. dom Water beibehielt, in 
folgender: Art gehalten: Jeden Tag gingen Be⸗ 


richte, Schreiben : und . Vorftellungen in großer 


Menge ein. Die dazu: beſtellten Kabinets⸗Se⸗ 


‚cretarten (in ber Folge Geheime Kabinets⸗ 


Mäthe betitelt) nahmen biefsfben an. ..Bey ber 
Baden, welche von ben verſchiedenen Minifterieit, 
Generalen, Geſandten und überhaupt äffentlichen 
höhern Behörden kamen, hatten fie nichts weiter 
zu thun, als alles zu einem Fache Gehörende zus . 
Yanimen’ zu legen und ant: frühen Morgen unetöffnet 
zum. Könige zu befördern.‘ Alle diefe von oͤffent⸗ 
lichen Behoͤrden kommende Sachen lad. der. König 
1 ein⸗ 
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einſam uud ſezte at den Rand mit kurzen Morten 
feine Entſcheidung. Die: Kabinets⸗Raͤthe hatten 
Dann auch hierbey nichts weiter: zu thun, "ats jede 
einzelne Sache :wieber an die Behoͤrde zu befördern, 
von der ſie gekommen war. : Forberte jedoch "ein 
Gegenftand längere Antwort, fo biktirte ſie der 
König :entweder wörtlich, ober’gabı einem der Ras 
binetös Röthe auf, bie Yatwort, deren Hauptinhalt 
er vorfchrieb, in’ eine Kabinets⸗ Refolution-gu faſ⸗ 
fen. Nach Abmahung diefes Geſchaͤfts ging der 
Koͤnig zu den von Privatperſonen eingegangenen 
Vorſtellungen uͤber. Die Kabinetsraͤthe hatten die⸗ 
ſelben bereits erbrochen und geleſen. Sie kamen mit 
denſelben einer nad) dem andern, wenn fie gerufen 
wurden, zum König and. «trugen. ihm jede einzelne 
Sade vor. Der König erklärte hierauf, was ge⸗ 
antwortet werben follte, welches der Rabinetsrath 
mit kurzen Worten auf bie Eingabe bemerff, und 
biernach den Befcheid entweder felbft ausfertigte, ober 
durd; einen . andern Kabinetöfecretair. ausfertigen 
ließ, den der König nachher unterzeichnete. Dies 
fen Geſchaͤften waren allemal bie erfien Morgens 
ſtunden jedes Tages gewidmet. Die Antworten, 
bie der König vorgefchrieben hatte, wurden noch 
am felbigen. Tage auögefertigt, allemal vom Koͤ⸗ 
nige ſelbſt unterfchrieben. ober, wenn Unpaͤßlichkeit 
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dieſes verhinderte, in Teiner Gegenwart: mit dem 
Rabinetöfiögel unterflegelt, und ba dieſes dus dem 
eben erwähnten Grunde gefhehn ſey, würd daneben 
bemerkt. Noch am Abend befielben Tages gingen 
alle dieſe Antworten ab, : ed blieb’ alfo nie. etwas 
liegen. In hoͤchſt feltenen Fällen, wo ei ange⸗ 
brachtes Gefuch fehr ungereimt war ; ließ der König 
eine foldye Eingabe fogleidy vernichten uud antwors 
‚ tete auf biefelbe gar nicht, ey: diefer Ordnung 
und Pünktlichkeit konnte jeber , der ſich an den Rös 
nig wandte, nad Verhaͤltniß der Entfernung ſel⸗ 
nes Wohnortes von der Mefidenz bed Monarchen 
und des Poftenlaufs mit Gewißheit den. Tag bes 
ſtimmen, an welchen : ‚er bie Antwort erhalten. 
mußte; bekam. er fie ie alsdann nicht » erhielt er 
ſe nmie 3). 


Dieſe regelmaͤßige Tangkeit ging gang. anam⸗ 
geſezt fort. Kein Feſttag, keine Metfe,. kein frei⸗ 
der Beſuch, keine Unpaͤßlichkeit des Koͤnigs konnte 
denſelben je bewegen, fein Geſchaͤft auch nur einen 
einzigen Tag auszuſetzen Ace wurde auf der 

nn Stelle 





53) 3. ®. wer in Berlin Abends 6 uhdr feine Vorttellung 
zur Dont gab, hatte am Abend des andern Tages zur 
gleichen Stunde bie Antwort des Königd, vorausge⸗ 
fezt, daß diefer in Potsdam war, 


— 
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Stelle entſchieden, inſofern es die Lage einer jeden 
Sache erlaubte %). Der König ging darin faſt zu 
weit, baß er alle unb jebe Sachen beantwortete, 
befonders that er.diefes bey ben Klagen ber Leute 
gemeinen Standes, gegen bie er (weil er glaubte, 
daß ihre Angelegenheiten von ben Behoͤrden öfters 
vernachlaͤßigt und mehr begünfttgten nachgefezt wärs 
den) eine faft unglaubliche Nachſicht und Geduld 
bemied. Es find ung Faͤlle bekannt, daß ſolche 
Leute ganz unvernuͤnftige Beſchwerden dem Koͤnige 
mit denſelben Umftänden binnen ganz kurzer Zeit 
viers bis fünfmal vorgebradht haben, und eben fb 
oft von ihm umſtaͤndlich die Gränbe ihnen vorgehals 
ten find, warum bie Bitte nicht gemährt werben 
fönne, ober die Vehörden, für melde die Sache 
ſich eignete, immer wiederholte Kufträge erhielten; 
alle und jede Umftände nochmals mit größter Ge⸗ 
nanigkeit zu unterfuchen und über deren Bewandniß 

zn 





| 8 Es verfeht ſich alfo vom ſelbſt, dab Diefe Entfcheiduns 
_ gen in fehr vielen, ja wohl den meiften Sällen, nicht 
definitiv ſeyn Fonnten. Sie beſtanden ſehr oft nur 
in der Benachrichtigung, es fep von der geeigneten 
Beboͤrde Vericht erfordert, nach deſſen Eingang weiter - 
. verfügt werden folle, oder; es fep diefer Behörde Uns 
terfudung und Abmachung der Sache aufgetragen, 
oder auch, der Beichwerbeführende babe zuvoͤrderſt noch 

dieſen oder jenen Umſtand au erläutten, u. ſ. w. 
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un berichten... Bey dem unvergleichlichen Gedaͤcht⸗ 
niß;ı das der König. befaß, erinnerte er ſich ſolcher 
Auftraͤge oft. auch nach geraumer Zeit, und er, un⸗ 
terließ gewiß nichtdie aufgegebenen Berichte anzu⸗ 
erinnern, wenn fie. Ihm länger , : of&. erforderlid, 
andzubleiben fhienes.. Allemal nahm er es: ſehr 
übel: anf, wenn; dep: Unterſuchung der Klagen. dee 
Alnserthanen nicht: bie größte Sorgfalt bewieſen und 
durch Fahrlaͤßigkeitoder gar üblen. Willen neue Be⸗ 
uchwerde veranlagt wurze. Es war zwar mehrere 
Male befohlen-, es ſolle, fein Unterthan ſich unmit-⸗ 
delbar an den Koͤnig wenden, wenn nicht vorher fein 
Sefuch der gaeigneten Behoͤrde vorgetragen und van 
derſelben ein Veſcheid ertheilt waͤre, welcher der 
Borftelbmg an den. König beigelegt: werben follte, 
Aber es wurde auf Beebachtung bigfer Verordnung 
Reinesweges ſtrenge gehalten, und wir glauben, daß 
Hbegen. deren Verlegung nicht- off: Jemand geſtraft 
ey. Die große Nachficht des Königs, welcher auch 
bie unbegrünbetften Beſchwerden der Unterthanch 
“nıner annahim, hatte die uͤble Folge, baß die Uns 
‚terbehörden. durch fehr unangenehme Verichts s Ers 
ftattungen ermübet wurden, und diejenigen, von 
welchen der rgleichen Berichte oft gefördert werden 
mußten, und welche in deren Erftattung nicht voͤllig 
‚befriebigten ‚ muten beforgen, dag ‚gegen fi fie ein 
uͤbler 
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übler Eindruck beim Koͤnige gemacht ſey. Denn 
derſelbe hatte nun einmal die Meinung, welche er 
ſich nicht nehmen ließ, daß bftere Klagen der Un⸗ 
terthanen, wenn auch der Grund derſelben im ein⸗ 
zelnen Falle nicht immer erwieſen werden koͤnne, 
doch nicht leicht ohne Schuld der vorgeſezten Vehoͤr⸗ 
den gemacht wuͤrden. Doch war dieſes wirklich gar 
nicht felten der Fall. Die große Rachſicht des Koͤ⸗ 
nigs brachte noch. den Misbrauch hervor, daß 
ſchlechte, aber des Geſchaͤftsganges einigermaßen 
kundige Menſchen, ein eigenes Gewerbe. Daraus 
machten, für Klage führende Unterthanen Bittſchrif⸗ 
ten zu entwerfen. Dieſe Leute zogen im Lande um⸗ 
her, lockten dutch ihre Geſpraͤche Beſchwerden her⸗ 
‘aus, und hezten, die Einzelnen ſowohl als ganze Ges 
meinden, zu beren Vorbringung auf, deren Beforgung 
bis an den König fie jelbft übernahmen und die Darauf. 
ertheilten: Antworten bann im Triumph zuruͤckbrach⸗ 
ten. Es wurde biefed Verfahren zwar ‘verboten, 
aber felten ift ein folher Winkelſchriftſteller 
(wie man biefe Leute nannte) ernftlich beftraft. 
Das Juſtiz⸗Miniſterium machte einft dem Könige 
Borftellung über. diefen Unfug und. über die Noth⸗ 
- wendigfeit, demfelben mit mehr Nachdruck zu 
ſteuern; aber ber König antwortete: „er koͤnne 
„hierunter nicht noch fhärfere Werorbnungen geben, 
"2 Dohms Denkw. 48. Gals 
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„als bereits erlaffen wären; bie armen. Leute,“ 
fuͤgte er hinzu, „haben zwar ſehr oft Unrecht, aber 


„ich muß ſie doch hoͤren, denn ven bin id, 


„d a.“ J 


Dieſe Art zu regieren, wo, alle und jede Ange⸗ 
Iegenheiten von dazu beftimmten Behoͤrden reiflich 
erwogen, bie lezte Entfcheidung aber dem Rönige 
ſelbſt vorbehalten war, und wo ed von den Staates 
bebienten und auch Yon den betheiligten Unterthas 


nen felbft abhing, jede Sache bis zur Kenntniß des ° 


Regenten zu bringen und fie feiner Entſcheidung zu 
unterwerfen , hatte, wenn fie mit einer folchen nie 
nachlaſſenden Thaͤtigkeit, Drbnung und Aufmerks 
famfeit, mie Friedrich bewies, betrieben wurde, 


unſtreitig ihr großes Gute. Der König konnte nicht. 


durch muͤndliche Vortraͤge ſeiner oberſten Raͤthe 
uͤberraſcht, noch durch dieſelben zu einſeitigen An⸗ 
ſichten und unangemeſſenen Entſcheidungen verleitet 
werden. Einſam und ohne fremden Einfluß erwog 
er ſelbſt die vorgebrachten Gruͤnde, ließ das Man⸗ 


ggelhafte in der ihm gemachten Vorſtellungen ergaͤn⸗ 


zen, und faßte feinen endlichen Entfchluß nicht eher, 
bis er fih von allen bey einer Sache eintretenden 
Umftäönden vollftändig unterrichtet: glaubte. Die 
Miuniſter oder andere Behörden wandten auf ihre 


ſchriſt⸗ 


—2 
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ſchriftlichen Darftellungen den forgfältigften Fleiß, 
und, befirebten fi}, in benfelben Vollſtaͤndigkeit, 
Beftimmtheit und Genanigkeit zu vereinigen, da fie 
wußten, welchem prüfenden Auge biefelben unters 
worfen wurben. Der König erforderte auch oft nody 
die Anfichten anderer Staatsdiener über dieſelbe 
Sache, und, wenn fi) irgend ein Widerfpruch ergab, 
beruhigte er ſich nicht eher, bis derſelbe aufgeklärt 
war. Da aud der König die möglichfte Kürze liebte, 
und von einer obern Behörde nicht gern einen Bericht 
las, der uͤber eine, hoͤchſtens zwey Folio: Seiten 
lang war, ſo wurde die Kunſt, mit wenig Worten, 
doch ohne Nachtheil der Deutlichkeit, auch die ver⸗ 
wickeltſten Sachen vorzutragen, ſehr geuͤbt, und die 
in den preußiſchen Kanzeleyen aufgeſezten Berichte 
unterſchieden ſich hierdurch vortheilhaft von allen 


andern. Da auch die Entſcheidungen des Königs. 


mit den fie veranlaffenden Berichten aufgehoben 
wurden, fo Eonnte über deren wahren Sinn in der 
Folge nicht leicht Zweifel Entfiehn, weil das Bers 
häftniß, worin fid ein Geſchaͤft in jedem Zeitpunkt 
befunden, in den darüber geführten Verhandlungen 
immer völlig entwickelt dor Augen lag, und. die 
Gründe, welche die Entſcheidung bewirkt hatten, 
auch nad) langer Zeit nicht verborgen ober verbuns 
Felt werden Eonnten. Der Gedanke der Möglichkeit, 
| | Ga: 0 ed 
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daß jede Sache irgend einmal vom Koͤnige ſelbſt, 
auch in ihren kleinſten Beziehungen, unterſucht und 
jeder begangene Fehler von ihm bemerkt werben 
Zönne, gab allen Beamten eine heilfame Scheu, 
und war Beweggrund zu ber möglichften Aufmerks 
famkeit; den Unterthan ‚aber belebte es mit dem zu⸗ 
verſichtlichſten Vertrauen, daß er ſich verſichert 
hielt, es hange nur von ihm ſelbſt ab, ſeine Sache 


bis zur Kenntniß des Königs zu bringen, und bey 


biefem werde Fein Einfluß eines Maͤchtigern, kein 
näherer Zutritt, Feine perfönliche Gunft einer ges 
rechten Entfcheidung je nachtheilig ſeyn. Die große 
Strenge, welche der Koͤnig hierin bewies, war all⸗ 
gemein bekannt; auch die taͤglichen Umgangsgenoſ⸗ 


| fen. durften ihm ihre Privat» Angelegenheiten nie . 
muͤndlich vortragen, wenn ſie es ſchriftlich verſuch⸗ 


ten, wurden ihre Vorſtellungen an die Behoͤrden 
verwieſen, fuͤr die ſie ſich eigneten, und deren Ent⸗ 
ſcheidung, ohne alle Einwirkung des Koͤnigs, uͤber⸗ 
laſſen. Wir haben mehrere Male Vorſtellungen 
von Perfonen, die der König als feine Gäfte zu ſich 
gebeten hatte, aus Sansfouci batirt gefehn, bie 
ohne alle Empfehlung an bie geeignete Behörde zur 
Unterfuchung und Vefcheidung gefandt waren, mos 
von dann der Bittende, gleich jedem andern Unters 

Shen, ſchriftlich unterrichtet wurde, ohne daß der 
| ‚König 
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König ein Wort mit bemfelben über bie Sache ges. 
redet haͤtte. 


Dieſe Art der Geſchaͤfts⸗Betreibung fand in 
Abſicht aller und jeder Angelegenheiten ſtatt. Frie⸗ 
drich bewies für jede Gattung derſelben gleiche Aufs 
merffamfeit, für eine hatte er eine befondere Vor⸗ 
‚liebe, . Daß er die größern Staatdangelegenheiten 
‚und bie Verhaͤltniſſe mit fremden Mächten feiner 
eignen aufmerkfamften Leitung vorbehielt und in 
Kriegsſachen neue Einrichtungen und Beftimmungen 
allemal felbft, und meiſtens aus eigner Bewegung, 
entſchied, auch über die ununterbrochene Ordnung in 
der Armee felbft bie wachſamſte Aufſi cht fuͤhrte, lag 
in der Natur der Sache. Aber auch uͤber dieſe 
Dinge hoͤrte er gewoͤhnlich den Rath der dazu ange⸗ | 
ſtellten Beamten und entfchieb. für deren Meinung, ſo 
oft er von ihren Gründen überzeugt wurde, Auch 
wiederholte Vorſtellungen, welche ſeinen eignen Au⸗ 
ſichten widerſprachen, nahm er nie übel auf, und auch 
ein ſchon entſchieden gefaßter Entſchluß konnte noch 
neuen Ueberlegungen vaterworken und uweiles abge⸗ 
aͤndert werden. 


Die Verhältniffe mit fremden Mächten waren. 
dem Departement ber auswärtigen Ange 
| a3 legen⸗ 
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legenheiten, auf Kabinets— Miniſterium 
genaunt, ‚anvertraut, dem waͤhrend Friedrichs Re⸗ 
gierung immer zwey Staats: » Minifter (einige Sahre 
tim fiebenjährigen Kriege aud) nur Einer) vorſtanden. 
Zwifchen dieſen und dem Koͤnige fanden taͤglich in der 
bereits bemerkten Art Mittheilungen uͤber alle dahin 
"gehörige Gegenſtaͤnde ſtatt. Auch erhielt der König 
an jedem Pofttage, und in befondern Fällen durch 
Eftafetten und Kouriere, von jedem ſeiner Geſandten 
an-fremden Höfen Berichte ſowohl uͤber die laüfenden 
politiſchen Geſchaͤfte, als uͤber einzelne dem Geſand⸗ 
ten aufgetragene Angelegenheiten. Der Koͤnig ant⸗ 
wortete auf. jeden Bericht jeden folgenden Poſttat, 
‚und theilte feine Antworten dem Kabinets⸗ ⸗Miniſte⸗ 
rium abſchriftlich oder im Auszuge mit, damit daſ⸗ 
ſelbe immer in vollſtaͤndiger Kenntniß ſeiner Ent⸗ 
ſchließungen bliebe. Die Geſandten richteten die an den 
Koͤnig erſtatteten Berichte in ‚einer befondern Ausfers 
tigung aud) an das KRabinets » Minifterium, doch ges 
woͤhnlich etwas umſtaͤndlicher; über kleinere Sachen - 
‘perichteten fie an. das Minifterium allein und wurden 
auch allein von dieſem befchieden. In einigen feltenen 
Fällen hat dev König wohl einem Geſandten befohlen, 
über gewiſſe Aufträge nur an ihn allein zu berichten. 
Bir haben oben (im erften Bande) ein Beiſpiel gegeben, 
daß er in einer fehr wichtigen Angelegenheit naͤmlich 
dem 
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dem Streite uͤber die baieriſche Erbfolge) die dem 
Grafen Goͤrz aufgetragene Unterhandlung eine ge⸗ 
raume Zeit allein, ohne Mitwirkung des Miniſteriums 
leitete. Am Anfange jeden Jahrs ſchickte der Koͤnig 
ſeine ſaͤmmtlichen in dem vergangenen Jahre mit den 
Kabinets⸗Miniſtern und ben Geſandten geführten 
Correfpondenzen an jene, um fie im geheimen Archive 
nteberlegen zu laflen. - Mündliche Conferenzen mit beis . 
den Kabinets⸗Miniſtern zugleich hat der König wohl 
nur äußerft felten gehabt. Schreiber diefes erinnert 
fi) aus ber Zeit, da er bey dem auswärtigen Des 
partement angeftellt geweſen, keines einzigen Falles. 
Uber fehr oft berief er bald den einen, bald den andern 
dieſer Minifter zu ih, um ſich mit ihm über die in 
Bewegung feyenden politiſchen Angelegenheiten zu 
berathen und ihm feine Anfichten zu eröffnen... Die 
ſchriftlichen Vefehle, durch melde in der Regel Alles 
abgemacht wurde, waren gewöhnlich an beide Miniſter 
- gerichtet, fo wie auch die Berichte derfelben an ben 
König in beider Namen abgefaßt und von beiden uns 
terzeichnet waren. Doc hatte der König überdem 
noch mit jedem Miniſter eine befondere. immer forts 
gehende vertrauliche Correfpondenz über.die Laufenden 
Gefhäfte, die nicht ſowohl Entſcheidungen und Be⸗ 
fehle, als Anſichten und Ideen enthielt ober bergleis 
hen zu hören verlangte. | 

64 Friea 
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Friedrich hat nie einen Kriegs Miniſter gehabt, 


und mas biefem in andern Staaten obzuliegen. pflegt, | 


beſorgte er ſelbſt. Waͤhrend der Friedenszeit ers 
theilte er uͤber die Angelegenheiten aller einzelnen Re⸗ 
gimenter ſeine Befehle an die Chefs derſelben und 
- „erhielt deren Berichte. Mac dem ſiebenjaͤhrigen 


‚Kriege war ber Zuſtand der Armee äußerft zerräts 


tet, weil von den an alte Ordnung gewöhnten Offi⸗ 


‚zieren und Soldaten nicht viele übrig geblieben was 


ren. Um fidy die aus diefem Grunde ganz unglaubs 


Uch vermehrten. Gefhäfte einigermaßen zu erleichtern, 


vertheilte der König das ganze Heer, fowohl Infan⸗ 


terie als Kavallerie, in Inſpektionen, zu. deren jeder 


gewiſſe Provinzen und ſaͤmmtliche in denſelben befind⸗ 


liche Truppen gehoͤrten. Der Koͤnig gab die ſehr 


wichtigen Stellen der General⸗Inſpekteurs an dieje⸗ 

nigen Yeldherrn, welche er zu ˖ denſelben am faͤhig⸗ 
ſten hielt, ohne auf ihr Dienſtalter zu ſehen, ſo daß 
in dieſer Ruͤckſicht oft der ältere Regiments⸗Chef 
dem weit juͤngern untergeprbnet wars Die Pflicht 
eines General⸗ Inſpekteurs war), von dem wirklichen 


Zuſtande der Truppen und allen darin vorgehenden | 


" Veränderungen immer die genanefte Kenntniß zu has 
ben, und beshalb in jedem Fall Rechenſchaft geben 
zu koͤnnen, andy Äber ftrengfte Beobachtung der vor⸗ 


gefchriebenen Ordnung und aller erlaffenen Verfuͤgun⸗ 


gem 


N .— 
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gen zu halten. Bu diefem Zweck mußte er jedes 
Jahr zwen, auch mehrere Diale feinen Kreis bereifen, 
den Zuſtand jeder einzelnen Truppenabtheilung, ſo⸗ 
wohl was die Kriegszucht, als das Oekenomiſche 
betraf, auf das genauefte unterfuchen. Alle Bes 
{werden wurben: alsdenn an den Generals Snfpeds 
teur gerichtet, . alle Geſuche der Einzelnen ihm vor⸗ 
getragen. Vieles entfchied er felbft, dad. Wichtigere 
aber berichtete er an ben König und bereitete bie Uns 
terſuchungen vor, melde biefer bey din jährlichen 
Revuͤen felbft anftellte. Weber die allgemeinen Ans 
gelegenheiten des Kriegsweſens, befonberd wenn 
etwa ein neuer Krieg wahrfcheinlich wurde, ober ir⸗ 
gend eine bedeutende Veränderung vorgenommen wers 
ben follte, berathete ſich Friedrich der Regel nad) 
auch immer fchriftlih, in frühern Zeiten mit dem 
Fürften Leopold von Anhalts Deffau, dem Feldmars 
(Hall Srafen von Schwerin, und am öfterften und 
vertrauteſten wohl mit dem General von Winterfelb, 
in fpäterer Zeit aber mit bem Herzoge von Braune 
ſchweig, "ben Generalen von Saldern, von Geidlig, 
von Möllendorf und Andern. ' Die. ölonomifchen 
Sachen der Armee wurden durch dad Militeir s Des 
- Partement des Generals Direktoriumd, die militais 
riſchen Zuftisfachen aber, und alle Beförderungen bey 
ber Armee, durch das Generals Auditoriat unter 
O5 uns 
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unmittelbarer Aufſicht des Koͤnigs beſorgt. Zu allen 
dieſen Geſchaͤften war eine befondere geheime Kriegs⸗ 
Canzley beſtimmt, ‚bie. immer am Wohnort bed Koͤ⸗ 
nigs ſich aufhielt, und. dieſe Gefäfte wurden mit 
deſtos mehr Ordnung und Beſchleunigung betrieben, 
weil ohne Zwiſchen⸗ Vehoͤrbden alles vom Könige ſelbſt 
und ‚, mit Vermeidung aller Weitläuftigkeiten ‚mit 
größter. Einfachheit abgemacht wurde, und ex immer 
in’ der gennueften und anſchaulichſten Kenntniß von 
‚allen. Verhaͤltniſſen, uͤber wolche zu entſcheiden war, 
ſich erhielt. In dieſem Fache beſonders hat man es 
empfunden, welche Vortheile underfenuber find, 
wenn ein fo einfichtöuoller und thätiger Megent wirks 
lich ſelbſt regiert, aber freilich find ſolche Einfiht 
und ſolche Thaͤtigkeit auch naumgängliche Vedingun⸗ 
gen Pipe Wortheib. Di 


* In die innere Lndes-Verwaltung und in die 
Finanz⸗ Angelegenheiten ging der Koͤnig ſehr tief ein. 
Die lezten Entſcheidungen behielt er ſich ſelbſt vor 
und manche neue Einrichtungen gab er felbft an; aber 
jeder Einwurf einer Behörde, ober and) eines einzels 
nen Ötaatsdieners, wurde mit Aufmerkſamkeit ans 
gehövt, und durch denfelben wurden oft Abänderung 
bewirkt. Ein Dial: in jedem Jahr, nämlich tm 
Monat Ianius, dit der König eine Conferenz 

mit 
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mit allen Finanz» Minifteen, mit denen er die vor⸗ 
her eingefandten Rechnungen vom verfloffenen Etats⸗ 
jahr (das mit dem erften Junius jeden Jahrs anfıng) 
und die wichtigften in demfelben zu Stande gebrachten 
Unternehmungen genau. burchging, über Alles, was 
er etwa noch zu erinnern fand, über dabey gefundene 
"Schwierigkeiten fi) Erläuterungen geben ließ, dann 
aber die Borfchläge und Entwürfe für das neu aus 
gefangene Sahr prüfte und deshalb feine Inftruftios 
nen ertheilte., Außerdem aber wurden biefe Finanz⸗ | 
Miniſter oft einzeln zum Könige berufen, um fi 
mit ihnen über die Angelegenheiten ihres Fachs zu 
bereden und ihnen feine Willensmeinung zu erklären. 
In der Regel wurde aber auch in diefem Fache alles 
fhriftlih, und zwar mit jedem Minifter und Depars 
tements s Chef beſonders, verhandelt. 


Die Entſcheidung von Rechtsſachen aberließ der 
Koͤnig ganz den dazu beſtimmten Gerichten, und er⸗ 
laubte ſich in der Regel keine Eingriffe in deren Wir⸗ 
kungskreis. Muͤndliche Conferenzen mit den einzels 
nen Juſtiz⸗Miniſtern fanden deshalb auch nur ſehr 
ſelten, naͤmlich nur dann Statt, wenn es auf Ges 
feßgebung oder allgemeine neue Einrichtungen ankam. 
Mit allen Juftizs Miniftern zufammen hat er ders 
gleichen nie gehabt, . Die bey ibm in Rechtsſachen 

kla⸗ 


108 E Achtzehntes Kapitel. 


klagenden Unterthanen verwies der König, Immer ar 
die. gehörigen Gerichte und ermahnte biefe nur, ohne 
‚in die Sache felbft einzugehen, zu moͤglichſter Bes 
ſchleumigung. Die. Ausnahmen hievon find felten 
geweſen. ‚Diejenige, welche er in dem durch feine 
Folgen. fo merkwürdig gewordenen Falle des Muͤller 
Arnolds gemacht. hat, wurde allein durch feinen 
‚Eifer für eine ganz unpartheilfche Juſtiz, und durch 
die Meinung hervorgebracht, welche der König, 
durch verfchlebene Umſtaͤnde veranloft, damals ges 
 :faßt hatte, "daß die Auftizs Behörden bie ihnen zus 
geftandene Unabhängigkeit zu misbrauchen, und unter 
dem Schuß ihrer. dem König oft unverfiänblichen 
Formen das Recht zum Nachtheil des Geringern gu 
beugen wagten 5). Alle Streitigkeiten, die über 
Beſitzungen oder Mechte bes Königs gegen bie feiner 
Unterthanen entfianden, waren ber rechtlichen Cats 
ſcheidung der Jufkiz » Behörden unterworfen, und lez⸗ 
, tere durften hiebey nicht bie. mindefte Partheilichkeit 
fuͤr das koͤnigliche Intereſſe beweiſen; bie Bewah⸗ 
rung von dieſem leztern war allein Sache der Finanz⸗ 
behoͤrden, keinesweges der Gerichte. Sogar war, 
ei zu Anfang der Regierung Friedrichs, auss 
u. Ä | druͤck⸗ 





55) Diefer Vorfall iſt bereits im erſten Bande Kae 
pitel vi. und Beilage E. umſtandliqh erzaͤblt. 
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druͤcklich vorgeſchrieben, daß, wenn In irgend einem 
Fall die Anfprüche des koͤniglichen Fiskus zweifel⸗ 
haft oder verdunkelt wären, diefelben von den Fis 
nanz⸗ Behörben gar nicht in Anregung gebracht, ober, 
wenn dieſes gefchehen wäre, von den Gerichten ohne 
Meitered gegen vdiefelben entfchieden werden follte, - 
Ueberall durfte ein vermeintliches Recht des Fiskus 
nie zu meit ausgedehnt, noch mit zu großer Strenge 
verfolgt, vielmehr mußte ein dagegen klagender Uns 
terthan immer vollſtaͤndig gehoͤrt werden. Hatten 
die Gerichte je hierin gefehlt, ſo war mit Gewißheit 
die Misbilligung des Könige, ſobald er davon 
Kenntniß erhielt, zu erwarten, und wer mit einer 
Beſchwerde dieſer Art ſich an denſelben wandte, 
konnte in der Regel, wenn ſein Recht nur nothduͤrf⸗ 
tig bewieſen war, auf Huͤlfe ohne Wiitlaͤufigkeit 
hoffen. Man hat der Beiſpiele viele, daß Pro⸗ 
ceſſe gegen den Koͤnig entſchieden oder deren Betrei⸗ 
bung, auch wenn bie Finanz s Behörden dafür waren, | 
don ihm ausdruͤcklich unterfagt wurden. Ein Bei⸗ 
fpiel feiner gerechten Entfernung von aller Willkuͤhr 
in einem Pleinen Vorfall verdient aufbehalten zu wers 
den. Als einft ver König eine nahe by Sansſo uci 
belegene Mühle und deren an feine Gärten grängenden 
Grundſtuͤcke zu erwerben wuͤnſchte, und dem Eigenthüs _ 
mer deren Abtretung gegen eine mehr als zureichende 

| Ent⸗ 
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Entfehäbigung antragen⸗ ließ, weigerte ſich diefer, 
ſey es aus Gruͤnden oder nur aus Anhaͤnglichkeit an 
das ererbte Eigenthum, darauf einzugehn. Der 
Koͤnig, welcher die Sache ſehr wuͤnſchte, trug die⸗ 
ſelbe dem Manne, wie er ihm einſt zufällig begeg⸗ 
nete, ſelbſt on, und verſprach Ihm die beften Be⸗ 
dingungen. Wie berfelbe, aber bey ber Weigerung 
| ſchlechtweg beharrte, fügte jener: „aber wie, wenn 
„ih ihm die Mühle nun wegnaͤhme?“ — „Sa,“ 
"war die kecke Antwort, „wenn Fein Kammergericht 
in Berlin wäre; fo koͤnnten Ew. Majeſtaͤt das wohl 
„hun.“ Der König freuete ſtch ber Antwort und 
der Mann blieb bey feinem Beſitz. | 


So unlaͤngbar groß auch bie Wortheile einer 
Seblbſtregierung find, wenn fie mit Sriedrihs uns 
nachlaſſender Thaͤtigkeit und ftets forgfamer Aufmerk⸗ 
ſamkeit geführt wird; fo finden ſich bey derfelben 
doch auch fehr erhebliche Bedenken, wie die Erfah⸗ 
rung aud) bey Friedrich es bewieſen hat. Zuerſt iſt, 
wenn es mit derſelben gut gehen ſoll, ganz unerlaͤß⸗ 
liche Bedingung, daß der Selbſtherrſcher mit einem 
"immer gleichen Eifer, ‚einer nie nachlaſſenden Auf⸗ 
merkfamkeit ſich den Geſchaͤften der Regierung widme. 
Fehlt es hieran auch nur zuweilen und nur auf kurze 
Zeit, ſo ſind die Naqhtheilag ganz uͤberwiegend, ihre 
Fol⸗ 
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Folgen unüberfehbar. Und wer Fann dafuͤr fichen, 
daß diefer fo menſchliche Fall nicht auch bey dem 
beften und meifeften -Regenten zumellen eintreten 
werde?! Wer darf bem Megenten etwas fagen, 
wenn koͤrperliche Unpäßlichkeit, oder irgend ein an⸗ 
derer Grund ihn unthaͤtig oder laͤßig machen, wenn 
Unluſt und Ueberdruß an dem oft langweiligen, ein⸗ 
foͤrmigen Geſchaͤftsgange ihn beſchleichen? wenn an⸗ 
genehmere Unterhaltung ihn abzieht? Wer darf ihn 
an Gerechtigkeit erinnern, wenn er aus irgend einem 
Grunde fuͤr oder wider Jemand ſich partheiiſch be⸗ 
weiſt? Wer vermag jeden Einfluß zu bewachen, 
und zu wehren, daß die Anſichten und Entſchluͤſſe 
des Monarchen, ohne daß er es ſelbſt gewahr wird, 
nicht von Andern beftimmt werden? Auch der Weis 
ſeſte, auch der über fich felbft Wachſamſte wird bes 
trogen. Auch bey Friedrich iſt diefes zumeilen ber _ 
Fall gemwefen, fo aufmerkfam er fi) dagegen aud) 
gefichert zu haben glaubte,” Seinen Rabinetsräthen 
war zwar vorgefchrieben, bey ihren Vorträgen ſich 
darchaus jedes Urtheild, jeder Kimmifchung eigener 
Meinung zu enthalten. Über einem getwandten, alte 
Verhältniffe, befonders aber den, dem er vorträgt, 
genau Tennenden Manne, Tann es nicht fehr fehwer 
fallen, auch der Darftellung von bloßen Thatſachen 
eine ſolche Wendung zu geben, welche auf ein gewoifs 
| | | ſes 
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ſes Urthett, ‚ auf eine gewuͤuſchte Entſcheidung noths 
wendig führen muͤſſen. Man hat behauptet, daß 
auch die Kabinetsraͤthe Friedrichs dieſe Kuͤnſte ver⸗ 
ſtanden haben, und in deren Anwendung oft nicht uns 
| gläcktich gewefen find. Aud wenn diefes nit durch 
beſtimmte Fälle belegt werben koͤnnte, macht es ſchon 
die Natur der Sache wahrſcheinlich, und man kaun 
es, .ohne biefe Männer herabfegen zu wollen, als 
wahr annehmen. Dem es iſt begreiflich, daß das 
&ußerft beſchwerliche Gefchäft eines vortragenden Ka⸗ 
binetsraths nur dadurch für ihn ſelbſt intereſſant wurde, 
wenn er zuweilen Dinge nach ſeinen eignen Anſichten 
md Wuͤnſchen durchſezte. Ein ſolcher Mann hatte 
durchaus keine eigene, ihm ſelbſt uͤberlaſſene, auch 
ihm in der öffentlichen Meinung beigemeſſene Thaͤtig⸗ 
keit; fein Name wurde bey feiner Sache, auch wenn 
ihm diefelbe noch fo viele Arbeit gekoſtet hatte, ges 
nannt. Die Entfhädigung für diefe ihm aufgelegte 
Selbfverläugnung, für die Verbindlichkeit, immer 
nut als Maſchine gebraucht zu werben, beſtand allein 
in dem Einfluß, welchen er auf bie Thaͤtigkeit des 
Megenten hatte. Nur durch biefen konnte er ımber 
merkt die Entwürfe Anderer fcheitern machen, und 
die feinigen auch gegen den Willen Anderer zur Wirk⸗ 
Tichkeit bringen. Die Verfuhung zu Anwendung 
eines ſolchen Einfluffes ift für einen Mann, der 

— immer 
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immier mitten in Gefchäften lebt, und alfo nothwendig 
Autheil an denfelben nimmt, zu veizend, um anzuneh⸗ 
wen, daß er berfelben nicht zumeilen untergelegen 
habe. Es dürfen hiebey nicht gerade Beweggründe 
gemeinen Eigennußes oder ber Eitelkeit wirkſam feyn. 
Auch die edelften und wohlthätigften Gründe koͤnnen 

dabey ftatt finden, Ob und wann aber der geheime 

Rathgeber eines Regenten fich foldyen Gebrauch feis 

nes Einfluffes wirklich erlaubt habe, dieſes kann 
durchaus nicht Eontrollirt werden. - So wie der ohne 

Zeugen .gegebire Rath Feinen Ruhm erwerben Tann, 

‚fo ift er aud) Feinem Zabel ansgefezt. Die Geneh⸗ 
migung des Megenten beit alle Merantwortlichkeit 

deflen, der ihm einen befolgten Rath ertheilt, oder 

auch nur eine Anficht angegeben hat, deren Folge ein 

vom Regenten gefaßter Beſchluß geweſen iſt; wenn 
der Rathgeber, wie in ſolchem Fall wohl zu vermu⸗ 

then iſt, mit der gehoͤrigen Schlauheit und Kunſt zu 

handeln gelernt hat; ſo wird auch ſelbſt der wach⸗ 

ſamſte Regent nicht bemerken, in welchen Faͤllen er 

minder nach eigener, als nach des Rathgebers An⸗ 

ſicht entſchieden habe. Dies iſt unſtreitig einer der 

groͤßten Nachtheile, die mit der Selbſtregierung aus 

dem Kabinette verbunden ſind, und den auch ſogar 

die große eigene Einſicht und die Wachſamkeit Frie⸗ 
drichs nicht ganz abzuwenden vermogt haben. Wir 

v. Dobms Denkw. 4B. H wagen 
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wagen. dieſes zu fagen, ‚; wenn gleich unter feiner: 
Regierung Faͤlle diefer Art nicht oft eingetreten 
ſeceeyn mögen, oder, wenn fie 'eintraten, nicht. bes 
Tannt geworben find; aber daß fie zuweilen vorge⸗ 
kommen, davon halten wir und überzeugt. Einzelne 
dieſes vbeweiſende Fälle der Vergangenheit deckt ein 
Schleier, ben wir aufzuheben nicht im Stande find, 
und wären wir es, nicht den Willen haben würden. 
Doc. bemerken. wir, daß die Staats: Diinifter Fries 
drichs, uͤberzengt von bem großen Einfluß, ben der 
Vortrag der Kabinetsraͤthe auf die Entſchließungen 
bes Königs hatte, immer eifrigſt bemüht waren, mit 
biefen Kabinetsräthen in dem beften Wernehmen zu 
ſtehen, und das Gelingen ihrer Entwürfe dadurch 
" Gorzuberelten, daß der König fon von weiten ber. 
benfelben geneigt gemacht, Cinmwürfen begegnet und 
der Minifter genau von dem Zeitpunkt unterrichtet 
wurde ‚ wann Die meifte Hoffnung war, einen Ent⸗ 
wurf burchzufeßen, und wenn es alfo rathfam fchien, 
benfelben vorzulegen. Unter ben Eleinen Mitteln, 
die zuweilen angewandt. feyn follen, eine Sache zu 
befördern, wird unter andern auch folgendes angeges 
ben... Wenn der Rabinetövath Jemand, fen es einen 
Staatsdiener oder einen Privatmann, in einer Sache 
beguͤnſtigen wollte; ſo ließ er ſich von demſelben eine 
Worſteluns geben, deren Faſſunge er zuvor ſelbſt fo 
ange⸗ 
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angegeben hatte, wie er wußte, daß ſie gerade 
bey der jetzigen Stimmung des Koͤuigs am beſten 
wirken werde. Dann hielt er dieſelbe unter den zum 
Vortrage beſtimmten Sachen immer bereit, legte ſie 
aber ſo lange zuruͤck, bis er die jedesmalige Laune 
und Anſicht des Monarchen durch vorgelegte aͤhns 
liche Sachen erforſcht hatte; Fam der guͤnſtige Au⸗ 
genblick, ſo wurde jene Vorſtellung ſofort vorgelegt 
und die gute Stimmung benuzt, um eine Entſchei⸗ 
dung, wie man ſie wuͤnſchte, zu bewirken. Ferner, | 
bey etwas vermwicelten Angelegenheiten ſchrieb der | 
König feine Sntfcheidung, wie wir bereits bemerfs 
ten, gemöhnlich nicht eigenhändig an ben Rand des: 
Berichts der vortragenden obern Behoͤrde, ſondern 
trug einem Kabinetsrathe auf, diefe Entfcheidung in 
eine befondere Antwort nach des Koͤnigs diktirten Vora 
ſchrift zu faſſen. Hiebey blieb nun dem Kabinetsrathz 
immer einige Freiheit, durch etwas ſtaͤrkere oder : 
fhwächere Ausdruͤcke Jemand mehr zu begünftigen: 
oder zu befchränkten, als es vielleicht des Königs 
Wille gewefen war. Freilich pflegte Lezterer, bey der 
Unterſchrift der nad feinem Befehl ausgefertigten 
Entfchliegungen , immer mehrere berfelben noch wieder 
zu lefen, und. wenn darin fein Wille nieht voll⸗ 
fländig ausgedrückt war, mußten fie umgefchries 
ben werden, ober der König gab auch wohl durch 

H 2 eigen⸗ 
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eigenhändigen. Zufag der Entſcheidung noch die fehs. 
lende Beſtimmtheit sC). Aber bey der großen Dlenge 
der täglich ertheilten Entſcheidungen konnte dieſes bey 
weitem nicht bey allen oder auch nur bey den meiſten 
geſchehen. Auch war es unmoͤglich, daß der Koͤnig, 
ſe groß und treu auch immer ſein Gedaͤchtniß war, 
ſich ‚ben jeder einzelnen, oft verwickelten Sache, deren 


Verhaͤltnig ganz genau erinnerte. Etwas mußte 
hiebey immer dem Zufall uͤberlaſſen werden, und 


freilich blieb es immer ein Wagſtuͤck, auf dieſe Art 


Friedrich taͤuſchen zu wollen, Indeß haben kundige 
Männer behanptet, daß dergleichen Taͤuſchung ſtatt 


gefunden, und Friedrich zwar nicht oft, aber doch 
zuweilen Mefcheide unterſchrieben habe, die ſeinem er⸗ 
klaͤrten Wiilen nicht gemaͤß waren. Im Fall der 


Entdeckung waͤre freilich ſtrenge Ahndung zu fuͤrchten 


geweſen. Aber wer kann zweifeln, daß derjenige, 


der im Kabinet dieſes Monarchen lange Zeit gearbei⸗ 


tet hatte, wenn er einmal ſich entſchließen konnte, 


fein Talent und das ihm gewordene Vertrauen auf 
dieſe Art zu: misbrauchen, auch Gelegenheit gehabt 


hatte zu lernen, es auf bie ficherfte Art zu thun, 


und daß er im Fall ber Entdeckung Vorwaͤnde zur 
| —W Ent⸗ 


I 


56) Wir haben Kabinetsordres gefeben mit eigenhändigen 
Zufägen des Königs, weit Sänger ald jene, und durch 
welche deren Sinn wirklich abgeändert wurde, 
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Entſchuldigung eines begangenen Verſehens bereit ges 
halten haben werde, die der Koͤnig wohl gelten laſſen 
mußte. Daß dieſer wenigſtens die Möglichkeit, er 
koͤnne in folder Ant getäufcht werden, geahndet habe, 
erhellet daraus, daß er ſchon zu Anfang feiner Res 
gierung allen Landesbehörden ausdruͤcklich aufgab, 
bag, wenn fie je einen Kabinetöbefehl unter ‚bes Koͤ⸗ 
nigs Unterfchrift erhielten, ber einem Lanbesgeſetze 
widerſpreche, ſie denſelben nicht befolgen, vielmehr 
ihn als nicht erlaſſen anſehn und ſofort an den Koͤnig 
einſenden ſollten. Ob ein Fall dieſer Art je wirklich 
vorgekommen und leztere gewiß weiſe Vorſchrift be⸗ 
ſotgt ſey, iſt uns nicht bekannt. 

Gewiß iſt, daß die Kabinetsraͤthe ſo ſehr auch 
Friedrich ihrer Einwirkung auf ihn Schranken zu 
ſetzen ſuchte, doch immer eine ſehr große gehabt 
haben. Ganz vorzuͤglich iſt dieſes der Fall bey dem 
ber Zeit nach erſtem Geheimen⸗Kabinetsrathe Eichel 
geweſen, und vielleicht hat nie einer der Staatsdie⸗ 
ner bes Koͤnigs fo viel auf denſelben gewirkt, als 
biefer Dann, der ſchon unter König Friedrich Wil⸗ 
heim I eine geraume Zeit im Kabinet gedient hatte, 
Er war hiedurch ohne Zweifel im Stande, Friedrich 
bey Antritt feiner Regierung uͤber den Zuſammen⸗ 
bes vieler Dinge gute Auskunft zu geben, hatte 
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große Einſicht und Menſchenkenntniß, war in Ge⸗ 
ſchaͤften aller Art ſehr gewandt und ausnehmend ar⸗ 
beitſam, Eigenſchaften, durch welche er die Gunſt 
des Koͤnigs im hohen Grade erworben, und auch bis 
gu feinem Tode ungeſchwaͤcht erhalten hat m). Mad 

ihm 


57) Eichel war aus dem Halberſtaͤdtiſchen gebärtig und 
Secretair bey der Kammer zu Halberſtadt. Wie er in - 
Diefer untergeordneten Stelle dem König Friedrich Wils 
beim ı fo vortheilhaft bekannt ‚geworden, daß Diefer 
ſich bemogen fand, ihn in jein Kabine zu ziehen, if 

uns unbekannt. Er bat Sriedri TI lange Zeit gedient, 
und if erſt 1770 in feinem Poften geftorben. Geine 
Einwirfung auf den König mar fo groß, daß ale 
Staats: Migifter ſich ſehr um feine Gunft bewarben, 
. „und man hat gefagt, ber Großkanzler von Eocceji 
würde feine Juſtiz⸗Reform, ber fehr Diele entgegen 
arbeiteten, ohne Eihels Mitwirkung nie zu Stande 
gebracht haben. Gerähm von dem böfen Gebrauch, 
ben Diefer Mann von feinem Anfehn zumeilen gemacht 
baben foll, welche durch das binterfaffene ſehr bedeus 
sende Vermögen deſſelben einiges Gewicht erhalten, 

. mögen. wir nicht nacdhfchreiben,, da wir von ihrer Wahrs 
beit. keine Ueberzeugung haben, aber eine edle Geſin⸗ 
nung if ibm von der allgemeinen Meinung niet beis 
gemeſſen, und folgender Eleine Bug, der uns zuver⸗ 
laͤßig befannt it, beweiſet, daß er in Abficht des Gelds _ 
erwerbs nicht fein gedacht habe. Als er ins Kabinet 
berufen wurde, bemirkfte er bep Sriedrih Wilhelm 1 
den Befehl, daß fein Eleiner Gehalt von dreihundert 
Thalern, den er ald Dalberkädtifcher Kammer s Sccres 
tair gehabt, ihm auch noch ferner, wie er im Kabinet 
diente, 

















Char. Friedr. IIu. f. feige Staatsverwaltung. 119 


thin hat Fein Kabinetörath wieber ein gleiches Anſehn 
und gleiche Bedeutſamkeit erhalten. Aber dieſes 
Anſehn ift immer groß, doch natürlich bey verfchtes 
denen Männern auch fehr verſchieden, auch bey dem⸗ 
ſelben Mann nicht immer gleich geweſen. Nur ein 


Beiſpiel iſt und bekannt, daß ein. Kabinetsrath 


(Galſter war ſein Name) wegen gemisbrauchten 
Vertrauens und begangener grober Taͤuſchung ſich die 


Ungnade des Königd zugezogen und mit Feſtungs⸗ 


firafe belegt ift 9), 
24 Do 


XRRXRXRXRXXI 
diente, verbleiben ſolle, und er brachte es dep bei⸗ 
den Königen dahin, daß dieſes auch in der Kolge bis 
an feinen Tod, zum Nachtheil eines Unterbedienten, 

_ dem der Eleine Gehalt gehörte, beibehalten wurde. — 
Zuverlößige Nachrichten fomopl von Eichel als allem 


Denen, melde neben und nach ihm ben wichtigen Pos - 


fien eines Kabinetsraths bey Sriebrich bekleidet bas 


/ 


ben, . würden intereffant ſeynz aber in. gedrudten 


Schriften findet man bierüber nichts, und unfere Ben 
muͤhung, Deshalb auf anderm Wege Belehrung gu ers 


balten, if vergebend geweſen. 


58) Die Umfände dieſes Vorfalls find nicht genauer oͤffent⸗ 
lich bekannt geworden. Es ſcheint, daß ber Mann 
nicht dur rechtliche Unterfuchung, fondern nur durch 
Machtſpruch bes Königs zu der Strafe, ‚bie er erlit« 
ten, verdammt wurde. Daß ihm aber keinesweges Uns 
sechs gefcheben fep, war. nicht nur allgemeine Stimme 
des 
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Do die Moͤglichkeit, durch böfen Willen, Un⸗ 
wiffenheit ‚oder. Nachlaͤßigkeit derer, melde die Gas 
hen vortragen, getäufcht zu werden iſt nicht. Die ein⸗ 

.gige Gefahr, ‚welcher ein felbft vegierender Regent 

auch bey dem beften Willen und der größten Einſicht 

ausgeſezt iſt, ’und gegen welche Gefahr ſich Mies 
mand ganz gefichert glauben wird, da es fagar 
Friedrich nicht immer. geweſen ift, Noch andere Ges 
fahren find mit dem Vorbehalt der, alleinigen hoͤch⸗ 
ſten Entſcheidung aller Sachen verbunden und um ſo 
bedeutender, da ſie auf unwandelbare Natur der 
Dinge und Beſchraͤnktheit menſchlicher Faͤhigkeit ſich 
gruͤnden. Wer nur einigermaßen im Stände iſt, von 
ber Unermeßlichkeit der Faͤlle ſich einen Begriff zu 
machen, welche in der Regierung eines großen Staats 
| Ä ' ent⸗ 
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des Publikums, fondern if auch mehrere Jahre nach⸗ 

ber. dadurch beſtaͤtiget, daß bey ber Unterſuchung ge⸗ 

. : gen den, wegen grober Beträgereien entfesten und 

deſtraften Staats⸗ und Finanz Minifter von Goͤrne 
Die Entdeckung gemacht wurde, Galfter ſep durch 
eine bedeutende Geldſumme erfauft, dieſen ganz uns 
faͤhigen Dann dem König zum Minifter zu empfehlen 

und nachher mitzuwirken, dab deffen Unbrauchbarfeit 
"und Vergehungen lange Zeit verborgen gebliehen. Es 
iR dieſes wohl der merkwürdigſte Sal, mie auch Frie⸗ 

drich, bep aller feiner wachfamen aufmerffamteit, 
bintergangen worden 
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entſchieden werben müflen, wer bie Mlannichfaltigs 
keit und die Gruͤndlichkeit der Einſichten, die befläns 
dig gleich große Aufmerkſamkeit auf unzaͤhliges Große 
und Kleine, das immer in gleicher Lebendigkeit zu 
erhaltende Intereſſe an den Sachen, die nie nach⸗ 
laſſende Thaͤtigkeit, die Geiſtes⸗ und Koͤrperkraft, 
bie ſtets rege Wachſamkeit, um jede uͤble Stimmung 
und $aune, jede Ermuͤdung, jede Partheilichkeit 
für ober wider Perfonen und Sachen abzuhalten; — 
wer ale diefe unumgänglich nöthigen Eigenſchaften | 
erwägt; — wahrlich er wird zuruͤck beben vor dem 
Gedanken, daß je ein einzelner Menſch, wäre er 
auch der edelſte, ber meifefte und kraͤftigſte, ſich 
einem Berufe unterziehen koͤnne, der ſo unendlich 
vielen Anläffen zu Irrthuͤmern und Fehlern ihn aus⸗ 
fegen muß. Friedrich Wilhelm I und Friedrich I1 
‚verließen ſich ohne Zweifel darauf, daß fie die Rs 
sierung ihrer Lande doch eigentlich den beftellten Sans 
deösEollegien und Minifterien übertragen ‚ und für 
ſich felbft. nur die oberſte Aufſicht uͤber die Gerech⸗ 
tigkeit und Wachſamkeit dieſer Behörden, und "im 
den wichtigſten und ſchwierigſten Faͤllen die lezte 
Entſcheidung unter der Bedingung vorbehalten 
hatten, daß alle Gruͤnde fuͤr und wider dieſel⸗ 
ben ihnen mit größter Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit vorgelegt wuͤrden, unter benen das Rechte zu. 
25 ef 
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treffen, dem geſunden Menſchenverſtande und dem 
reinen feſten Willen, bey gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
keit, nicht unmoͤglich fallen werde. Sie hatten 
dieſe lezte Entſcheidung einſamer Ueberlegung vor⸗ 
behalten, um durch keine Uebereilung, keinen frem⸗ 
den Einfluß oder Leidenſchaft irre geleitet zu wer⸗ 
den. Aber welche Taͤuſchungen blieben nicht hier 
noch moͤglich? Wie kann irgend ein Menſch die 
Kenntniſſe von fo unendlich verfchtedener Art befißen, 
welche zu einer richtigen Beurtheilung der verſchie⸗ 
denartigſten Angelegenheiten einiger Millionen Diens 
schen nothwendig find? Mo foll befonders ber zum 
Regieren Gchorne dieſe Kenntniffe hernehmen, er, 
ber von ben wirklichen. Verhöltnifien, Bebuͤrfniſ⸗ 
fen und Gefühlen. der Menſchen im Privats Stande 
durchaus Feine anſchaulichen Wegriffe hat, der ans 
eigner Erfahrung nie wiſſen kann, wie es dem Mens 
ſchen im Pallaſt, im Buͤrgerhauſe, in der Bauern⸗ 
bätte eigentlich ums Herz iſt? : Wie foll er alle die 
unendlich verfchlebenen Anfichten gewinnen, aus des 
nen jede praktiſche Sache betrachtet werden kann? 
Wie es einrichten, bey jeder Anſicht lange genug, 
aber auch nicht zu lange zu weilen, endlich die wahre 
auszufinden und in ihr zu beharren? Wie ſoll er 
endlich den Hinderniſſen wehren, die aus ſeinem 
Sunern entſtehen? Der wechſelnden Stimmung ſei⸗ 

| Ä ued 
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ues Gemüths, der Neigung oder Abneigung für und 
‚gegen Perfonen und Sachen? Wer foll die ununters 
brochene Aufmerkfamkeit in ihm wecken, wenn feine 
eigue £uft an der Arbeit aufhört? Wie fol er dem 
Ekel und Ueberdruß widerftehen, ber aus ber ewis 
gen Wiederkehr verfelben Sachen, berfelben Formen 
nothwendig hervorgehen muß? 


Ein fehr wichtiger Nachtheil der Regierung aus 
dem Kabinet durch fchriftlihe Verhandlungen bes 
Regenten mit den einzelnen Chefd ber verfchiebenen 
Verwaltungszweige, ohne daß die andern babey 
zugezogen, und mit ihrer Meinung gehört werben, 
iſt auch der, daß die Weberficht des Ganzen gehins 
dert, bie Verbindung der verfchlebenen Maaßregeln 
der Regierung und bie Mebereinftimmung aller mit . 
einander erſchwert wird. Keine allgemeine Verord⸗ 
nung, auch wenn fie zunaͤchſt nur ein Fach ber 
Verwaltung angeht, Tann ohne Folgen auf viele 
andere Fächer ſeyn. Sehe begreiflich iſt indeß, 
daß ein Staatädiener, der nur mit einem Fach 
beſchaͤftigt iſt, dieſe vielſeltigen Folgen einer von 
ihm vorgeſchlagenen Maaßregel oft ſelbſt nicht Eennt, 
wenigſtens nicht hinlaͤnglich im ganzen Umfange wuͤr⸗ 
diget. Er traͤgt alſo dem Regenten nur die Vortheile 
vor, welche die Maaßregel fuͤr ſein Fach haben wird, 
ohne 


⸗ 
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ohne bemerklich zu machen, daß dieſe Vortheile u 
vielleicht "durch Nachtheile in andern Fächern uͤberwo⸗ 
gen werben, ‚oder mit deren Einrichtungen nicht ver⸗ 
einbar find. Solche einſeitige und mangelhafte Dar⸗ 
ſtellung wird oft eintreten, auch wenn ein Staato⸗ 
diener nicht gerade bie Abſicht hat, ben eignen Wir⸗ 
kungskreis über feine angewieſenen Gränzen zu en 
weitern, oder ben Wirkungskreis Anderer zu bes 
ſchraͤnken. Und doch muß anch lezterer Fall zumeis 
Ien bey thätigen und das Fach der Werwaltung , dem 
fie vorgefezt find, liebenden Gefchäftsmännern , oder 
auf ihre Collegen eiferfüchtigen Meiniffern angenouis 
men werden. Die Nuchtheile, die hieraus entftehen 
möffen, find einleuchtend. Der Regent, durch eine 
- feitige Darftellung verleitet und an bie mannichfachen 
Folgen: einer vorgeſchlagenen Maaßregel nicht bep 
Zeiten erinnert, giebt vielleicht feine Einwilligung, 
und es wird nachher ſchwer, ‚durch neue Verfüguns 
gen dem Uebel vorzubeugen, das nielleicht gar nicht ents 
fanden wäre, hätte die Sache vom Anfang an im 
einem gemeinfamen Mathe von Staatödienern nad} 
alen Rüdfichten erwogen werden: Eöımen. Diefer 
Nachtheil tft auch unter Friedrich füchtbar gewor⸗ 
den. Es gelang zuweilen einem Departements⸗Chef, 
durch ſeinen alleinigen Vortrag bey dem Koͤnige eine 
viel umfaſſende Verordnung zu bewirken, von der 








Char. Friedr. ILu.f. feine Staatsverwaltung. 125 


die übrigen Miniſter nicht eher Kenntniß erhielten,. 
bis fie oͤffentlich bekannt gemacht wurde. Fand ſich 
nun eine ſolche Verordnung mit andern bereits ers. 


laſſenen im Widerſpruch, ober ergaben ſich in der 


wirklichen Ausführung Schwierigkeiten und nachtheis 
Iige Folgen, fo entfland ein Kampf zwifchen den 
verfhiedenen Departements: Chefs, ber ohme aber⸗ 
maligen Zutritt des Königs nicht beigelegt werben 
konnte, welcher indeß gewöhnlich für die von ihm. 
zuerft genehmigte Maaßregel etwas partheiiſch war, 
und ben fpäter angeführten Gegengrimden felten die 
voͤllig gleihe Aufmerkfamkeit bewilligte. Wir bes 
merken jedoch, daß ber König biefem Nachtheil oft 


dadurch zuvorkam, daß, wenn eine nene Einrich⸗ 


tung von einem Departements Chef ihm vorgeſchla⸗ 
gen wurde, er zuvoͤrderſt auch die Meinung der 
Chefs anderer Departements, auf welche bie Sache: 
einwirken Tonnte, hörte, unb wenn fi dann Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen oder ftreitiged Intereſſe 
fand, . nicht eher ald nad reifer Erwägung alles 
beffien, worauf es anfam, einen entfcheidenden Ent⸗ 
ſchluß faßte. WBegreiflich ift jedoch, daß auch bey, 
folhen fhriftlichen Verhandlungen mit mehrern Eins 


“ zelnen ed. immer fchmwieriger blieb, die Punkte auds 


zumitteln, durch welche verfchiedene Anfichten mit 
einaͤnder in Webereinftimmung gebracht werben. Fonts 
ten, 


\ 
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ten, als dieſes im vereinten Rath. mehrerer Staates 
diener, wo Gründe und Gegengründe gegen einans. 
der vorgebracht und abgetwogen werden, gleich von 
Anfang möglich geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Nachtheile ſind bey Friedrich ſeltner 
ſichtbar geworden, als es bey einem andern Res: 
genten, ber nach feiner Weiſe zu vegieren hätte vers 
ſuchen wollen, wahrſcheinlich gefchehen feyn würde, 
ober bey einigen, bie ihm nachgeahmt, ‚wirklich ges 
ſchehen tft. Aber ganz ausgeblieben find ſolche Nach⸗ 
theile auch bey ihm nit. Auch. von Friedrich find 
Entſcheidungen ausgegangen, bie auf mangelhafter 
Kenntniß und einfeltiger Darftellung der Sachen, 
auf einmal gefaßten ober ‚, ohne daß er es felbft 


gemerkt, ihm beigebradhten irrigen Anſichten, Saus 


sen des Augenblicks, Neigung oder Abneigung für 
ber gegen gewiſſe Perfonen beruhten,. und waren 
biefe Entſcheidungen einmal -ausgefprochen, fo. muß» 
ten fie ‚befolgt werben, weil der König, fo aufs 


mierkſam er jebes Bedenken und jeben Einwurf ans 


hörte, ehe ein feſter Entfchluß genommen war, doch 
nachher, und befonderd wenn einmal bie Verfügung 
erlaffen war, Widerſpruch der Behoͤrden dagegen 
nicht Yeicht mehr zuließ. Er wies denfelben wenigs 
ſtens in dem Falle gewiß ab, wenn er nur. einigen 

duns 


’ 
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daunkeln Verdacht hatte, daß aus nicht ganz lautern 
Abſichten wiberſprochen werde, und forderte alsdann 
blinden Gehorſam. Kine Eigenheit an ihm war 
andy, daß, wenn er hinterher felbft inne wurde, ex 
habe eine Sache nicht richtig angefehen und deshalb 
nicht das Angemeffene verfügt, . er dieſes gewoͤhn⸗ 
lich nicht eingeſtand, fonbern dennoch auf unverruͤck⸗ 
ter Befolgung bed Befohlnen beharrte' und den dars 
aus entftehenden Nachtheilen durch fpäter gegebne 
Verfügungen vorzubeugen ſuchte, deren wahre Vers 
anlaſſung er dann mol zu verbergen pflegte. Denn 
Conſequenz der Regierung in allen ihren Verfüguns 
gen, und Behauptung ihres Anfehens hielt der Koͤ⸗ 


nig für etwas fehr Wichtiges. Ein Misgriff in eis 


ner einzelnen Sache und deſſen Folgen fehlen ihm 


weniger nachtheilig, als wenn die Unterthanen das . 


Vertrauen zu ber Regierung verlören, und biefes 


fahe er als unvermeidlih an, wenn leztere durch 


Sftere Abaͤnderungen in Ihren eignen Grundſaͤtzen 
nicht Feſtigkeit beweiſe und fich mit fich felbft im Wi⸗ 
derfpruch zeige. In der leztern Zeit feiner Regie⸗ 
rung nahm dieſe Beharrlichfeit auf einmal gefaßten 
Entfhlüffen zu, und der König achtete weniger auf 
die Vorftellungen feiner Miniſter und Staatediener, 
als es in früherer Zeit der Fall gewefen war. Dies 


ſes war natuͤrliche Folge davon, daß Friedrich die 


Raͤthe 
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Raͤthe feiner ſpaͤtern Zeit alle hatte aufwachſen ſe⸗ 
hen, dieſe alſo bey ihm nicht dasjenige Anſehen 
hatten erwerben koͤnnen, das er denjenigen bewilligte, 
bie er beim Antritt feiner Regierung . gefunden und 
von benen. er felbft noch gelernt hatte. Er fühlte ſich 
in, den leztern Jahren an Erfahrung und Ueberficht 
des. Ganzen. feinen: meiften Staatsdienern überles 
gen; er war: dieſes auch wirklich und hatte mit Mecht 
zu feiner eignen Einſicht großes Vertrauen. Doch 
wurde der Nachtheil, den Uebertreibung hievon haͤtte 
haben koͤnnen, wiederum dadurch ſehr gemildert, 
daß Friedrich bis in ſeine ſpaͤteſten Zeiten nie einen 
entſcheidenden Entſchluß faßte, bis er uͤber den Ge⸗ 
geuſtand, auf den es ankam, bey Mehrern, bie 
deſſelben vollkommen kundig waren, ſich hinlaͤnglich 
anterrichtet hate. . 

Was aber den nachtheiligen Folgen der ſich 
porbehaltenen Selbfiregierung am meiften. Gränzen 
fezte, war der. wichtige Umſtand, daß bie meiften 
Geſchaͤfte wirklich von den dazu beftellten Behörden 
abgemacht und nicht bis zur Kenntnig und Entſchei⸗ 
dung bed Königs gebracht wurden. Died war bey 
‚aller Freiheit ‚ bie dem Zutritt zum Monarchen ges 
Yaffen war, eine natürliche Folge, theils der Menge 
bes abzumachenden Sachen, theild auch des Ver⸗ 

trauens 
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trauens und der Gewohnheit, mit’ welcher bie Uns 
terthanen ben Verfügungen ihrer Obrigkeit fich füge 
ten. Dieſes wurde dadurch befördert, weil Friedrich 
die Befchwerdeführer fehr oft an die Behoͤrden zuruͤck⸗ 
wies, oder wenn er auch in die Sache hineinging, 
die Entſcheidung der leztern völlig beftätigte und das 
durch Das Anfehn der Obrigkeit bey dem Wolfe uns _ 
geſchwaͤcht erhielt. Man hat diefes oft nicht erkannt, 
und nach einigen einzelnen immer feltenen Fällen ſich 


die Selbftregierung bes Königs als willkuͤhrlich,, und 


den Gang der angeſtellten Behoͤrden ohne Noth hem⸗ 
mend und einſchraͤnkend gedacht. Dies war durch⸗ 
aus nicht der Fall, Friedrich wußte ſehr gut, wie 
viel darauf anfomme, daß das Anfehn der Obrigs 
feit, bis auf die unterfte Abſtufung derfelben. herab, 
bey den Unterthanen aufrecht erhalten werde. Hiezu 
bat er immer auf alle Weife beigetragen. Viele 
an ben König gebradite Vorftellungen wurden. vom . 
ihm, ohne daß er fih bey denſelben aufhielt, 
blos der Behoͤrde zugeſandt, um die Sache zu un⸗ 
terſuchen und zu entſcheiden. Oft geſchah dieſe 
Zuſendung von der oberſten bis zur unterſten Bea ; 
hörde, ohne daß irgend etwas dabey verfügt wäre, 
3. B., ein Bauer gab eine Beſchwerde in - einen 
Rechtsſache bey dem Könige ein; dieſer ließ blog 
darauf fohreiben: an den Suftizs Minifter N, N., zu: 

v. Dohme Denfm. 4  _ J deſ⸗ 
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deffen Abtheilung die Sache gehörfe. Der Juſtiz⸗Mi⸗ 
nifter ließ die Vorftellung in eben ber Art an die Mes 
‚sierung ber Provinz, und biefe eben fo an den Beams- 
ten gelangen, unter welchem der Bauer fand, und. 
dieſer Beamte entfchted nun nach feiner alleinigen Eins 
ficht, ohne hiebey durch irgend einen Höhern geleitet 
oder beſchraͤnkt zu ſeyn, wie er gethan haben würde, 
wenn die Klage bey ihm unmittelbar angebracht wäre. 
Aber der Plagende Bauer glaubte nun, weil feine 
Vorftellung im Kabinet geweſen, ſey über deren In⸗ 
halt nad) Vorſchrift des Königs entfchieden, und bies 
' fer Glaube bewirkte, daß er fich gern beruhigte. Die 
Unterthanen lernten auch endlich durch Erfahrung, daß 
ſie durch die Behelligung des Königs in fehr vielen 
Faͤllen durchaus nichts bewirkten, vielmehr bie Ents 
ſcheidung ihrer Sache in weit Fürzerer Zeit erfolge, 
wenn. fie diefelbe fogleich bey ihren naͤchſten Behörden 
nachſuchten. Nur in feltenen Fällen, wenn nach ber 
. Darftellung des Beft chwerdefuͤhrers wirklich etwas Ver⸗ 
kehrtes und Ungerechtes verfuͤgt ſchien, ging der Koͤnig 
tiefer in die Sache ein und ließ ſie in allen Beziehun⸗ 
gen, oft durch ganz ungewoͤhnliche und alſo den Par⸗ 
theien ganz fremde Commiſſarien, unterſuchen. Wurde 
auf dieſe Art wirklich einmal etwas Unrechtes entdeckt 
und einer Klage im Sinn des Beſchwerdefuͤhrers ab⸗ 
geholfen, ſo machte ein ſolcher Fall auf lange Zeit und 
weit 
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weit umher ſtarken Eindruck. Alle die, denen Gewalt 
anvertraut war, wurden in deren Gebrauch noch be⸗ 
hutſamer, die Unterthanen aber in dem Vertrauen zu 
dem gerechten Landesvater geſtaͤrkt, zu dem auch ih⸗ 
nen der Zutritt zu jeder Zeit frey war. Go beftanb 
das Selbftregteren Friedrichs keinesweges darin, daß 
er fich um alle einzelnen Sachen wirklich bekuͤmmert 
and in ben einmal vorgefchriebenen Gang der Sefchäfte 
oft eingegriffen hätte; ſondern Friedrich bewies fich 
dadurch als Selbftregent, daß alles und jedes zu ſei⸗ 
ner Kenntniß gebracht werden Tonnte und durchaus 
Niemand wußte, in welchem einzelnen Falle er in 


eine Sache wirklich hineingehn und genau unterfuchen. 


werde, ob in derfelben von den Behörden alles ges 


ſchehen fey, was ihre Pflicht erforder, Diefe Une 


gewißheit erhielt Alle, vom oberften bis unterfien 
Staatsdiener, in ſtets wachſamer Aufmerkſamkeit. 
Hieraus wird man erkennen, daß nur ſo außerordent⸗ 


liche Einſicht, unnachlaſſende Thaͤtigkeit und Ord⸗ 


nungsliebe, als Friedrich beſaß, das Selbſtregieren 
bey ihm weniger nachtheilig machte, als es ohne dieſe 
Tugenden geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Betrachtungen uͤber die gegen einander 
ſtehenden Vortheile und Nachtheile des Gelbfires 
gierens müffen zu der Ueberzeugung führen: „daß 


„bie mit den mindeſten Unbequemlichkeiten und Nach⸗ 


\ J 2 | , atheis 
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„theilen verbundene Art zu regieren diejenige ſey, welche 
„bereits die Vorfahren für die befte befunden haben, 
‚ „wenn nämlich der Megent nad) dem Rath einer Wers 
„ſammlung von Männern, deren Einfihten, Erfahs 
„rung und Rechtſchaffenheit ihm bewährt fi find ‚allges 
„meine Vorfchriften für dad Wohl des Ganzen, mit 
moͤglichſter Beruͤckſichtigung aller dabey eintretenden 
„Beziehungen und Verhaͤltniſſe, ertheilt, die Ober⸗ 
„und Unterbehoͤrden, ohne derſelben burchaus noͤthi⸗ 
„ges Anſehn ſinken zu laſſen, unter ſtets wachſamer 
„Aufſſicht haͤlt, den Beſchwerden der Einzelnen aber 
„immer zugaͤnglich iſt.“ 


Der Verfaſſer dieſer Geſchichte, ſo ſehr er alles 

Gute, welches Friedrichs II thaͤtige Selbſtregie⸗ 
rung bewirkt hat, gewiß nach vollem Umfang und 
Werth anerkennt, preiſet dennoch ſich gluͤcklich, es er⸗ 
febt zu haben, daß Königs Friedrich Wilhelms III 
Weisheit für die hier entwickelte Anſicht entfchieden 
„dat, und in unfern Tagen ein Staatsrath, anges 
San, meffen allen ven Ruͤckſi chten, welche die fortgeſchrittene 
Bildung, der erweiterte Umfang, die Dannichfaltigs 

feit und zugenommene Verwicklung ber Gefdhäfte in 
gegenwaͤrtiger Zeit nöthig machen, eingerichtet iſt, von 
bem die erfprieglichften Folgen für den Staat mit Zus 
derficht erwartet werden Eönnen, - 


Neun⸗ 
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Fortſethung des vorigen. 


Charakter Friedrichs 11 ale Denfä | 
und als Regent, Bu | 


Sein Benehmen in Abſicht der Verhäͤltniffe mit 
andern Staaten; in Abſicht des Kriegweſens; in 
Anſehung ber Gefeßgebung und Rechtspflege. 


— — 
ne . 


"Nasen wir die Art beſchrieben, wie Frie⸗ 
brich II die Regierung im Allgemeinen beſorgte, ges 
hen wir zu der- Darftellung bes“ Benehmens Über, 
welches er in Ruͤckſicht der verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen der Geſchaͤfte bewieſen hat. Wir reden alſo 
zuerſt von der Leitung ſeines Staats in Be⸗ 
miehung auf andere Staaten u 


" Das jezt regierende Churhaus Brandenburg hat 
von n frühen Zeiten her thaͤtige, verſtaͤndige und ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Regenten gehabt, dadurch Anſehn und 
Gewicht im deutſchen Reiche erworben, auch ſtets große 


Aufmerkſambkeit fuͤr das Reich, deſſen Oberhaupt 
33 — und 
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und Verfaffung beioiefem, biefelbe oft mit Weisheit, 
Nachdruck und eigener Aufopferung vertheidigt ). 
Uber bis zue Mitte des ficbenzehnten Jahrhunderts 
gehörte Brandenburg nicht unter die maͤchtigſten deut⸗ 
ſchen Staaten, Defterreih, Sachſen, Pfalz, Bayern 
gingen ihm an Umfang ihrer Sande und an Kräften 
dor ). Der breigigjährige Krleg, ber Brandens 
burg. unter dem ſchwaͤchſten Negenten, ben es je ge⸗ 
habt, (dem Churfuͤrſten Georg Wilhelm) traf und 
. . es 


3). Daß und wie dieſes faſt von allen brandenburgiſchen Re⸗ 
genten ans bem Haufe Hohenzollern gefchepen fep, ik 
in einer kleinen, aber gehaltvollen Schrift bes leider! 

. obhnlängk zu früh verfiorbenen £. von Woltmann 

muit einer durch bie Geſchichte gerechtfertigten Begeiſte⸗ 
sung wahr und einleuchtend gezeigt: „Dad Brans 
„benburgifhe Haus. Hikorifde Beier des 
n„ısten Jänners 1801, Berlin 1802." 


2) e⸗ iſt ſchwer, bey dem Mangel an Nachrichten das Bege 
bältwiß der ſtatiſtiſchen Bedeutſamkeit unter ben were 
f&iedenen Staaten in verfchiedenen Perioden mit einie 

ger Genauigkeit anzugeben. Doch glauben wir nicht 
au irren, wenn wir annehmen, daß bis zu dem dreißig⸗ 

; jährigen Kriege die deutſchen Staaten in ber angegebnen 
Drbnung gefolgt find, und Brandenburg bid dahin nur 
ber fünfte Plag gebuͤhrte. Amar hatte es 1618 dad Her⸗ 
gogthum Preußen erworben, aber dies meitläuftige gand 
war menſchenarm. WWahrfheinlih IR bis zu Ehurfürk 
Sriedrih Wilhelms Tode (1688), obngeachter der wich⸗ 
tigen Erwerbungen durch ben weſtphaͤliſchen Srieden, 
Die Volkemenge aller brandenburgifhen Lande nicht bis 
au zwey Millionen. geſtiegen. 
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ed graufam jerrättete, brachte es zur groͤßten Unbe⸗ 
dentendheit herunter, und es gehoͤrte ein ſo wahrhaft 
großer Mann dazu, wie Churfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 


— 


helm 3) war, um dem tiefgeſunkenen Staat wieder 


aufzuhelfen, thn durch bie wichtigften Erwerbungen 
zu. vergrößern und durch eine. flandhaft fortgefezte 


Weisheit Brandenburg’ zu einem Wohlftand zu ey 


heben, den es nie vorher gekannt hatte. Unter dies 
fem Regenten wurde ed mach Defterreich der maͤch⸗ 
tigfte deutſche Staat und erwarb die Aufmerkſamkeit 
ber bebeutendften Monarchen von Europa, gegen 
. 34 deren 

. V Die Erhaktung des Andenkens der im Kriege unb Frieden 
gleich denkwuͤrdigen Regierung des großen Churfoͤrſten 

war biöper faſt allein der Tradition überlaffen. Dens 
Puffendorffs großes laseinifhes Werk, fo zuver⸗ 

laͤßig und ſcharbar es auch dem gelehrten Geſchichtfor⸗ 


ſcher iſt, da es faſt ganz auf archivaliſchen Nachrichten 
berudt, mar dad dem großen Publikum unzugaͤnglich. 


Auch Friedrichs 11 meiſterhafte und mit Begeiſterung 


geſchriebene Geſchichte des großen Ahnderrn Cin dem 
Memoires de la maison da Brandebourg) 


wurde nit fo, wie fie verdient hätte, gelefen, weil 


fie in fremder Sprache gefchrieben und eigentli nur 
für Staatdmänner befimmt war. Ganz neuerlich das 
ben wir die erſte lesbare Gefchichte des großen Mannes, 
für dad ganze gebildete Pubtikum bekimme, in unfrer 
Sprache erhalten: „Das Leben Kriedrib Wils 
„beims des Broken, Churfürſten von Brans 
„denburg, von Darm. Berlin 2814" 
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deren einige Friedrich Wilhelm ſich ſiegreich im Felbe 
vewies, bey allen aber Achtung, bey einigen ſogar Ei⸗ 
ferfucht auf feine emporftrebende Macht erregte. Wen 
keinem.war Lezteres mehr der Kal, als bey Defterreich, 
wenn gleich ber große Churfürft die Schranken, welche 
hm ‚die deutſche Verfoffung fezte, : nicht uͤberſchritt, 
vielmehr in allen Fällen treue Anhänglichkeit an Kai⸗ 
"fer und Reich bewies, und au dem Erzhauſe in fels 
nen Hauskriegen die nuͤzlichſten Dienfte leiſtete. 
Dennoch fah- man in Wien fehr ungern einen Reichs⸗ 
Sand ſich gu fehr erheben. Man muͤſſe, fagte man 
dort, nicht einen neuen König der Bandalen 
an ber Dfifee aufkommen laffen. Daß der Wiener‘ 
"Hof diefes dennoch wirklich unter des großen Ehurs 
fürften Radjfolger , auch dem Namen nach, gefches 
ben ließ, wurde von den bedentendflen oͤſterreichi⸗ 
Ten Staatsmaͤnnern als eine politiſche Ueberellung 
Kaiſer leopolds T getabelt 9. 
ger Durch die Aunahme ber Koͤnigswuͤrde, melde 
Yan, af ein nur kleines Land gegruͤndet wurde, das kaum 


erſt 

4) veim Ergen von Savoyen, der ein eben ſo einſichts⸗ 

voller Stantsmann ‚ ald großer Seldberr war, foll ges 

2, fogt-baben, die Miniſter, welche dem Kaifer geratben, 
die Anerkennung der preußifcen From zuzugeben, daͤt⸗ 

sen: Lebensſtrafe verdient, | 
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erſt ein halbes Jahrhundert vorher durch den vom 1657 
großen Churfürften errungenen Welauer Traktat Sp 
der Abhängigkeit von der Republik Polen entledige 

und ein fouveraines KHerzogthum geworden 
war, ‚hatte der preußifch » brandenburgifche. Regenn 
eine Stelle, unter den europätfhen Mächten eingenpists 
men, doch zugleich die bisherige im deutſchen Relih 
beibehalten, eben dadurch aber feine-Lage verwickelt 
und ſchwierig gemacht. Zwar hatten bie bedeutend⸗ 

ſten Mächte die neue Würde: noch zur Zeit bes. 
erften Ermwerberd wirklich anerkannt, aber ſelbſt 
beim MRegierungs s Untritt Königs Friebrih II war’ 
dieſe Anerfennung noch nicht Yan allen geſchehen. 
Der Pabſt, die Republik Polen und ber, beutfche 
Drden weigerten biefelbe noch. Der leztere focht 
ſogar die Rechtmaͤßigkeit des Beſitzes von Preußen 

an. Dieſer Widerſpruch war zwar unbedeutend und 
der Möächtigere Eonnte ihn wohl Aberfehen, aber ee 
erinnerte doch Immer an bie Neuheit dev Gröfle bes 
Staats und an die Nothwendigkeit, durch flets er 
neuerte Beweiſe Yon Kraft und Weisheit bey den 
aͤltern Staaten das Anfehn von Gleichheit zu bei 
haupten. Preußen war, wie Friedrich einmal felbft 
fagt, nur ein Zwitter zwiſchen Königreih und Churs 
fuͤrſtenthum, unb hatte von ber Natur des Leztern 


das Meiſte. u 
q 3 De 


1. 
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Die Koͤnigswuͤrde und Unabhängigkeit gründete 

ſich nur auf den kleinſten Theil der Sande, deren 
Herrſchaft Friedrich angetreten hatte. Alle übrigen 
Sande, mit Ausnahme des Fuͤrſtenthums Neufs 
„atel, das dere Schweiz angehörte, -waren Bes 
Nandtheile des deutſchen Reihe. Der Churfürft von 
Brandenburg fland in der erfien Klaſſe dee Stände 
dieſes Reichs, hatte bey der Kaiferwahl eine Stimme, 
amd wirkte mir zu ben Velchränfungen der Macht 
und ber Rechte des Dberhaupts,. Befchränkungen, 
Die bey jeder neuen Wahl eines folchen vermehrt wurs 
den. Von dem übrigen deutſchen Provinzen führte er, 
bie Titel: Herzog — Fuͤrſt — Graf. Ir 
jedem biefer Sande war eine befondere Werfaffung, 
welche die Mechte des Megenten -beflimmte und eins 
ſchraͤnkte, und wegen deren Beobachtung diefer dem 
Kaifer und Meich untergeordnet unb verantwortlich 
war. Sur in dem Churſtaate durften die Rechts⸗ 
ſachen der Unterthanen nicht an die hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichte gebracht werden, ſondern wurden durch das 
oberſte Gericht des Landesherrn entſchieden. In den 
uͤbrigen Prodinzen aber fand die Befreiung von dieſer 
Gerichtsbarkeit nur mit Beſchraͤnkungen re 5). Erft 
— Frie⸗ 
+) Fuͤr Pommern, Magdeburg, Hatberfatt, minden, Eleve, 
Mark, Ravensberg hatte bereits der Koͤnig Lriedrich 1 
Privilegia de non appellando limitata er⸗ 
balten. 


/ 
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Friedrich II erhielt eine unbefchränfte Appellstionde 
freiheit für alle feine deutfchen Lande. J 


Diefe wefentliche Verſchiedenheit ber -Reche, 


unter welchen: die preußtfch » brandenburgifchen Lande | 


regiert werben mußten, machte bie Lage bed Megens 
ben verwickelt und ſchwierig. Nach ber allgemeinen 
Matur des Menſchen ift jede Einſchraͤnkung ein Reiy) 
Don derfelben ſich zu befreyen, Died war für dem 


Churfürft von Brandenburg um fo mehr ber Fall, de . 


er zugleich eine unabhängige Krone trug. Gebr nas 
türlich wollte er in allen feinen Landen nad) gleichen 
Grundfägen regieren. Jede Hemmung, welde bie 
overſchiedene Verfaſſung einiger Lande in ben Weg 
Yegte, war unangenehm. Das Anfehn, welches 
biefer Regent Im allgemeinen Staats s Syftem von 
Europa zu behaupten wuͤnſchte, war dem Gefühl 
feiner gefammten Kräfte angemeffen, mit welchem eu 
diefem Anfehn Gewicht zu geben vermogte, ohne hie⸗ 


bey an die VBefchränkungen zu denken, unter beneg ee 


gu Anwendung eines Theils diefer Kräfte nur berech⸗ 
eigt war. Auch von andern Mächten wurde biefer 
Umftand nicht beachtet, wenn fie bie Wichtigkeit des 
Beiſtandes beredineten, ben biefer Regent feinen 
Bundeögenoffen leiſten Eonnte. Der große Churfuͤrſt 
batte durch feine perfönlichen Eigenfchaften und feine 

kraͤf⸗ 
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kraͤftige Einwirkung in die Geſchiſte von "Europa bie 
öffentliche Meinung von der Macht des Hauſes 
- Brandenburg fehr erhöht, und deſſen Sohn hatte 
daurch bie Tapferkeit und ruhmwuͤrdigen Thaten feiner 
Zruppen großes Anfehn erworben, nöd ehe er fi 
die Krone auffezte, und, nachdem dieſes gefchehen, 
war dadurch deren Glanz vermehrt. Selbſt der 
kaiſerliche Hof unterdruͤckte die Eiferſucht, welche ihn 
zuweilen anwandelte, weil er gern fah, daß Frie⸗ 
drich T feine Kräfte für bie Bivede des. >. waufed 
Oeſterreich verwendete. 


Unter Koͤnig Friedrich Wuheln 1 wurde die 
Verwicklung der politiſchen Verhaͤltniſſe noch fuͤhl⸗ 
barer.“ Dieſer Monarch hing treu an Kaiſer und 
Reich ;. feine Redlichkeit und. Gerechtigkeitsltebe 
erlaubte ihm nicht daran zu denken, die Pflichten, 
bie er benfelben fhulbig. war, zu verletzen. Aber es 
wurde ihm ſchwer, ſich in untergeordnete Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu fuͤgen, und ſich den Unterſchied der Rechte 
immer klar zu erhalten, mit denen er uͤber die ſei⸗ 
ner alleinigen Herrſchaft unterworfenen und die zum 
Reiche gehörigen Lande regiert, Cr wollte mehr 
als bloßer Reichsſtand feyn, aber es fehlte ihm bie 
Entſchloſſenheit, ſich als .ganz ſelbſtſtaͤndigen Herrſcher 
zu bewaͤhren. Hiedurch kamen ſeine Handlungen zu⸗ 
weilen 
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weilen in Widerfpruch mit einander, und er beging. . 


zu einer Zeit Dinge, die feinen Xepferungen zu einen - 
andern nicht gemäß waren. Sn Streitigkeiten mit, 
andern Reichsſtaͤnden ‚wollte er es nicht auf. bem 
Sprus der Reichsgerichte ankommen Laffen, ſondern 
drohete ſeine Macht zu gebrauchen, um ſich ſelbſt 
Recht zu verſchaffen; doch wurde dieſe Drohung ge⸗ 
woͤhnlich nicht erfüllt. In Reichskriegen wollte ex 
die Truppen; welche er als Contingent zu ftellen 
hatte, dem Wiener Hofe zugleich als deffen Allürter 
anrechnen, und doch verlangte er für eben dieſelben, 
in der Eigenſchaft als Meichötruppen, von andern 
Ständen Verpflegung ‚ und behandelte die Lande 
berer, welche diefe weigerten, faſt feindlich. Eben 
fo weigerte er die Geldbeitraͤge, welde er zu dem. 
Meichslaften fchuldig war. Alles diefed zog. dem 
Könige Friedrich Wilhelm I im Reiche, und. befons 
ders am kaiſerlichen Hofe, große Abneigung zu. 
Was aber diefe ungemein vermehrte, war bie offen 
bare Ungerechtigteit und oft wirklich graufame Haͤrte, 
mit welcher diefer König aus fremden Landen große 
Leute Yon jedem Stande mit Gewalt und Liſt weg⸗ 
nehmen ließ und ſie unter ſeinem Militair anſtellte. 
Er kam hieruͤber mit faſt allen ſeinen Nachbaren in 

oft fehr ernſthafte Streitigkeiten, And keine Vorſtel⸗ 
lungen konnten ihn uͤber dieſen Punkt von ſeinem Un⸗ 

[en * recht 


j 
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vecht überzeugen. Bey allem dem machte feine große 
Fürforge für die Erhaltung feiner ſchoͤnen Soldaten 
chn doch Außerft behutſam, fich nicht in fireitige Haͤn⸗ 
Bel mit andern Staaten zu verwickeln, und wenn dies 


fes wegen gewaltfamer Werbung ‘ober anderer Dinge 


gefchehen war, wandte er «les, auch oft vieles Geld, 
an, um das Gefchehene wieder gut zn machen. Sol⸗ 
de bewieſene Schwäche mußte natuͤrlich die Achtung 
anderer Staaten gegen ihn mindern. Friedrich Wil⸗ 
helm I, obgleich im Beſitz des geuͤbteſten Meeres 
und eines wohlgefuͤllten Schatzes, mußte doch in 


ſeinen lezten Jahren erleben, daß auf ſeine Vor⸗ 


ſtellungen uͤberall wenig gehoͤrt wurde; auch kleine 
Staaten begegneten ihm mit geringer Achtung, und 
der kaiſerliche Hof beinahe mit Geringſchaͤtzung 6), 
So vereinigten füh Defterreich und Rußland über die 
Mieberbefegung des polnifchen Thrrons, als dieſer 


| durch 
— J 


6) $riedri 11 dat dieſe politiſche Lage feines Waters im 

\ Anfange der Histoire de mon tems geſchildert, 

fo daß man erkennt, wie ſehr er das Derabfegende 

Ä derſelben gefühlt babe. Intereſſante Nachrichten über 

Das Benehmen Königs Friedrich Wilhelm ı findet 

man aud in dem Verſuch einer Lebensbeſchre i⸗ 

bung bes Geldmarfdalls Grafen von 

Secendoff, 1792, (gemelenen Geſandten bey König 

Sriedrih Wilhelm 1.) — ©. über dieſes unterrich⸗ 
gende Buch die Beil, P.7. — 
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durch den Tod Königs Auguft II erledigt wurde, ohne 1733 
Sriedri Wilhelm, den diefe Sache doch nahe ans 
ging, nur einige Kenntnig von ihren Abſichten zu geben. 
Diefer König, obgleich er ſolches fchmerzlich empfand, 
Jieß ſich dennoch bewegen, an dem megen der polnie , 
fen Koͤnigswahl entftandenen Kriege für Aus 
guſt III 7), Shurfürften von Sachſen, Theil zu neh⸗ 
men, verhehlte aber nicht, daß er deſſen Nebenbuh⸗ 
ler Stanislaus Leszinsky ) licher ven Bes 


18 


7) Sriedrid Auguſt 111 mar. geboren 1696. Um 
fd zum polnifhen Thron fähig zu maden, ging er 
auf einer Reife in Italien 1712 zur arbolifchen Reli⸗ 
gion über. Durch den Wiener Frieden 1738 erbielt er 
wirklich die polnifde Krone. Er war ein-gutmätbiger, 
aber ungemein ſchwacher König, der feinem Minifter, , 
Grafen Brühl, Aned aͤberließ. Durch Sebler feiner aus⸗ 
waͤrtigen Politik, durch weis getriebene Verſchwendung 
und fehlechte Einrichtungen brachte diefer Minifter über 
beide Lande, Sachſen und Polen, viel Ungläd. Auguſt 1IE 
ſtarb 1763, und: @raf Brühl bald nach ibm noch im 
felbigen Jahre. Ä 





8) Stanisians Leszinsko, ein polniſcher Edelmann, 

. geboren 1677. Im J. 1704 wurde durch König Karls XII 
Gewalt, nah Auguſt 11 Entfegung, feine Wadl zum 
König von Polen bewirkt und algemein anerkannt, . 
jedoch ſchon 1709 wurde er wieder verdrängt. Er bielt 
fi) dann in Zwepbruͤcken und im Eifaß als Private 
mann auf, und vermählte 1726 feine Tochter an £uds 
wig XV, Nah Auguſt 17 Rode 7 murbe er von 
| einer 
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PB des polniſchen Throns gegoͤnnt haͤtte, deſſen Wahl 
auch -bes Staatsklugheit offenbar angemeffener ges 
wefen wäre, Am empfindlichften aber- wurde Frie⸗ 
drich Wilhelm vom Eaiferlihen Hofe in Ruͤckſicht 
feiner Aufprücde auf die Juͤlich⸗ Wergifihe Erbfolge 
beletdigt. Diefe Anfprüche im Fall des damals nahe 
erwarteten Abfterbens des Churfürften Karl Phis 
. Üpp'von ber Pfalz. waren hoͤchſt gerecht 9)., Kalfeg 
Karl VI erkannte fie dafür. und ‚hatte dem preufis 
ſchen Könige feine Unterftüßung bei denſelben auf 
. das buͤndigſte verſprochen, aber dennoch erfuhr lezte⸗ 
ver ‚ daß der Wiener Hof in geheimen Unterhand⸗ 
lungen mit bem frangöf fügen ſich verbindlich gemaqcht 
| \ on babe, 


‚einer: Parthep im Polen wieder zum König, gewählt, 
. . kam aber, ba er von Sranfreih nur ſchwach unterftügt 
. . wurde, nicht zum Befig, erhielt Durch den Wiener Gries 
io. . „ben 1738 die Hersogtbämer Lothringen und Bar mit 
Bedingung, daß dieſe Lande. nach feinem Tode an 
Frankreich fallen follten. Er mar ein Herr von guten. 
Einfihten, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte fehr liebte, 
"and bemäpte fi eifrig, feine Unterthanen gläffth zu 
machen. König Sriedrih Wilhelm 1 fchägte ihn fehr - 
boch, und Friedrich 11 ſchloß mit ihm noch ald Kron⸗ 
prinz eine ſehr enge Freundſchaft, die auf Ueberein⸗ 
ſtimmung der Geſinnungen beruhte, und bis an Sta⸗ 
mislaud Tod waährte, ber 1766 im bodhen Alter er⸗ 
folgte. I 


9) Das Verpätsniß derſelben iſt B. L S. 67 angegeben. 


W 








» 
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babe, die reiche Erbfihaft dem Haufe Pfalz⸗Sulz⸗ 
bach zuzuwenden. 


In diefer Lage der Dinge Fam Friedrich II auf 
ben Thron. Cr fühlte lebhaft, daß es feine Haupts 
forge feyn müffe, das unter tem Vater fo tief herabs _ 
gefunfene Anfehn des Staats herzuftellen, ‘und Eu⸗ 
ropa zu beweifen, bie vom Großvater erivorbene 
Koͤnigswuͤrde werde unter ihm Fein leerer Titel ſeyn, 
ſondern Preußens Platz unter den unabhaͤngigen 
Maͤchten mit Wuͤrde und Nachdruck behauptet wer⸗ 
den. Schon die erſten Schritte ſeiner Regierung be⸗ 
wieſen, wie ſehr ihn dieſer Gedanke beſchaͤftige. 
Sie mußten ſogar die Beſorgniß erregen, daß Frie⸗ 
drich, ‚wenn feine Rechte irgendwo in Deutſchland 
verlezt würden, ſich nicht in den Schranken eines 
Reichsſtandes halten, und ſich nicht begnügen werde, 

im verfaffungsmäßigen Wege Genugthuung zu füs 
hen, da er bie mangelhafte Beſchaffenheit viefes 
Weges durch die Erfahrungen, die fein Vater ges 
macht, kennen gelernt hatte. Schon im erften Mos 1740 
nat feiner Regierung erhielt Friedrih einen Anlaß, 
fund zu thun, weld Benehmen in Reihsfachen von” 
ihm zu erwarten ſey. Die Graffhaft Hanau war 
bem Landgrafen von Heſſencaſſel angefallen aber der 
Churfuͤrſt von Mainz machte an einen Ort derſel⸗ 
vDodms Denkw. 4%, E ben, 
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ben, MRumpenheim, Anſpruch, und bdrohete dies 
fen mit Gewalt durchzuſetzen. Der Sandgraf fuchte 
hingegen bey, dem Könige Schuß, und biefer, obs 
gleich die Sache ihn nicht .anging, und’ er nicht bes 
fugt war, über das Recht der flreitenden Theile zu 
entfcheiden ‚erließ ein nachdruͤckliches Abmahnungs : 
Schreiben an ben Churfürft mit hinzugefügter Dros 
bung, er werde bie Vergewaltigung eines mit ihm 
durch Erbverbrüderung eng verbundenen Fürften nicht 
zugeben, fondern zu deren Abwehr Hülfe leiſten. 
Diefes hatte die Folge, daß der Churfürft von der 
gebroheten Gewaltthat abließ und die Srrung in 
Güte verglichen wurde. Mir müffen jedoch hiebey 
bemerken‘, daß biefer erfte Fall auch ber einzige waͤh⸗ 
rend der ganzen Regierung Friedrichs geweſen fey, 
wo biefer König fich in deutfhe Rechtsangelegenhei⸗ 
ten gemifcht hat, die ihn felbft nicht angingen, ober 
an deren Schlichtung Antheil zu nehmen er nicht durch 
die Verfaffung berufen war. 


Ein zweiter bald hierauf folgender Vorfall betraf 
den König felbf. Durch die oranifhe Erbſchaft 
war dem preußtfchen Haufe eine Herrfihaft Ders 
ftall, an der Maas, ohmmeit Luͤttich, zugefallen, 
über welche der Biſchof von Lüttich Lehnsherrlichkeit 
hatte, die jedoch von Brabant ſtreitig gemacht wur⸗ 

de. 


⸗ 
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de. Jener Bifchof nahm audy einige Rechte ber Sans 
beshoheit in Anſpruch. In dem-ÖStreite, welcher 
bieraus zwiſchen König Friedrich Wilhelm I kurz 
vor deffen Tode und dem luͤttichſchen Biſchof ents 
flanden war, wurde lezterer befchuldigt , auf die an 
ihn erlaffenen Schreiben bes Königs nicht geantwors 
tet, und befien an ihn abgeorbneten Gefandten nicht 
die gebührende Achtung bewiefen zu haben. Der vor 
einigen in Herſtall angefommenen preußifchen Wer⸗ 
bern gegen lüttichfhe Unterthanen ausgeubte Unfug 
machte die Verbitterung noch arößer ‚und der Bifchof 
wünfchte fehr von der laͤſtigen Nachbarſchaft in irgend 
einer Art frey zu werden. Bey der preußifchen Re⸗ 
gierungs » Veränderung weigerten bie Unterthanen 
von Herftall die Auldigung, und der Biſchof wurde 
des Mitwiffens und heimlicher Theilnahme beſchul⸗ 
digt. Friedrich forderte ſchleunige Genugthuung, en. 
und da dieſe nicht erfolgte, fandte er einige Truppen 
ins Suttichfche, die zwar firenge Mannszucht beobach⸗ 
teten, aber Verpflegung und Kriegsfteuer forberten, 
Diefes eigenmächtige Verfahren war. allerdings ber 
Reichsverfaſſung nicht gemäß und machte großes 
Aufſehn. Der Bifhof Elagte über Landfriedensbruch, 
und Raifer Karl VI brachte die Sache an den Reichs⸗ 
tag. Dies war bie lezte Handlung feiner kaiſerli⸗ 
hen Regierung, Der König wartete den Erfolg der | 
. "Ra — Reichs⸗ 
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Reichsberathungen nicht ab, ſondern beendigte den 
Streit dadurch, daß er die wegen Entlegenheit von 
ſeinen andern Landen ihm wenig wichtige Herrſchaft 
Herſtall dem Hochſtift Luͤttich kaͤuflich uͤberließ. 


Doch bald zeigte ſich eine groͤßere Gelegenheit 
fuͤr Friedrich II, die Grundſaͤtze zu beweiſen, welche 
er gegen andere Staaten in Abſicht ſeiner behaupte⸗ 
ten Rechte zu befolgen entſchloſſen ey. Das Haus 
Brandenburg hatte ſeit langer Zeit Anſpruͤche an 
‚einige ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer, die ihm vom Haufe 
Oeſterreich gewaltſam vorenthalten wurden. Die 
Urt, wie ber Wiener Hof fich hieben, befonders 
gegen ben großen Churfärften und deſſen Sohn Koͤ⸗ 
‚nig Friedrich I benommen hatte, gerade zu ber Zeit, 
da diefe beiden Fürften ihm bie nüzlichften Dienfte 
erwiefen, mußte nothmendig eine langdauernde Erbits 
terung hervorbringen. Sriebrih I und Friedrich 
Wilhelm I hatten diefelbe unterdruͤckt, aber von 
einem jungen lebhaften, bie Ehre liebenden Fürften 
konnte ein folches gegen feine Vorfahren verübtes 
Unrecht nicht leicht vergeffen werben. Das Verhälts 
niß dieſer Sache iſt folgendes 203). | 
0 - 1) 
20) Wir ſtellen daffelbe mit Waprbeit und Unpartpeilichkeit 


bar, obgleich mir wiſen, daß feat Manche es mißbil⸗ 
ligen, 
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1) Das fchlefifhe Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf 
nebſt andern Herrſchaften war als boͤhmiſches Lehn 
von einer Nebenlinie des Hauſes Brandenburg beſeſ⸗ 
ſen, und nach deren Abgang, zu Anfang des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts, an den Churfuͤrſt J Joa him 
Friedrich vererbt worben.. Diefer hinterließ 
Jaͤgerndorf feinem zmeiten Sohne Johann - Georg 
mit dem ausbrücklihen Beding, daß, 'bey Abs 
sang deſſen Mannsſtamms, dieſes Fuͤrſtenthum 

K3 wie⸗ 


ligen, wenn an altes Unrecht erinnert wird, weil fle 
Angſtlich beſorgt find, es möchte dadurch das zu unfes 
rer Seit gluͤcklich beſtehende beffere Berkändniß geftört 
werden. Wir tpeilen diefe Beſorgniß nicht, fo fehr 
wir den Beweggrund Derfelben ehren; wir halten viele 
mehr dafür, der Geſchichtsſchreiber handle wider feine 
Würde und Bricht, wenn er, fatt feine alleinige Be⸗ 
Kimmung au erfüllen, „das Geſchehene durchaus wahr 
„zu berichten ,““ ſich zum Werfzeug ber veränberlichen 
Politik des immer ſchnell voräbereilenden Augenblicks 
erniedrigt, und durch Verſchweigung und Entßellung 
von Thatfadhen alle Wirkung, welche die Geſchichte 
sbun fol, und alles Lehrreiche, mas fie haben Fann, 
vernichtet. Wir find überzeugt, daß erleuchtere Staats⸗ 
männer in Wien, fo wie in Berlin, die Sade eben 
fo betrachten, und zu viele Einſicht haben, um zu fürde 
ten, ein auf Gerechtigkeit und wahre Staatoklugheit 
gegruͤndetes politiſches Spſtem koͤnne erſchuͤttert wer⸗ 
den, menn treu erzählt wird, daß in fruͤhern Zeiten 
nad andern Grundfägen gehandelt und dadurch Elend 
und MDerberben über die Völker gebracht fen. 
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wieder an bie Churlinie zuruͤckfallen ſolle. Marks 
graf Johann Georg erklärte ſich während ber 
böhmifchen Unruhen für den Churfürften Fries 
‘pri V von der Pfalz, und wurde deshalb, da bies 
fer unterlag, von dem fiegenden Köntge von Böhmen, 
Kaiſer Ferdinand II, in die Acht erflärt, auch für 
fih und feine Nachkommen bes Lehns Jaͤgerndorf 
beraubt. Deffen noch minderjährtger Sohn, Mark; 
graf Ernſt, Fonnte zum Wiederbefiß nicht gelangen, 
und nach deffen Tode wurde derfelbe fogar dem Churs 
fürft Friedrich Wilhelm beharrlih verweigert, fo 
unftreitig auch fein Recht an biefes altoäterliche 
Stammgut, und fo unfhuldig er an dem von feinem 
Lehnsvorfahr begangenen Fehler war, ‚Alle Vers 
bienfte, welche der große Churfürft mit den größten 
‚ Aufopferungen um den Wiener Hof erwarb, konn⸗ 
ten nicht bewirken, baß derfelbe ihm in diefer Sache 
hätte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


2): Das altſchleſiſche Fuͤrſtenhaus der Herzoge 
von Liegnitz, welches bie Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, 
Brieg und Wohlau nebſt einigen andern Herrſchaften 

als Lehne der Krone Boͤhmen beſaß, hatte mit dem 
1537 Churhauſe Brandenburg eine Erbverbruͤderung ges 
ſchloſſen, nach welcher jene Lande, im Fall des Er⸗ 
loͤſchens des liegnitziſchen Mannsſtammes, dem Chur⸗ 
hauſe 
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baufe (fo wie umgelehrt einige auch von Böhmen 
zu Lehn gehende Befißungen des Churhaufes im Fall 
deſſen Abganges den Herzogen von Liegniß) zufallen 
ſollten. Dieſe Erbverbrüderung wurde jedoch vom 
Kaifer Ferdinand I, als König von Böhmen, auf 
eine dagegen angebrachte ganz unbegründete Klage ber 
‚bey der- Sache gar nicht intereffirten Sandftände von 
‚Böhmen caffirt, und der Herzog von Legnitz ges 
zwwungen, berfelben zu entfagen und die Originals Urs 
‚Zunde herauszugeben, worauf der Kaifer erklärte, 
daß nach Abgang ber liegnitziſchen Herzoge ihre Lande 
der Krone Böhmen anfallen follten. Diefe Hands 
‚lung war offenbar twiderrechtlich und gewaltfam, weil 
‚die Herzoge von Liegniß ihre Lande der Krone Böhs 
‚men nur unter der ausdruͤcklichen Bebingung zu Lehn 
übertragen hatten, daß fie ſich freie Dispoſition vor⸗ 
‚behielten, diefelben zu jeder Zeit, unter Bedingung 
der Lehnseigenfchaft, beim Leben oder auf ben To⸗ 
desfall, in jeder Art Andern zu uͤberlaſſen oder zu 
veraͤußern. Das Churhaus Brandenburg erkannte 
alſo dieſe Vernichtung der Erbverbruͤderung nicht an, u 
fondern widerſprach derſelben, amd behielt fih fein 
durch diefelbe erworbene Recht ausdruͤcklich vor. 
In Gemaͤsheit ſolchen Rechts verlangte Churfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm, als der liegnitziſche Manns⸗ 
ſtamm erloſchen war, bie Nachfolge in deſſen Lan⸗1675 
84 den. 
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den. Diefe wurden aber vom Kaifer Leopold I fofort 
gewaltf: am eingezogen und deren Herausgabe beharrs 
Th verweigert. Man verſprach ben Churfürften 
eine anderweitige Entſchaͤdigung und erkannte durch 
dieſes Verfprechen da8 begangene Unrecht. Churs 
fürft Friedrich Wilhelm wollte fi) aber auf nichts 
einlaffen, und weigerte ftandhaft alle angebotene Ab⸗ 
findung mit Gelde. Endlich aber brachte es doch der 
Wiener Hof nad langen Unterhandlungen dahin, 
daß der Churfürft feinen Mechten auf Die fehlefifchen 
Fürftenthümer entfagte, und dagegen den zwar dies 
fen Verluft gar nicht gleichkommenden ſchwiebuſſer 
Kreis nebft einigen ihm abgetretenen Geldforberungen 
1696 zum Erſatz annahm. Während dieſer Unterhands 
Yung wurde aber der Churprinz (nachher Churfürft 
Friedrich III, oder ald König Friedrich I) von bem 
kaiſerlichen Gefandten von Freitag durch ihm 
gemachte Worftellungen and Drohungen dahin ges 
bracht, in einem geheimen, dem Water nie befannt 
geroorbenen, Traktat zu verfprechen, daß er fofort 
nad) angetretener Regierung den feinem Vater abges 
tretenen ſchwiebuſſer Kreis wieder zuruͤckgeben wolle, 
sag Wie diefer Fall wirklich eintrat, machte Friedrich III 
bas ihm indgehelm abgelockte Werfprechen ') feinen 
| , Mis 

2») war bem Ehurprinzen anädrädtic sur Bedingung 
F ge⸗ 
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Miniſtern bekannt, welche der einſtimmigen Mets 
nung waren, daß ein ſolcher durch Lift und falfche 
Morftelungen abgebrungener Vertrag durchaus Feine 
rechtliche Kraft haben koͤnne. Der Churfürft weigerte 
daher die Herausgabe des fihwiebuffer Kreifes. Da 
aber vom kaiſerlichen Hofe darauf beftanden und zus 


Yezt mit Anwendung von Gewalt gebrohet wurde, 


gab er endlich benfelben wieder zurüd. Die ven 


Friedrich Wilhelm eingegangene Entfagung der ſchle⸗ 
fifden Fürftenthümer wurde aber bey biefer Geles 
genheit nicht ernenert, und bie Rechte an biefelben 


1695 


traten alfo, nach Ruͤckgabe des für fie angenommes 


nen Erſatzes, offenbar wieder in ihre volle Kraft 
ein. | 


Auf dieſe Gruͤnde flägte nun Friebrich II feine 


Korderungen, und gewiß wird Jeder, bey unpars 
thelifher Erwägung, biefelben höchft gerecht finden, 
So fehr es für die Ruhe der Völker zu wuͤnſchen 
waͤre, daß ihre Derrfcher den einmaligen Befißftanb 
gegenfeitig als ‚unverlezbar anerfennten, ohne bie 
Art feiner Erwerbung, nad) geraumer Zeit, neuer 

85 Uns 


gemacht, Daß er ben ihm gefchehenen Untrag feinem 
der Raͤthe feines Vaters, auch nicht feinem Vertrau⸗ 
sen, Baron von Danfelmann, entdecken und ſich in dies 
fer Sache durchaus Feines Raths bedienen ſolle. 


4 


| 
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Unterfuhung zu unterwerfen; fo kann bis dod 
nicht gefchehen, fo lange deshalb nichts Dur Vers 
träge ausgemacht, und nicht, wie es unter Privat⸗ 
perfonen der Fallift, auch unter Staaten ein eits 
punkt ber Verjährmg befteht, über welchen hinaus 
„Seine Wiedereinfeßung in einen mit Unredt entriffes 
nen Befiß geforbert werben ſolle. So Lange hierüber 
nicht allgemein gältige Verträge zwiſchen den Völkern 
beftehn, wird gegen. eine Gewaltthat, bie ſich noch im 
frifchen Andenken erhalten hat, die Derftellung in den 
vorigen Stand immer verlangt und wohl gar erzwuns 
gen werben, fobald fich die Gelegenheit dazu günftig er⸗ 
weiſet. Dieſes war nicht nur jezt ber Sal, fondern 
die vorhandenen Umſtaͤnde ſchienen fogar dringend 
aufzufordern. An die oͤſterreichiſche Erbfolge wurden 
jezt von mehrern Seiten Anſpruͤche erhoben, und bey 
der Ungewißheit des. endlichen Crfelgs des deshalb 
entſtandenen Streitd mußte Friedrich fuͤrchten, diefe 
Abm angeſtammten Rechte für ſich und feine Nach⸗ 
kommen fuͤr immer zu verlieren, wenn er jezt dieſelben 
gar nicht in Anregung bringen wollte, Er entſchloß ſich 

| hierzu mit großer Schnelle. Von bem Augenblic an, 
ne da er Kaiſers Karl VI Tod erfuhr, machte er Rüs 
Detbr. "lungen, welche einen vorhabenden Angriff andeutes 
ten und allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. An bie 
ſchleſiſchen Anſpruͤche dachte zunächft wohl Niemand. 

. u“ : Die 


\: - 
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Die melften Höfe vermutheten, ber König feße fi 
in Bewegung, um fogleich nad) erfolgtem Tode des 
bejahrten Churfürften von der Pfalz, Juͤlich und 
Berg in Beſitz zu nehmen, und Friedrich beftärkte 
‚felbft dadurch diefe Vermuthung, daß er die nach dies 
fen Landen führenden Wege. ausbefiern ließ und ven 
Zruppen Marſchordre's in jener Richtung ertheilte, 
bie bald nachher zurückgenommen wurden Uber 
:plößlich rücte er, mitten im Winter, mit einem ıno 
bedeutenden Corps in Schlefien ein. Die wenigen inDeshr. 
dieſem Lande zerftreut liegenden öfterreichifchen Trup⸗ 
pen vermogten Feinen Widerftand zu thun. Binnen 
einigen Wochen war Friedrich im Beſitz der Haupts 
ſtadt und. der feften Plaͤtze. Erſt in demfelben Aus 
genblick, wie er Berlin verließ, fandte er einen au⸗ 
ferorbentlichen Abgeordneten, ben Grafen von 
Gotter, nah Wien, und ließ ber Königin von 
Ungarn den Abſchluß einer Allianz antragen, der bie 
Seemaͤchte und Rußland beitreten koͤnnten. Cr vers 
ſprach, wenn fie hierauf eingehe, bie Erbfolge ber 
Königin im allen nachgelaffenen beutfchen Staaten 
ihres Waters mit allen feinen Kräften gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen,, überben fie mit fogleich her⸗ 
zugebenden zwey Millionen Gulden zu unterftüßen, 
auch die Katferwahl ihres Gemahls, des Großhers 
zogs Franz von Toskana, Fräftig zu beförbern, Für 
alle 
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alle dieſe Aufopferungen, und zugleich für feine Ans 
ſpruͤche auf die vier Fuͤrſtenthuͤmer und zum Erfag 
des feinen Vorfahren fo lange entzogenen Genuſſes 
berfelben, verlangte der König bie Abtretung von 
ganz Schlefien, gab indeß bald zu erkennen, ex werbe 
fi auch mit einem Theile begnügen, 


Diefe troßige und in ganz ungemohnter Urt ges 
machte, zugleich mit ben wirklichen Angriff auf Schles 
fien verbundene Forberung Eonnte in Wien Eeinen ans 
bern als ſehr üblen Eindruck machen. Man hatte 
daſelbſt das Einruͤcken der Truppen in Schleſien 
fdyon vor der Ankunft des Sefandten erfahren. Die 
edle junge Königin fand fich durch diefes Benehmen 
empfindlich beleidigt. Der König von Preußen, 
wenn gleich er ein twohlgerüftetes Heer und eine wohl⸗ 
gefüllte Schagkammer befaß, ſchien dadurch Feines, 
weges zu einem foldhen Ton, als er fich erlaubte, 
gegen eine große und alte Macht beredtigt, bie 
zwar in biefem Augenblick bebrängt, : aber doch im⸗ 
mer durch den Umfang Ihrer VBefißungen und durch 
Ihre feit Jahrhunderten bewährte Kraft, fehr bedeus 
tend, und beren Aufrechthaltung für das allgemeine 
politifche Syſtem wichtig war. Mk echt konnte 
man in Wien erwarten, dieſe Betrachtung werde 
allgemein Theilnahme und Beiſtand aufregen; 

— da⸗ 
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dagegen mußte Maria Therefia fürchten, daß fie in 
der Achtung anderer Staaten ſinken und noch mehr- - 
Angreifer ermuntern werde, wenn fie fogleich ber 
erften gegen fie varfuchten Drohung nachgeben und mit | 
Abtretung eines Theils ihrer Sande den angebotenen 
Schuß zur Behauptung der übrigen erfaufen wollte 
Wenn gleich der nachherige Erfolg dem oͤſterreichi⸗ 
fhen fo wie dem preußifchen Patrioten den Wunſch 
abbringen muß, daß Defterreih und Preußen ih 
damals verglichen hätten; fo verdienen doch bie 
Rathgeber der jungen Königin nicht Tadel, wenn fie 
derfelben jene Betrachtungen vorhielten, und fie das 
durch in dem Vorfag beftäsften, den edle Ehrliebe 
ihr eingab. Die Forderung Friedrichs wurde abges 
wiefen und Alles angewandt, um feinem Einfalle zu 
zoiderftehen. Indeß begünftigte das Gluͤck den kuͤh⸗ 
nen Angreifer. Die erſte Schlacht bey Molwitz fiel ırar 
zu ſeinem Vortheil aus. In einigen Monaten bestipril, 
fond er fih in dem Beſitz von faft ganz Schlefien, 
und Fonute feine zurüchweichenden Gegner bis nad 
Mabren verfolgen. | | 


So gegrändet die Auſpriche Friedrichs auch 
waren, ſo laͤßt ſich doch nicht zweifeln, daß weniger 
deren rechtliches Gewicht, als ſeine ehrgeizige Be⸗ 
gierde, durch eine ‚glänzende Unternehmung ben Anfang 


158° Meunzehntes Kapitel. 

feiner Regierung zu verherrlichen, das herabgefuns 
kene Anfehn des Staats zu heben und eine günflige 
Gelegenheit zu benußen, um auf Koften eined bes 
drängten Nachbars (und zwar "gerade deſſen, der 
feine Vorfahren oft gedruͤckt Hatte) ſich zu vergroͤ⸗ 
fern, — die wirklichen Beweggründe waren, welde 
Friedrich zu dieſem unerwarteten Angriff veranlaßten. 
Er verhehlt diefes felbft nit, fowohl in feinen Ges 
ſchichtsbuͤchern ), als in den Briefen an feine Ver⸗ 
trauten. Er erklärt es in ben leztern felbft für eine 
Thorheit, daß er durch die Begierde, feinen Namen 
zunächft in den Zeitungen und fpäter in der Gefchichte 
glänzen zu fehen, ſich habe hinreißen laſſen, die 
ſchoͤne Ruhe, deren er genießen Fonnte, gegen bie 
Unruhen und Sorgen eined ungewiffen Krieges aufs 
zuopfern 3). 


Friedrich verfannte nicht die Mislichkeit der Uns 
ternehmung, die er durch den Angriff einer fo übers 
Tegenen Macht wagte, welde zwar im erſten Aus 
genblicke überrafcht werden, aber bie in Eurzer Zeit 
feinen ſchoͤn gepuzten, aber mır auf Wachtparaden 

u geuͤb⸗ 





r , : j 
19) €. Histoire de mon tems ohap. 4. 


23) Am ſtaͤrkſten drackt er fi Gierüber in den Briefen an 
' Jordan aus. ©. Beilage M, Vil, 1. 
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geuͤbten Soldaten ein Heer don Kriegern entgegens: 
feßen Eonnte, die unter erfahrnen Feldherren bie 
Mebung des großen Krieged erworben hatten 24); 
einer Macht, deren Erhaltung für das allgemeine 
Sntereffe wichtig war, und bie auf den Beiſtand 
anderer Mächte gewiß rechnen burfte, wäre er auch 
nicht Durch derfelben Garantie der pragmatifchen 
Sanftion Raifers Karl VI verſprochen gewefen. So 
glänzenden Ruhm Friedrich hoffen konnte, wenn 
ſein Unternehmen gelang, ſo war auch, im Fall des 
Gegentheils, eine Erniedrigung, von der er vielleicht 
nicht ſich erheben wuͤrde, unfehlbar, und er wuͤrde 
alsdann den Vorwurf ſich haben machen muͤſſen,, 
ein ſolches Ungluͤck ſich und ſeinen Laͤndern durch 
ſeine verwegene Unternehmung zugezogen zu haben. 
Wahrſcheinlich haͤtten dieſe Gruͤnde zulezt das Ueber⸗ 
gewicht behalten, haͤtte Friedrich zu uͤberlegen mehr 
Zeit genommen, und auf ſeine erfahrnen Feldherrn 
. and 





14) Der auf das erſte Gerät yon Friedrichs ‚Abficten 
von der Königin von Ungarn zur Ausgleihung der 
Irrung nach Berlin gefandte Marquis de Botta fagte 
zum Könige: ,‚Sire,. vos troupes sont belles, 
„ji'en conviens; les nötres n'ont pas cette ap- 


’ 


„parence, mais elles ont vu le loup; pensez, 
„‚je vous enconjure, Ace que vousallez entre- _ 
„prendre,* 
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und Miniſter gehört, die den Angriff widerriethen. 
Aber die jugendliche Leidenſchaft hörte nicht auf die 
Warnungen des eignen Nachdenkens und fremder 
Erfahrung. Diefes verbient allerdings Tadel, und 
noch jest muß gewuͤnſcht werden, Friedrich hätte 
feine Anſpruͤche auf eine weniger raſche und herauss 
forbernde Art geltend gemacht, dagegen verfucht, 
auf eine gütliche Weiſe deren Anerkennung und billige 
Genugthuung wegen feiner gerechten Forderungen 
vom Wiener Hofe zu erhalten, welches zu bewirken 
einer geſchickt geführten Unterhandlung zwar ſchwer, 
doch wahrſcheinlich nicht unmöglich geweſen feyn 
möchte 5). 


Doch 


' 


215) Wir gründen dieſe unfere Vermuthung vornaͤmlich 
Darauf, dag König Beorg II von England das größte 
. Intereſſe dabep batte, den Angriff ded Könige von 
Preußen abzuhalten, damit Maria Therefia nicht ges 
ſchwaͤcht werde, fondern im Stande fep, ihren übris 
gen Gegnern deſto Eräftiger zu widerſtehen. Die 
Vorſtellungen des brittifhen Monarchen hätten wahr⸗ 
fdeinli den Wiener Hof gleich anfangs zur Nachgies 
bigfeit und einigen Aufopferungen eben fo gut bemos 
gen, wie fie nachher den Breslauer Frieden bemirften, 
Dur den weit mebr abgetreten werden mußte, als 
das, womit driedrich aufangs ſich begnaͤsr baben 
würde, 
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Doch wenn biefer Angriff und. die Art, wie er 
gemacht wurde, das Wohl des Staats großen Ges 
fahren ausfezte und deshalb misbilligt werden muß; 
fo müffen wir dagegen die Stärke des Charakters 
bewundern, mit welcher Friedrich feiner Leidenfchaft 
fhon bald Gränzen zu feßen wußte, und ſich durch 
das glänzende Gluͤck, das ihn begünftigte, nicht hins 
reißen ließ, ein Eroberer zu werden. Gewjß war 
bie Verfuchung hierzu ſehr reizend. Binnen wenigen 
Wochen hatte er eine ganze Provinz erobert, deren 
Bewohner, wenigſtens einem großen Theile nach, 
ſich feiner Herrfchaft gern zu unterwerfen ſchienen 126). 
Seine Truppen hatten Beweiſe von Tapferkeit und 
Muth gegeben, die Faum erwartet werben Fonnten, 
und einen Gegner befiegt, der längft im Beſitz eines 

großen 





16) Don den Proteflanten in Schleſien, deren Zahl etwas 
über die Hälfte aller Einwohner ausmachte, war dieſes 
vorzögfih der Sal. Friedrich ließ fie Die vollkom⸗ 
menfte Religionsfreiheit und ganz gleichen Genuß aller 
bürgerlihen Rechte hoffen, deren fie bisher beraubt 
und mit Härte behandelt waren. Uber er. geflattete 
ihnen Feine Vorzuͤge vor den Katholiken, und berus 
Digte Diele gegen alle Beforgniß, daß die Verfolgung 
weiche fie bisher geübt, ihnen jezt vergolten werden 
möchte. Diefes machte ibm auch die Katholiken, befons 
ders die Geiſtlichkeit, deren Worrechte ganz ungekraͤnkt 
blieben, geneigt. 


v.Dobms Denkw. 48, $£ 
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großen Kriegsruhms war, und der auch jezt es nicht 
an tapferm Widerſtande hatte fehlen laſſen. Dieſer 
gluͤckliche Erfolg gab dem jungen Könige großes Ans 
fehn. In allen Rabinetten wurde erfännt, daß ber 
kuͤnftige Zuftand der Dinge fih zum Theil nach den 
Entfchliegungen Friedrichs geftalten werde. Geste 
ex feine Unternehmungen mit ‘dem’ bisher erfahrnen 
Gluͤcke und mit bisheriger Kühnheir fort, fo war 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß er die Hauptfladt 
Wien erreihen, und dort ald Sieger werde bes 
ſtimmen koͤnnen, welde Theile der oͤſterreichiſchen 
Monarchie Maria Therefia verbleiben, und welhe 
an Andere kommen follten. Faſt alle Höfe wetteis 
ferten deshalb, den König Ihren Abſichten geneigt zu 
machen. Sein Hauptquartier wurbe von ihren Ges _ 
fandten ?7) häufig beſucht, und war der glänzende 

Sitz der wichtigften, von allen Seiten mit Eifer bes 
triebenen Unterhandlungen. | 


Sriedrich hatte den Krieg unternommen, ohne 
legend einen Bunbeögenoffen zu haben. Dies vers- 
dient 


a7) Sranzöfhe, ſpaniſche, engliſche, danndverſche, bofs 

Juandiſche, Baverfche, fächfifche und vieleicht noch mehrere 
Befandte befanden ſich in bdemfelben zu gleicher Zeit, 
und der König hatte feinen Kabinets⸗ Minifter, Grafen 
von Podewils, immer bep fi. | . 
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dient nicht Zabel; es war Feine Mebereilung, ſon⸗ 
dern eine wohlüberlegte, den damaligen Verhältniffen 
vollkommen angemeſſene Staatsflugheit. Wenn er 
einmal ſich entfchloffen hatte, feine Anſpruͤche mit 
Gewalt durchzuſetzen, ſo waren ſchnellſte Benutzung 
der Zeit und, ehe er handelte, moͤglichſt lange erhal 
tenes Geheimniß ſeiner Abſichten durchaus nothwen⸗ 
dig, um die gewagte Sache gelingen zu machen, 
Jede vorgängige Unterhandlung mit fremden Maͤch⸗ 
ten aber würde Zeit gefoftet und das Vorhaben in 
einem weitern Kreife bekannt gemacht haben. Auch 
wuͤrde ber König bey jebem Buͤndniß, dad er hätte 
eingehen Eönnen, ſich daruͤber, wie weit er feine For⸗ 
derungen treiben wolle? haben erflären und vielleicht 
binden muͤſſen. Die Zufiherung eines fremden 
Beiftanded würde er auch nicht erhalten haben, ohne 
feiner Seits ſich gleichfalls zur Befoͤrderung der 
Zwecke Anderer verbindlich zu machen. Jede Be⸗ 
ſchraͤnkung und Verwickelung in fremde Entwuͤrfe 
wollte er, nach ſehr richtiger Ueberlegung, vermeiden. 
Ging er gar keine Verbindung mit einer fremden 
Macht ein, ſo blieb es ganz in ſeiner Gewalt, ſeine 
Abſichten zu verfolgen oder uͤber dieſelben ſich zu ver⸗ 
gleichen, wie er es, nach Lage der ſich ergebenden 
Umſtaͤnde, für ſich ſelbſt am rathſamſten fand... Daß 
es ihm auch ohne Traktaten an Beiſtand nicht fehlen 

82 wer⸗ 
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werbe, war voraus zu ſehen. Die verſchiedenen 
Maͤchte, welche die oͤſterreichiſche Erbfolge von allen 
Seiten in Anſpruch nahmen, mußten Friedrichs An⸗ 
griff der Koͤnigin von Ungarn gern ſehn und denſel⸗ 
ben beguͤnſtigen „weil dadurch ber Erfolg Ihrer eignen 
- Unternehmungen befördert wurde, Frankreich war 
biejenige Macht, welche, ohne felbft Anfprüche zu 
machen, von den entflandenen Srrungen die größten 
Vortheile und das entſchiedene Uebergewicht in Eus 
ropa zu erhalten hoffte, das feit Sahrhunberten das 
ununterbrochen angeftrebte Ziel ber franzöfifchen Pos 
litik und der Gegenfland des Kampfes mit dem nun 
erlofhenen Haufe Habsburg gemefen war. Die 
£ande diefed leztern follten, nad dem Entwurfe des 
franzöfifhen Kabinets, unter mehrere Souverains 
vertheilt werben, deren Feiner mächtig genug wuͤrde, 
um die Anfprüche auf den erſten P lag unter ben 
europäifhen Möchten erneuern zu können, bie viels 
mehr, bald unter ſich entzweit, gezwungen feyn würs 
ben, ‚bey ihren Srrungen das fchiedsrichterliche Amt 
Frankreichs anzuerkennen. Der alte Kardinal 
Fleury '%), der damald Frankreich unter bem Nas 
Ä men 





19): Diefer merfwärdige Mann hatte das feltene Schickſal, 
Daß er in dem Lebensalter, worin die meiſſen Mens 
ſchen es für dode Zeit halten, ſich aus den Geſchäften 

her⸗ 
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. , a 

men Königs Ludwig XV regierte, hatte biefen Plan 

wicht erfunden, aber ihn genehmigt, und er ſchmei⸗ 
chelte fi mit ber Hoffnung, deſſen Zweck zu erreichen, 


3 ohne 


U | 1} 


derauszuziehen, in dieſelden eingetreten war, 1726 


in feinem 73ften Jahre wurde er Premier: Minifter, 
and behauptete ſich unter dem ſchwachen König Luds 
wig XV ohne Wanfen in diefem Polen fiebenzehn Jahre 
bis an feinen Tod, der 1743 in feinem goften Jahre ers 
folgte. Ohne großes Genie und ohne glänzende Eis 
genfhaften erbielt er die Nude von Frankreich und 
von ganz Europa. Der franzöfifhde Hof war unter 
Sleurp nicht gefürchtet. noch gebaßt, mie unter Lud⸗ 
wig XIV, aber fehr geachtet und von bedeutenderm 
Einfiuß, mie vielleicht in irgend einer Periode jenes 


- Monarchen. Diefe Achtung war auf Die Ueberzeugung 


don der Mäßigung und Uneigennügigfeit der redlichen 
Politik des Kardinals gegrändet, Tugenden, bie er 


wirklich befaß, die ihn aber nicht binderten, mit Ge⸗ 


Pd 


ſchicklichkeit jede Gelegenheit, bie fih darbot, zum 
Beten feines Staats zu benugen und demfelben burg 
den Erwerb von Lothringen die fchönfle innere Aus⸗ 
rundung zu verfchaffen, Die ihm bis dahin noch fehlte, 
Er batte feinen König erzogen, und fo lange ex lebte, 
bebielt er das Anſehn eines Vaters über ihn, indem 
er deffen Leidenfchaften zwar etwas mehr begünftigte, 
ald firenge Richter es vieleicht billigen Eonnten, aber _ 
fie zugleich leitete und dadurch große Fehler verhuͤ⸗ 
tete. Er nabm dem König die Mühe des Selbſtre⸗ 
gierend ganz ab, obne daß dadurch deffen Anſehn am 
fehr verlor. Wie er geſtorben war, zeigte Ludwig XV 
Diefen Todesfall andern Höfen in folder Art an, als 
wenn er nun er felbR die Regierung angetreten babe. 
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ohne daß Frankreich felbft am Kriege Theil naͤh⸗ 
me ), Der Hauptleiter der großen Gefchäfte war 
damald der Marfhall von Belleisle °%), 
ein Mann von vielen Fähigkeiten, großem Ehrgeiz 
und unglaublicher Thaͤtigkeit, deffen Plane nur deds 
halb fcheiterten, weil ed ihm an Feldherrn⸗Talen⸗ 
ten fehlte, unb weil er bie verfchiedenen Mächte, 
durch deren Kräfte er mehr, als durch Frankreichs 
eigne, feine Zwecke zu erreichen hoffte, nicht mit ges 
Köriger Achtung und Schonung behandelte und nicht 
fie geborig zu leiten verſtand. 


Um ſeinen Plan zu erreichen ‚ begünftigte Frank⸗ 
reich, das die pragmatifche Sanktion Kaifer Karls VI 
garantiert hatte, Alle, die anf bie oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge, aus welchem Grunde es ſeyn modte, Uns 
ſpruch machten, obsleich ihre Forderungen mit ein⸗ 


ander 
ö——xxX 


19) Obgleich ſchon ſeit dem Feldzuge von 1741 dem Chur⸗ 
fürden von Bapern franzoͤſiſche Hülfstruppen geſandt 
waren, wurde der Krieg doch erf na des Kardinals 
Tode erklärt, 


20) Er ſtammte aus einer berähmten Sanitie, wurde nach⸗ 
ber Kriegsminiſter, und batte-befonderd nach Fleurp's 
Tode großen Einfluß. Verzehrt durh Kummer, wel⸗ 

Sen die unglüdlihe Wendung bes fiebenjährigen Krie⸗ 
ges ihm machte „ iſt er 2768 geftorben, 
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ander in offenbarem Widerſpruch waren, und eine die 
andere aufhob ). Nach dem Entwürf des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kabinets ſollte Maria Thereſia Ungarn, Nie⸗ 
deroͤſterreich, Steiermark, Krain und Kaͤrnthen 
behalten; dem Churfuͤrſten von Bayern ſollte Boͤh⸗ 
men, Oberoͤſterreich, Tyrol und Breisgau zufallen, 
auch war ihm die deutſche Kaiſerwuͤrde beſtimmt; 
der Churfuͤrſt von Sachſen ſollte Maͤhren und 
Oberſchleſien nebſt dem Koͤnigstitel, der Koͤnig von 
Preußen aber Niederſchleſien bekommen. Die italie⸗ 
84 wuiſchen 


3m Der Ehurfürk von Bayern gründete fein Recht dee 
Nachfolge in fämmtlihen Erblanden auf.ein Teſtament 
Kaifers Serdinand 1, von dem er in weiblicher Linie 
abflammte; der Ehurfürk von Sachfen machte im Ras 
wen feiner Gemahlin, Afteften Tochter, Kaiſers Jos 
fepp 1, einen Anſpruch auf alle Erblande, der wohl 
der gerechtefte von allen war, weil ebengenannter Kai⸗ 
fer mit feinem Bruder, nachher Kaifer Karl vi, nad 
dem Wunfde ihres Waters, Kaifer Leopold I, und 
sinter beffen Yugen im Jahr 1703 einen Erbvertrag 
geſchloſſen hatte, dem gemäß, in Fall der Mannsſtamm 
beider Brüder erloſchen würde, die Töchter derſelben, 
und zwar zuerſt die jofepbinifchen, erben follten; König 
Philipp der v_ son Spanien trat fogar als weibficher 
Nahfomme der 1700 ausgeflorbenen äfterreichifhen 
Finie auf, die in Spanien geberrfcht hatte, und feine 
oder vielmehr feiner Gemahlin Eliſabeth von Parma 
wahre Abſicht ging nur dahin, Wefigungen in Stalien 
für ihre Kinder zu erhalten. Der König von Sardi⸗ 
nien nahm nur Mayland in Anſpruch. 





\ ö 
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niſchen Provinzen ſollten entweder der Krone Spa⸗ 
nien, oder ſpaniſchen Infanten zugetheilt werden, 
auch in ihnen der König von Sardinien eine Abfindung 
erhalten. Den Erwerb ber Niederlande (des Gans 
. zen ober wenigſtens eines Theils) behielt der franzds 
ſiſche Hof fi) wahrſcheinlich felbft bevor, vermied 
aber darüber eine: offne Weußerung ). Friedrich 
war weit entfernt, einen ſolchen Theilungsentwurf 
zu billigen und ſeine Kraͤfte fuͤr Frankreichs Zweck 
aufopfern zu wollen, deſſen Gefaͤhrlichkeit fuͤr die 
Freiheit von Europa er fehr wohl einſah. Cr vers 
Tannte befonders nicht, in welchem huͤlfsloſen Zus 
Stande Deutfehland feyn würde, wenn in demfelben . 
keine bedeutende Macht übrig bliebe, die dem immer 
weiter gehenden franzöfifhen Ehrgeiz entgegen träte, 
Er wuͤnſchte deshalb keinesweges die gaͤnzliche Unter⸗ 
druͤckung oder auch nur die ſehr merkliche Schwaͤ⸗ 
hung von Oeſterreich. Denn unmoͤglich konnte ſelner 
Einſicht entgehen, daß, wenn Oeſterreich zerſplittert 
wuͤrde, fuͤr ihn nur die Wahl uͤbrig bleiben werde, 
entweder der gaͤnzlichen Unterjochung Deutſchlands 
zuzuſehen, ode für deſſen Erhaltung einen beftändts 
gen 


=) Man dat Bebauptet, Maria Therefia ſelbſt fen sur Abs 
tretung der Niederlande nicht ungeneigt gewefen, wenn 
Dagegen Sranfreich aufhöre, den Churfuͤrſten von Bapern 
und andere Bean gu unterflägen. 
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gen Kampf mit Franfreich zu führen, einen Kampf, 
der. aus vielen Gründen für Preußen ungleich ſchwie⸗ 
riger und erfchöpfender feyn mußte, als es ein Krieg 
mit Deſterreich je werden konnte. | 


Unter dieſen Umftänden zauderte Friedrich fo 
lange als moͤglich, che er ſich mit Frankreich und 
Bayern feft verband, und es tft bis jezt noch nicht. 
befannt, auf welche Bebingungen es endlich wirklich 
gefhehen fey 3). Noch lange ünterhielt Friedrich 

15 die 





> 33) Der deshalb abgeſchloſſene Traktat ik nie bffentlich be 
kannt geworden. 93. J. Mofer Cim Verſuch des neues 


Ren europäifhen Volkerrechts VII. S. 76) und nach 


ibm von Martens Cim Guide Diplomatique I 
pag. 163) und de Flassan Cin Histoire delaDi- 
plomatie frangaise Tom, V. p. 505) fagen zwar, 
ein ſolcher Traftat ſey am zflen November 1741 abges 
f&loffen, aber ohne den Drt anzuzeigen, wo dieſes ges 
fcbeben fep, noch die Quelle ihrer Nachricht nachzuwei⸗ 
fen. Das angegebene Datum muß auch unrichtig fepn, 
denn Sriebrih erzäpit felbft (f. Oeuv. posth, edition 
de Berlin Tom, I, pag, 170), daß fon bald nach 
der Schlacht bep Molwitz in feinem Hauptquartier vom 
Marſchal Belleisle ein Traktat entworfen wurde, 
ber aber nicht unterzeichnet fey. Aus dem dert Anges 
führten erbellet nicht, melde Theilung der oͤſterreichi⸗ 
fen Erbfande zu unterſtuͤtzen der König ſich babe vers 
plichten, und weiche Bedingungen für fih er dabey 

| babe 
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die Hoffnung, ſich mit dem Wiener Hofe vergleichen 
gu Fönnen, und wärbe ed gewiß auf bie billigften Bes 
Dingungen gethan haben. Beine Verficherung, daß, 
wenn ihm von ber.. Königin Yon Ungarn nur dag 
Fürftenthum Glogau geboten wäre, er daſſelbe gern 
als Befriedigung für alle feine Anſpruͤche angenons 
men, und ſich Dagegen verpflichtet haben würde, 
Maria Therefia gegen alle Angriffe mit feiner gans 
gen Macht zu vertheidigen, verdient gewiß allen 
Glauben. Er blieb noch lange uneptfchieden, ob er 
bem Großherzoge von Toskana, ober dem Churs 
fürften von Bapern feine Churftimmg zur Kaiſerwahl 
geben wolle ALS er endlich ſich für Lezteres ents 

ſchloß, 





babe machen wollen. Doc it wahrſcheinlich, daß er 
einen Theil ber Anfpräce dee Epurfärften von Bayern 

. anerkannt und deffen Laiſerwahl zu befoͤrdern verſpro⸗ 

en babe. Auch Flaſſan (ſ. Hist. de la Diplom. 
frang. Tom, V. p. 81): giebt nie mehr Licht über 
Diejen Gegenſtand, beftätigt aber, daß Belleisle's Ents 
wurf nicht unterzeichnet fep, weil Friedrich fi noch 
mehr Zeit zum Ueberlegen habe, nehmen wollen. Auch 
der erſte Zraftat, den Brankreih mit Bapern am 

ugsten Map,ı74ı zu Nompbenburg gefchloffen haben und 
dem Preußen nachher beigetreten ſeyn ſoll, ift nicht bes 
kannt geworden, fondern es find nur Auszüge deffels 
ben ind Publikum’ gefommen, deren Aechtheit mwiders 
ſprochen iR, bie aber doch wohl richtig ſeyn moͤgen, 
wenigſtens in der Hauptſache. 
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ſchloß, war bie Wahl Kaiſers Karl VII davon bie 1742 
baldige Folge: Die klaͤgliche Abhaͤngigkeit, in welche er 
dieſes Oberhaupt bes dentſchen Reichs verſank , war 

für ‘jeden ein belchrendes und tieffränfenbes Wild 
des Zuftandes, welcher Deutfchland durch Frank⸗ 
reichs entfchlebened Uebergewicht bereitet werden 
follte. Friedrich ſtand dem neuen Kaiſer mit feiner 
Macht und gewiß gutem Math reblih by. Abd 
eö fehlte diefem Monarchen fomohl an Einſicht als 
an Charakter. Er befolgte nicht Friedrichs Rath, 
fah zu fehr auf Franfreih und ſtuͤrzte fü fi a Immer 
mehr Ind Verderben. | 3, 


Der Krieg wurde überhaupt von Friedrichs 
Bundesgenoſſen ſo ſchlecht geführt, dag Maria 
Therefia durch den patriotifchen Muth. ihrer braven 
Ungarn und anderer Unterthanen ‚ fo wie durch Engs j 
lands Unterftüßung bald im Stande war, Fräftigen 
Miderftand zu thun; nur gegen Friedrih Tämpfte 
fie ungluͤcklich. Diefer mußte aber auch faft allein. 
die Saft des Krieges tragen, und da er von feinen 
Bundesgenoffen mehr gehindert als unterftizt wurde, 
auch erfuhr, daß Frankreich insgeheim "mit: dem 
Wiener Hofe unterhandle, und feine Aufopferung 
Bedingung bed Vergleiche feyn werde, überbem ber 


vom Vater hinterlaffene Schatz erſchoͤpft war, und 
andere 
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andere Huͤlfsquellen fehlten; ; fo mußte Friedrich 
natuͤrlich zum Frieden bereit ſeyn, ſobald Maria 
Thereſia buch Englands dringende Vorſtellung end⸗ 
lich uͤberzeugt wurde, daß ein Vergleich mit Frie⸗ 
drich , obgleich nunmehro auf nachthelligere Bedin⸗ 
gungen, ald fräher zu erhalten gewefen, das unflveie 
tig ficherfte Mittel ſey, ihre unguͤnſtige Lage zu vers 
beſſern. Nachdem alle anderen Anerbietungen von 
Friedrich abgefchlagen waren, erbot fie fich zu der 


Abtretung von Nieder⸗ und Dberfihlefien (nur mit 


Ausnahme einiger an Mähren gränzender oder in 
dieſes Land ſich hineinziehender Theile) und der Graf⸗ 
ſchaft Glatz. Hieburch wurden alle Zwecke die der 
Koͤnig durch den Krieg angeſtrebt hatte, voͤllig er⸗ 


1742 weicht, und achtzehn Monate nach deſſen Anfang 


dritte 


Zur. " wurden auf diefe Bedingungen zu Breslau bie Praͤ⸗ 


bastentiminarten, und einige Wochen ſpaͤter zu Verlin ber 


Reftaiciofrice abgeſchloſſen I 


Friedrich iſt getadelt worden, ſowohl weil er 
durch dieſen Frieden feine Bundesgenoſſen verlaſſen 
habe, als auch, weil es, wie viele glaubten bder 
Staatsklugheit gemaͤßer geweſen waͤre, das Haus 
| Deiters 





24) ©. biefelben in Wenck Codex jur. gent. recent. 
T. L. p. 784 seq. 
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Defterreich nachdem es einmal -fo empfindlich beiets 
digt wär, noch mehr zu ſchwaͤchen und wo moͤglich 
ihm die Kraͤfte zu nehmen, durch feine Verſuche, 
das BVerlomewieber zu gewlimen, des Koͤnigs Re⸗ 
gierung ſo oft zu beunruhigen , wie es wirklich ges 
ſchehen tft, und mie ed mit Wehrſcheinlichken vor⸗ 
ausgeſehen werden konnte. 


Gehen beide e Vorwief ſcheint uns Frlebrich ge⸗ 
rechtfertigt werden zu muͤſſen, wenn man ſich in ſeine 
damalige Lage verſezt. Er wußte, daß feine Vun⸗ 
desgenoſſen keinen guten Willen gegen ihn: hatten. 
Frankreich ging damit um, durch die Aufopferung 
Friedrich die Nachgiebigkeit der Königin von Ungarn 
in Abficht anderer Punkte zu bewirken. Sachſen 
wurde unter einem ſchwachen Regenten durch einen 
Minifter, den Grafen Brühl, regiert, der aus 
elenden perfönlichen Ruͤckſichten dem Intereſſe des 
Wiener Hofes ergeben und Friedrich durchaus abges 
neigt war. Kann man es diefem verargen, daß & 
dem, was von folchen Gefinnungen zu erwarten war, 
zuvorkam ,‚ und einen Frieden einging, der ihm Alles 
und mehr gewährte, als. er durch den auf eigne 
‚Gefahr gewagten Krieg angeſprochen hatte? Bis 
zu welchem Ziel follte er dieſen Krieg fortfeßen, 
wenn er ihn jezt nicht endigen wollte? Auf Böhmen. 

Ä | und 


u 14 25 ; Mennzehnted Kapitel... © 
mp, — hatte er keine Anſpriche als die der 
Eroberung, und dieſe wollte er nicht machen. Er 
mar. durch das Gluͤck feiner Waffen keinesweges ge⸗ 
seigt,. nach Immer weiter gehenber ı und. endlich gräng 
zenloſer Vergroͤßerung zu ſtreben. ‚Big koͤnnen ihm 
dieſe elhſtbeherrſchung mit Recht als Weis heit an⸗ 
rechnen, und ſie als Folge ſeines zeifen, Nachden⸗ 
kens uͤber die Unbeſtaͤndigkeit aller menſchlichen Dinge 
betrachten, obgleich auch ſchon die Staatsklugheit 
ihm Maͤßigung empfehlen mußte. € Depn. biefe mit⸗ 
tan - im beraufchenden... Gluͤck zu hoͤren, it groß. 
Durch meiter gehende Worberungen wuͤrde Friedrich 
ſich uufehlbar mit ſeinen Bundesgenoſſen entzweiet har 
ben, welche auf bie yerſchiedenen Öfterreichifchen Erbs 
Jande, Anſpruͤche machten, und deren Eiferſucht gegen 
aͤhn ſchon gereizt genng war. Cr hätte alſo ben Krieg 
auster. ben. ungünftigften Umſtaͤnden fortführen, und 
ih allen Gefahren eines fehr möglichen Misgeſchicks 
außfegen muͤſſen, ohne dabey etwas Anderes zu bes 
Helen, ald das Haus Defterreich überhaupt.zu ſchwaͤ⸗ 
‚Her. . Aber ſolches war unmöglih, ohne zugleich 
Frankreichs Uebermacht zu fördern, und dieſes Tonnte 
Friedrichs Zweck nicht ſeyn. Er mußte wollen, daß 
:Defterzeih zwar Feine übermächtige, Deutſchland uns 
terdruͤckende, aben doch Immer eine bedeutende Macht 
bleibe. Ehen fo mußte er wuͤnſchen, daß die Rats 
ſer⸗ 
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ferwahl Karls VII in Achtung erhalten und Bayern 
nicht unterdruͤckt werde, aber auch nicht einen Zu an⸗ 
fehnlichen Zuwachs erhalte, - weil.bep_der einmal bes 
fiehenden engen Verbindung. diefed Staats mit Franke 
reich die größere Abhängigkeit Dentſchlands hievon 
die Folge geweſen ſeyn wuͤrde. 1F 


So war alſo ein Friede, durch welchen Frie⸗ 
drich dem Kriege gegen Oeſterreich entſagte, aber ſich 
durchaus nicht bewegen ließ, wie es England ange⸗ 
legentlich wuͤnſchte, gegen deſſen Feinde einen neuen 
zu beginnen, unftreitig der weiſeſte Entſchluß in ſei⸗ 
ner Lage! Er konnte hoffen, daß Oeſterreich, wenn 
es den Kampf mit bisheriger Kraft fortſezte und von 
England unterſtuͤzt wuͤrde, ſich behaupten, wenig⸗ 
ſtens nicht ſehr werde geſchwaͤcht werden. Auch 
Bayern, durfte er hoffen, werde nicht unterdruͤckt 
werden, wenn der franzoͤſiſche Hof nunmehro, wie 
es wahrſcheinlich war, mehr Ernſt ihm beizuſtehn, 
als bisher, beweiſen wuͤrde. Sachſens Vergroͤße⸗ 
zung konnte Friedrich aus keinem Grunde wuͤnſchen, 
doch ſchloß er daffelbe, fo wenig es die von Brühl 
gegen ihn bewiefene Feindſeligkeit verdient hatte, in 
ſeinen Frieden mit ein. | 


Der Vorwurf, daß Friedrich ſeine Bundesge⸗ 
noſſen verlaſſen habe, tft um fo ungerechter, da, wie 
= bes 
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bereits erwähnt ift, bie Verbindungen, welde er 
mit ihnen eingegangen, nicht einmal bekannt find, 
und fo viel gewiß iſt, daß diefe Bundesgenoffen ihm 
mehr Läftig und binderlich, als nuͤzlich waren. Frie⸗ 
brich erhielt Schlefien und Glatz als ganz unabhängige 
Lande, befreiet von allen bisher beſtandenen Verbind⸗ 
lichkeiten derſelben gegen die Krone Boͤhmen. Dieſer 
wichtige Erwerb wurde noch bedeutender, weil der 
Koͤnig ſich ſogleich mit groͤßtem Eifer bemuͤhte, das 
neue Land durch weiſe Einrichtungen in eine beſſere 
Aufnahme zu bringen, die Quellen von Wohlſtand 
und Reichthum in ſelbigem auf alle Art zu vermeh⸗ 
ren, und die neuen Unterthanen ſeiner Herrſchaft ge⸗ 
neigt zu machen. Die Bemuͤhungen, welche Friedrich 
beshalb anwandte , waren nicht umſonſt. Schleſien 
erhielt nach kurzer Zeit für Preußen einen weit höhern 
Werth, als es ihn für das Erzhaus je gehabt 
hatte, 


Aber wenn Friedrich durch diefe neue Befißung 
mächtiger und im europsifchen Staatenſyſtem bedeus 
tender wurde; fo war auch eben dadurch feine Lage 
ungleich fchmieriger geworden, und es bedurfte einer 
noch größern Aufmerkſamkeit und Anftrengung, als 
zuvor, um gegen jeden fremden Angriff ſich zu bes 
‚haupten, Die Thätigkeit und uͤberraſchende Schnelle, 

mit 


! 


— 
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mit welcher Friedrich einen ererbten Anſpruch gel⸗ 
tend gemacht, den dazu gelegenſten Augenblick gluͤck⸗ 
Uch bemerkt und ihm genuzt hatte, ſich auf Koſten 
eines bedraͤngten Nachbars zu vergroͤßern, die Kuͤhn⸗ 
heit feines Angriffs, ohne ſich deshalb mit andern 
Mächten zu bereden, bie Unabhängigkeit, worin er- 
fih immer von denſelben erhielt, und, fobald_er feis 
. nen Zweck erreicht hatte, ‚feine Sache von der ihrls 
gen, mit ber fie biöher nur ſchwach werbumden gewes - 
fen, gänzlich trennte; — dies alles gab zwar eine 
fehr hohe Meinung von feinem Geift, aber zu feinen 
GSefinnungen Tonnte ein ſolches Beriehmen nicht Vera 
trauen einflögen. Ein junger Megent von einer fo 
ungewöhnlichen Gelbftthätigkeit, reifen Weberlegung 
in feinen Entwürfen und kraftvollen Ausdauer in des 
ren Ausfuͤhrung Fonnte vielmehr andere Kabinette 
aur mit Mistrauen und Furcht erfüllen. Sehr nas 
tuͤrlich ſah man in ihm einen Eroberer, den der gluͤck⸗ 
liche Erfolg feines erften Unternehmens zu noch immer 
groͤßern reizen werde, und von beffen Ehrgeiz Eus 
ropa noch oͤftere Beunruhigung erwarten: mäüffe.: 
Denn daß Friedrich die Kraft, fich felbft zu beherrs 
fen, in fo hohem Grabe befiße, daß er feiner Eries 
gerifchen fo alänzend begonnenen Laufbahn ſchon jezt 
en Ziel werde feßen wollen, war, weil es gar zu 
ungewoͤhnlich, nicht anzunehmen, Indeß war died 

v. Dohms Denfw. 4%, M wirk⸗ 
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wirklich hier der Fall. Die kurze Erfahrung hatte 
Friedrich belehrt, wie beſchwerdenvoll, wie mislich, 
wie ganz von Zufaͤllen, die außer unſerer Gewalt 
ſind, abhaͤngig auch der gluͤcklichſte Krieg ſey. Er 
hatte die innigſte Weberzengung erworben, wie thoͤ⸗ 
sicht die Leidenſchaft des Eroberers fey; er hatte bie. 
Kühnheit feines Unternehmens oft bereuet, unb er 
ſchrieb cd weit mehr dem Gluͤck, als den von ihm 
genommenen guten Maaßregeln zu, daß das Wage⸗ 
ftäck fo gut befanden war. Diefes Gluͤck wurde 
ihm daher Tein Reiz,. ein Aehnliches noch einmal zu 
unternehmen, fondern ed war jezt fein ernftlicher 
Vorſatz, den Reft feines Lebens. in Ruhe zuzubrius 
gen, durch wohlwollende Thaͤtigkeit das Befte feiner 
Unterthanen in aller Rüdficht zu begründen, und in 
dem Erfolg dieſer Thaͤtigkeit, außerdem aber in 
Ausbildung feines Geiftes, im Erforfchen alles 
Wiſſenswuͤrdigen, im Umgang mit gleichgefinnten 
Freunden und im Genuß jedes auftändigen Vergnuͤ⸗ 
gens dasjenige Glück zu finden, das allen feinen Nei⸗ 
gungen das angemeflenfte war. 


Doch unſre Handlungen hängen oft weit werte 
ger von unfern Vorfägen ab, als don ven Umftäns 
. ben, in denen wir ung befinden. Durch dieſe ſahe 
auch Friedrich, ſeiner friedllebenden Geſinnungen 

ohn⸗ 
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vohngeachtet, ſchon bald wieder zu einem neuen Kriege 
ſich gezwungen. Maria Therefia, von dem Gegs 
ner, der ſie am meiſten bedraͤngt hatte, befreit, be⸗ 
ſchloß nun, gegen ihre übrigen Feinde ben Krieg mit 
befto größerer Anftrengung fortzuſetzen. Diefes 
Tann billig nicht getabelt werben; aber in der Aus⸗ 
führung dieſes Vorſatzes wurden mit Leidenfchaftlis 
cher Erbitterung alle Gruͤnzen der Maͤßigung Abers 
ſchritten; dies verdient gerechten Zabel, Die Koͤni⸗ 
gin von Ungarn war glücklich in ihren "Unternehmuns 
gen; Kaifer Karl VII, nachdem er alle über Oeſter⸗ 
reich gemachten Eroberungen fo fchnell, wie er fie ges 
macht, verloren, wurde auch aus feinen bayerfchen 
Erblanden verjagt; feine Alliirten, bie Franzofen, 
wurden vom beutfchen Boden vertrieben, und die 
Defterreicher gingen unter bem Herzog Karl von’ 
Lothringen fiegreich über den Rhein. , Dieſes Gluͤck ae 
machte den Wiener Hof übermüthig, und flößte ihm 
die flolze Hoffnung ein, ſich nicht mit Erreichung 
des alleinigen Zwecks des Krieges, fo groß und ums 
faſſend er auch war, nämlich mit ber Behauptung 
aller vom Kaifer Karl VI hinterlaffenen Sande begnäs 
gen zu bärfen, fondern nody viel weiter gehende Ent⸗ 
wuͤrfe der Vergroͤßerung und Demuͤthigung der 
Feinde ausführen zu koͤnnen. Man verhehlte nicht, 
daß man an Wiedererwerb ber in viel fruͤhern Zeiten 
Ma an 
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an Frankreich abgetretenen Sande, Elſaß und Lothrins 
gen, benfe; Karl VII folte.niht nur allen Aus. 
ſpruͤchen an die oͤſterreichiſche Erbfolge für immer 
entfagen, er follte auch der Ratferwürde, und ſogar 
feiner bayerifchen Erblande beraubt werden. So 
unftreitig rechtmaͤßig auch feine Wahl zum beutfchen 
Kaifer war, fd weigerte fi doch die Königin von 
Ungarn ohne allen Grund, diefelbe anzuerkennen. 
Bey jeder Gelegenheit wurde dem Reichs » Oberhaupt 
und feinen Dienern mit ſchnoͤdeſter Verachtung bes 
gegnetz noch mehr, die dentfchen Reicheftände, wels 
he an dem Streit über die oͤſterreichſche Erbfolge 
nicht Antheil genommen hatten, aber weldhe, wie 
Res ihre Pflicht war, den verfaffungsmäßig erwähls 
ten Kaiſer als folden anerkannten, murben feindfes 
Ug behandelt, die Herausgabe der noch in Wien 
verwahrten Reichſsakten wurde geweigert, und ber 
Recgierung des Reichs wurden alle möglichen Sins 
derniſſe in den Weg gelegt. Dies erregte gerechte 
Beſorgniſſe fuͤr die Freiheit und Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands, wenn Oeſterreich ganz die Oberhand behalten 
ſollte. Auch Friedrich empfand dieſe Beſorgniſſe, 
und er hielt ſich als Churfuͤrſt verpflichtet, dem bes 
droheten Oberhaupte beizufichen nnd dem Umſturz 
ber Verfaſſung des Reichs zu wehren. Er handelte 
aber biesbep mis größter Maͤßigung und vorfichtiger 

Uebers 





Char. Friedr. IT als Menſch unb als Regent. 181 


Ueberlegung, und that Alles, um das Ungihd 
eine neuen Krieges zu vermeiden. Zuvörberft 
machte er dem Wiener Hofe dringende Vorftellungen, 
um ihn 'zu bewegen, bie hoͤchſt nachgebenden Fries 
dend» Bedingungen Katferd Karl VII anzunehmen, 
der ſich wirklich bereit erklärte, allen Anfprüchen auf 
bie oͤſterreichiſchen Erblande zu entfagen, und me 
feine eigenen zuruͤck verlangte; dieſe Bemuͤhungen 
swaren jedoch vergebens. Auch ben König Georg TI 
Yon England, dieſen mächtigen Beſchuͤtzer der Koͤnb⸗ 
gin von Ungarn, ‚bemühte füch Friedrich umfonft zw 
überzeugen, wie es bie Ehre ber Churfuͤrſten erfow 
dere, den von ihnen gewählten Kaiſer nicht unters 
dräcden zu laſſen. Der englifhe Monarch wurbe 
durch die Ausficht anf Wergrößerung durch Sekula⸗ 
sifationen und andere Meränderungen zu Hoffnungen 
bingeriffen, zu welchen ber anarchiſche Zuftand des 
Reiche zu berechtigen fihlen. Er fandte feine engli⸗ 
ſchen Truppen nah Deutfhland und Fam felbft über 
bad Dieer, um fie anzuführen, welches aud ans 
fange mit einem fo guten Erfolg geſchabe, aß 
Georg II immer meniger geneigt warbe, ben Vor⸗ 
ſchlag billigen Vergleichs bey der Königin von Uns 
garn zu unterftüßen. Obgleich er dem Könige von 
Preußen verfproden hatte, dieſer Monarchin alleiß 
gegen Frankreich, nicht aber gegen den Kaiſer beiſte⸗ 

M3 hen 
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hen zu wollen; fo kaͤmpfte er doch bald auch gegen 
das von ihm ſelbſt mit erwählte Oberhaupt des 
MReichs, und vermehrte deſſen Vebrängniffe, 
So war die Lage, in welcher Friedrich fi bene 
geust hielt, daß nur Gewalt der Gewalt werhe wi⸗ 
vyMNaderſtehen koͤnnen. Er verband ſich, durch bie Union 
Day. yon Frankfurt 2), mit dem Koffer Karl VII, dem 
Shurfürft Carl Theodor von ber Pfalz und dem Köw 
nige Friedrich I von Schweben, als Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel, ihre Vorftellungen und, wenn diefe ums 
qureichend wären, ihre Kräfte zu vereinen,. um .ben 
Wiener Hof zu bewegen, bad erwählte Reichsoberhaupt 
anzuerkennen, bemfelben feine Erblande wieber zuruͤck⸗ 
gugeben, und die Anfprüche an bie oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge entweder durch guͤtliche Vermittlung des Reichs, 
ober durch rechtliche Entſcheidung beilegen zu laſſen, 
und, bis dieſes geſchehen ſeyn werde, einen Waffen 
ſtillſtand einzugehen. Es war Abſicht, daß diefem 
allein auf Erhaltung der Verfaſſung abzielenden 
Verein auch alle übrigen Reichsſtaͤnde beitreten ſollten, 
und des Kaiſer ließ durch feine Geſandten dazu foͤrum 
ne lich 
©, diefen Traktat in Wend Cod. jur. gent. re 
: ont T. I.p 265 
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lich einladen. Der König von Preußen uͤbernahm 
noch befonderd , wenn die Königin von Ungarn Vers 

gleichsvorſchlaͤgen durchaus nicht Gehör geben wollte, 

wo möglih Böhmen zum Vortheil Kaiſers Karl VIL 

zu erobern, wogegen biefee Monarch feine Dankbar⸗ 

keit durch einige Abtretungen zu beweiſen derſprach. 

Auch Frankreich trat dieſem Verein bey und verband 

fich noch beſonders mit Friedrich 9), 


Der König von Preußen erflärte nım der RE 
nigin von Ungarn ben Krieg mit binzugefügter aus⸗ 
druͤcklichen Verſicherung, wie er für fih durchaus 
nichts verlange, und die ungern ergriffenen Waffen 
fofort nieberlegen werbe, wenn bie Gegnerin bas 
rechtmäßig ermählte Oberhaupt bes Meichs anerkens 
nen, und beffen Glieder, welche dieſem Oberhaupt 
anhingen, nicht weiter feindlich behandeln wolle, 


M4 Gexwiß 


20) Die Uceeffiond « Akte des Könige von Frankreich zu der 
Srankfurter Union, welche lange nicht befannt gewor⸗ 
den, findet Ab in Koch Recueil des traitds qui 
m’ont pas encore wu le jour Vol. I, p. 391. 
Die befondere Verbindung zwiſchen Sranfreb und 
Preußen befand in der Barantie der erſten Madt des 
zwiſchen Karl VII und. Briedrih TI gefchloffenen Trak⸗ 
sard; auch dieſe finden ſich in der eben angefuͤhrten 

Saumlung von Koch Vol, J. p. 899. 
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| Gewiß war diefe Urſach des Krieges hoͤchſt ges 
recht, und fie Tann deshalb nicht weniger als ſolche 
erſcheinen, weil Friedrich auch durch die Sorge für 
feine Selbfterhaltung bewogen wurde, die Unterbrüs 
ung des Reichs und feines Oberhaupts nicht dulden 
zu wollen. Denn fehr nathrlich war vorauszuſehen, 
daß der Wiener Hof, wenn er feine andern Feinde 
befiege und Karl VII ganz unterdruͤckt haben würde, 
feine Waffen wieder gegen Preußen kehren werde, 
Die öfterreichifchen Staatsmaͤnner verhehlten nicht, 
daß, nach ihrer Meinung, ber Breslauer Frieden nur 
durch Gewalt der Umſtaͤnde abgebrungen ſey, und 
ihre Monarchin, fobald ihre Lage guͤnſtiger ges 
worden, Schleſien als ihr rechtmaͤßiges Erbtheil 
zuruͤckfordern werde. Nach allen Umſtaͤnden konnte 
Friedrich nicht zweifeln, daß dieſes wirklich die Ab⸗ 
ſicht des Wiener Hofes ſey, und unmoͤglich konnte er 
mit ſorgloſer Gleichguͤltigkeit den Angriff abwarten, 
gegen ben er, bey ber Eiferſucht, die fein erſtes Gluͤck 
überall aufgeregt hatte, ſchwerlich den Beiſtand ans 
berer Maͤchte hoffen durfte. Beſſer war es, dem 
Angriffe zuvorzukommen, und zugleich ehrenvoll mit 
eigner Gefahr das Reichsoberhaupt zu vertheidigen, als 
muthlos abzuwarten, was erbitterte Feinde gegen ihn 
unternehmen wuͤrden. Dieſe Geſinnung ging bey 
Friedrich aus feinem Charakter hervor, und fein 

Bee | | Ent⸗ 
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Entſchluß war ganz das Werk eigner reifen Veberigs 
gung, die and) nicht durch den Math feiner Miniſter 
wanfend gemacht werben Eonnte, welche allerbing® 
für ficheren hielten, » den Bruch noch zu vermeiden, 
bis die Gefahr gewiffer geworden. und näher gekom 
men feyn wuͤrde. Einen foldhen Rath zu befolgen 
erlaubte die Anſicht nicht, die Friedrich Yon ſeiner 
Stellung in der politifchen Welt und von feinen Pie 
ten hatte ). * 


Er fuͤhrte dieſen zweiten Krieg, an rate⸗ 
anch Sachſen als Bundesgenoſſe Oeſterreichs mit gro⸗ 
Ger Erbitterung Theil nahm °*), gegen einen Feind, : 
beſſen Zapferlen den Sieg ſchwer machte, und der 
M 5 von 





Pi 


37) In ber .histojre de man teme Chap, IX. Anh 
Sriedrihs Entſcheidungs⸗ Gruͤnde zu Diefem Kriege um 
Rändiich entwidelt, und bep unpartheiiſcher Erwägung 
wird man fich überzeugt Anden, daß Friedrich in der 


Lage, worin er war, nice andere handeln konnte, 


bag nicht Leidenſchaft ihm. verblendet, ſondern reife... 
Ueberlegung geleitet habe. 


28) Im Anfang wollte Sachſen fein zu den Orkerisidern 
geſtoßnes Hülfäcorpe nur zur Vertheidigung Böhmens 
gebrauchen laſſen, nachber aber beabſichtete ed einen Une 
griff auf. Die alten Staaten des Königs, und ſchloß 
fogar über deren Vertheilung mit dem Wiener Hofe 
gedeime Vertraͤge. 
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don einem Feldherrn angeführt wurde, deſſen Tas 
Jenten Friedrich dadurch die vollkommenſte Gerechtigs 

Zeit wieberfahren ließ, baß er ihn für- feinen Lehrer 

in ber Kriegskunſt erkannte ). - Won feinen Buns 
besgenoſſen erhielt ver König während dieſes Krieges 
gar keinen Beiſtand; bie Operationen. ber franzöfls 
(chen Felbherren waren ben feinigen vielmehr oft hins 
berlich ‚ und wenn er am meiſten bebrängt wurde, 

ſahe er fi von Frankreich ganz verlafien. Aber 
dennoch blieb ihm, nad) mehrern blutigen Kämpfen, 

ber Sig, Der Zweck, weshalb der Krieg unters 

745 nemmen war, hörte indeg durch den Tod Kaiſers 
RL VII bald auf, beffen Nachfolger, Churfuͤrſt 
Maximilian Joſeph von Bayern, fih durch den Fries 

> zras ben zu Füffen 3) mit Maria Thereſia verglich. 
Eyril. Friedrich erklärte fich fofort zum Frieden bereit, aber 
die Hartnaͤckigkeit feiner Feinde gab nicht ‚cher nach, 

bis fie alle Hoffnung, ihre Abfichten zu erreichen, 
aufgeben mußten. Dann beendigte Friedrich biefen 
„2745 Kries durch den Frieden zu Dresden =), unb zwar 


Dechr. der bey Eröffnung des Krieges gemachten Erflärung 
| ges 





> den Zeldwarſchall zraum | 
8* ©, denſelben in Wend le. T. IE. p. 180, 


we, denfelben in Wend 1. c, T. UL, p. 007, 
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gemaͤß, ohne irgend einen Vortheil fuͤr ſich zu be⸗ 
dingen, Er begnuͤgte ſich damit, daß ihm ber Beſitz 
von Schleſien und Glatz von neuem durqh Maria 
Thereſia beſtaͤtigt wurde. 


Der König iſt auch wegen dieſes zweiten Fries 
dens, wie es des erften wegen ber Fall war, von 
Vielen getadelt worden. Er hat, fagte man, durch 
benfelben feine politifchen Werhältniffe durchaus nicht 
verbeſſert, fondern er tft wieder in die Sage zuruͤckge⸗ 
kehrt, deren gefahrnolle Unficherheit ihm doch fo 
groß fühlen, daß er, um berfelben zu entgehen, ſich 
zum Kriege entſchloß; da er dieſen einmal angefans 
gen hatte, fahren die Zadler fort, mußte er ihn 
auch nicht eher beendigen, bis ſeine Feinde, deren 
böfe Gefinnungen gegen ihn ſich genugfam Tund.ger 
geben, fo gefhwädht waren, um. fo leicht nicht wie⸗ 
ber etwas unternehmen zu koͤnnen; nur durch eine 
folche fich verfchafte Sicherheit, fagte man, erhielten 
Friedrichs blutige Siege einen Werth, nur burch fie 
. wurde der große Machtheil. erfezt, ben auch dieſer 
Krieg dem aufblühenden. Staat gebracht hatte Wir 
glauben, daß Friedrich gegen diefe Vorwürfe volls. 
kommen gerechtfertiget werben koͤnne, wenn man ſich 
in die Umftände verfegt, in denen er fich befand. 
Der einzige Grund, weshalb Friedrich diefen Krieg 

unters 
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unternommen hatte, war, dem Kaifer Karl VII 
gegen Oeſterreichs unterdruͤckende Uebermacht zu 
Huͤlfe zu kommen. Dieſer Grund war durch bes 
ungluͤcklichen Monarchen Tod aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt; das deutſche Reich war unter einem neuen 
Oberhaupte, Kaiſer Franz I, dem Gemahl von 
Maria Therefia, wieder in verfaſſungsmaͤßiger Ord⸗ 
sung, und man konute, tie auch die Geſinnung des 
Wiener Hofes feyn mogte, ohne neue Beweiſe 
davon, nicht vorausfeßen, daß berielbe etwas gegen 
bie Unabhaͤngigkeit des Reichs oder gegen Friedrichs 
Beſitz von Schlefien unternehmen werde. Hätte 
dieſer König, um fich gegen eine ſolche mögliche Ges 
fahr zu führern, ben Krieg fortfegen wollen, fo 
wärbe er ben gerechten Verdacht erweckt haben, ba 
‚er:unter ſolchem Vorwande nur eigene Vergrößerung 
bezielez Died wärbe die Eiferſucht vieler andern 
Mächte gegen ihn lebhaft angefacht und hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich neue Feinde ihm erweckt haben. Won bems 
jenigen feiner Nachbaren, der ald Gegner fih am 
gefährlichften beweiſen Tonnte, von Rußland, mar 
mit Gewißheit vorauszufehen, daß er, bey gegebs 
nen Anlaß, feindlih auftreten werde Denn fo 
ſorgfaͤltig Friedrich bemüht gewefen war, mit der 
Kaiſerin Elifabeth ein. gutes Vernehmen zu erhalten, 
fo hatte fie doch bereits. erklärt, daß fie, Kraft 
ihres 
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ihres Buͤndniſſes mir Sachſen, wenn es angegriffen 
würde, bemfelben beiftehen muͤſſe. Schon zogen ſich 
ruffifche Heere an den Graͤnzen zufammen, und «6.1744 
war nicht zu zweifeln, daß biefelben, wenn ber 
Krieg fortdanerte, im nädften Frühjahr das Koͤ⸗ 
nigreih Preußen feindlich betreten und es verheeren 
würben, | 


Auf feine Bundesgenoffen durfte Friedrich Feine 
weitere Rücficht nehmen, denn da der bedeutenpfte, 
und der Hülfe bedürftigfte unter denfelben, der neue 
Churfürft von Bayern, ſchon zuerft abgetreten war z 
fo war die Frankfurter Union aufgelöft. Hatte 
Frankreich bey derfelben noch einen andern Zweck ges 
habt, fo war Friedrich um fo weniger verbunden, 
ſich für denfelben aufzuopfern, da er von diefer 
Macht fo wenig Beiſtand erhalten, und wie er am 
meiften bedrängt gewefen, von berfelben ganz ver⸗ 
laſſen war 322). Alle diefe Gründe mußten Friedrich 
bewegen, den Frieden abzufchliegen, ohne weitere 
Vortheile zu bedingen. Er Tehrte alfo mit der 
Hoffnung in den Ruhezuſtand zuruͤck, benfelben nun 

| “ ſo⸗ 





32) Die gerechten Vorwuͤrfe, welche Friedrich desdalb 
Ludwig XV. macht, find in der histoire de mon 
tems Chap. zIV . aufgezählt, 


95 Renzehntes Kapitel, | 
ſobald nicht wieder unterbrochen zu fehen, und fi 
mn ganz dem wohlthätigen Geſchaͤfte widmen zu 
- innen, an bem Gluͤcke feines Volks zu arbeiten, 
Die Geſchichtbuͤcher Friedrichs ‚, bie Gedichte ‚ die 
vertranten Briefe, welche er in diefer Zeit gefchrieben, 
noch mehr der Eifer, mit dem er fich der innern Res 
gierung nach allen Ruͤckſichten annahm, beweifen, 
daß diefes feine aufrichtige Gefinnung war, und daß, 
nachdem er durch zwey Kriege eine‘ vollftändige Be⸗ 
friedigung feiner gerechten Anfprüche, auch für ſich 
ſelbſt und fein Heer eine hohe Achtung erworben hatte, 
er durchaus nichts weiter als Erhaltung des Friedens 
wünfche, und der Ruheſtand von Europa Feine Uns 
terbrechung durch ihn weiter zu befürchten habe. Er 
wollte von nun an andern Mächten keinesweges 
furchtbar erfheinen, fondern ihnen Zuneigung, Vers 
trauen und diejenige Achtung einflößen, - welche noͤ⸗ 
thig war, um jeden neuen Angriff abzuhalten. 
Über — foift ed die Natur menfhliher Verhaͤlt⸗ 
niffe, unter den Staaten, wie unter ben Einzelnen — 
unfre beften Vorfäße, unfre wohlgemeinteften Ges 
. fianungen reichen nicht hin, um das Verhängniß zu 
beſchwoͤren, welches wunderbare Verkettung ber Ums 
ſtaͤnde, oft auch unſre eignen fruͤhern Handlungen, 
herbeigefuͤhrt haben. Auch das weiſeſte Benehmen, 
auch große Maͤßigung vermögen aid ben Eindruck 
ganz 
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ganz zu derlöfchen, ber einmal gemacht il. Möge 
biefe große Lehre, welche Friedrichs Beiſpiel fo eins 
leuchtend ‚giebt, Immer im Andenken ber Megenten 
und ihrer Rathgeber bleiben! Der raſche Fortſchritt 
der erften Unternehmung Friedrichs, die erfchütternde 
ſchnelle Kraft, mit welcher ein bis dahin mäßiger 
Staat fi unter die Erſten erhoben hatte, erregte. 
Mistrauen und Beforgniffe bey Vielen, befonders 
aber bey zwey Nachbaren, Defterreih und Sachfen, 
eine bittere Abneigung und einen eiferfüchtigen Groll, 
die ale Mäßigung . welche Friedrich duch zwey 
Friedensfchlüffe bewiefen, nicht zu befänftigen vers 
mogte, 


Bey Defterreich dieſe Gefinnung zu finden Tann 
nicht befremben ; ſie muß hier fogar verzeihlich ges 
funden werden. ine in den Gefühlen der Größe 
bes erften europäifchen Herrſcher⸗ Stammes erzogene 
junge, bochgefinnte Monarchin mußte ſich empfinde 
lich beleidiget fühlen, da fie von dem Megenten eines 
Daufes, das bisher dem ihrigen weit nachſtand, ges 
bemüthigt, und von bemfelben zweimal gezwungen 
war, einen Frieden anzunehmen, durch den fie ein 
ſchoͤnes Erbland verlor, beffen Befig ihren Gegner 
nun weit mächtiger machte, und ihn ia Stand feste, 
fie mit gleichem Gluͤck noch weiter anzugreifen, Die 

fehr 
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ſehr natuͤrliche ſchmerzhafte Empfindlichkeit über Dies 
ſes Misgeſchick, womit ihre Regierung angefan⸗ 
gen 3), wurde bey Maria Thereſia durch einen 
Staats⸗Miniſter, ben Grafen von Kaunitz⸗ 
Rittberg 3), erhalten und‘beftärkt, der den hos 
hen Ehrgeiz hatte, das‘ Haus Oeſterreich, deſſen 
Anfehn während ber lezten Regierung gefimken war, 
wieder zu heben, und ihm die erſte Stelle nuter 
den europälfchen Mächten zu verfchaffen, auf welche 
ed nach dem Umfange ſeiner Vefigungen Anfprud) 
machen Eonnte Niemand war der Ausführung fols 
cher Entwinfe mehr im Wege, als ber durch bie 
Zalente und den Charakter eines einzigen Mannes 
ſich plözlich erhebende preußiſche Staat. Diefer 
thügte wieder in das alte Verhaͤltniß zuruͤckgedraͤngt, 

| | er 





33) Dieſe Empfindlichkeit blieb bey der Monarchin noch gerau⸗ 

me Zeit nachder ſehr lebendig, und iR vieleigpt erſt in 
ihrer legten Lebensperiode ganz Defänftiget. Der Arzt 
Tralles zu Breslau, ‚der Maria Thereſta 1753 ſah, 
etzaͤhlt, Damals amd, ihrem eigenen Wunde gehört 
su haben, Daß fie den Verluſt Schleſiens nie ver⸗ 
ſchmerzen fönne, und daß der Unblick eines Sqleſers 
ihr jedesmal Trauer made. 


20) ©. von demfelben Bd. 1. &. 72. Npte 15, wo aber. 

durch einen Drudfebler geſagt ik, er ſey 1753 an die 

— @pige ver Geſchafte gekommen; Dieb: geſchah erſt 
3955. 
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. er mußte, wo moͤglich, noch mehr verkleinert wer⸗ 
den, wenn Defterreich die große Rolle fpielen follte, 
bie Kaunig bezielte. Je hoͤher Friedrich durch unges 
wöhnliche Geiftesgröße und Charakter » Stärke in dee . 
Meinung der Welt ſtand, um-fo mehr Eonnte feine . 
Demäthigung Ruhm erwerben, unb je mehr Fries 
drich durch weife Einrichtungen feinen Staat innerlich _ 
verftärkte und die. Kräfte erwarb, jedem Außern Ans . 

griffe widerftehen, felbfl.aber Andere, fobald er die 

Umſtaͤnde dazu bequem finden würde, angreifen zu 
koͤnnen; um fo dringend nöthiger fihien dieſe Des 
muͤthigung. Der Wunſch, fie zu bewirken, wurde 


immer lebhafter, und das, was vielleiht aufangg 
nur kalte Borforge einer. beobachtenden Staatsflugn  . 


heit geweſen, wurbe bald Grund » Martme ber oͤſter⸗ 


zeichifchen Politik, und dieſe wit leidenfchaftlicher 
Erbitterung betrieben. 


Bey dem. fächfifchen Hofe war bie Abneigung 
gegen Friebrich weit minder durch Gruͤnde der Politik 
veranlaßt, als dieſes bey Oeſterreich der Fall war. 
Konnte auch die Vergroͤßerung Preußens bey dieſem 
Nachbarſtaat Eiferſucht aufregen, ſo rieth doch ver⸗ 
nuͤnftige Staatsklugheit ein ſolches Gefühl zu untere . 
drücen, und ſich dur) daſſelbe nur reizen zu laſſen, 
gleihmäßig bemüht zu ſeyn, ſich zu größerer Be⸗ 

d. Do dune Denkw. 4 ßB. RN | deut⸗ 
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dentfambeit unter ben deutſchen Staaten zu erheben, 
Friedrich würde dabey Feinesweges hinverlich gewefen 
feyn, und eine Anfchliegung an ihn war offenbar 
Sachſens wahrem Intereſſe mehr gemäß, als bie 
Annäherung zu Defterreih. Diefe wurde aber ſogleich 
nach bem Wreslaner Frieden (in welchem Sachſen 
durch Friedrich eingefchloffen wat) das Ziel der füch« 


ıra2 fifchen Politik. Weide Höfe verabredeten durch ges 
sten gen einander ausgeftellte Erklärungen 5), baldmoͤg⸗ 


).2oten 


' lichſt eine dem beiberfeitigen Intereſſe gemäße Al⸗ 
lianz unter ſich abzufchließen, welche aber dem Bres⸗ 
Iauer Frieden nicht zuwider feyn folle,. ein Zufag, 
den man ohne Zweifel nur deshalb machte, um den 
König von Preußen, wenn er von diefer Annähes 
zung Kenntniß erhielte, nicht zu reizen. Dieſes 
Buͤndniß wurde wirklich abgefhloffen 3%), und Sach⸗ 


decht. fen nahm in Gemäßheit deſſelben au dem zweiten 


Kriege als Bundesgenoſſe Defterreihd mit großer 
Erbitterung gegen Friedrich Theil. Nachdem diefer 
Krieg wirklich ausgebrochen, fchloffen beide Höfe eine 


2745 neue Allianz mit Enaland und Holland zu Wars 


San. ſchau ) in welcher bie Sermachte jedoch nur Sub⸗ 
fidien 





| 35) e. biefelben in Wend 1. c. T. I. p. 718. 719. 
36) ©. dieſen Traktat in Wend 1. c. T. I. p. 729. 
m) ©, diefelbe in Wende bu T. Il. p. ı71. 


— 


Char. Friedr. II als Dienfch und als Regent. 295 


fidien verſprachen, ohne eigenen Antheil an dem 
Kriege zu. nehmen, der ſaͤchſiſche Hof aber machte 
fi) verbindlich, der. Königin Yon Ungarn mit 30,000 ’ 
Mann: beizuftehen, und erhielt dagegen die Zufage, 
daß nad Ausgang eined glücklichen. Krieges. alle 
Sorge für fein Intereffe bewiefen, und ihn alle nach 
den Umftänden nur moͤgliche Wortheile verfchaft 
werden follten. Es war klar, daß biefe Vortheile 
nicht anders, ald auf Koften des Königs von Preußen 
erhalten werben konnten; ſchon vor Ausbruch des 
Krieges waren nähere Verabredungen zwifchen beiben 
Hoͤfen durch eine befondere Akte 3%) genommen, und ne 
nachdem der Krieg wirklich ausgebrochen, verbanden g Dar. 
fih Defterreih und Sachſen dur einen geheimen 
Theilungs Traktat 9), die Waffen nicht eher nie⸗ 7 
Ra | IR Da. 





* 


38) Dieſe Akte iſt nicht oͤffentlich bekannt geworben; ihre 
Exiſtenz aber dadurch bewieſen, daß ſie in dem ſofort 
zu erwaͤhnenden Rbeilungs + Vertrage ausdrädiic 
eitire if. 


39) Derfelbe wurde bep Ausbruch des ficbenjäprigen Krie⸗ 
ges vom preußifchen Hofe nad dem im Dresdner Ars 
chive gefundenen Driginal befannt gemacht. S. ihn in 
Dergberg Recueil Vol. I. p. 285 in Wencks und 
andern diplomatischen Sammlungen, wohin er doch ges 
Hört, finder man ibn nicht; feiner Aechtheit iß nie wi⸗ 
derfprowen. 


106 . Heunzehntes Kapitel. 
derzulegen, bis nicht nur Maria Therefia Schleſten 
und Glatz wieder erobert haben, ſondern auch ber 
König von Preußen noch weiter befchränft feyn wärs 
be, und wegen ber im Warfchauer Buͤndniß dem 
Ehurfärften von Sachſen im Allgemeinen zugefichers 
“sen Vortheile verabrebete man jezt ganz beflimmt, 
daß bemfelben das Herzogthum Magdeburg mit 
Subegriff des Saalfreifed, und noch einige andere 
namentlich aufgeführte Stüde altpreußifcher . Sande 
zufallen follten, mehr oder weniger, je nachdem 
das Kriegsgluͤck die Waffen ber Verbündeten begüns 
ſtigen werde. i 


Der Dresdner Friebe vereitelte die Abfichten 
bed Theilungsvertrags, indeß wurbe über deffelben 
Erneuerung auch noch nach dieſem Frieden unterhans 
beit, und der Wiener, fo wie der Drespner Hof 
verabredeten mit erbitterter Thaͤtigkeit Friedrichs 
Verderben. Zur Erreichung ihrer Abfichten ſchien 
ihnen aber. vorzüglich wichtig, ſich eines mächtigen 
Wundesgenoffen, Rußlands nämlich, zu verfichern. 
Gewiß Eonnte kein gefährlicherer Feind Preußens 
auftreten, als diefe Macht, welche damals in Eus 
ropa noch minder bekannt, aber. wegen ihrer phyfis 
fchen Kraft und der Rohheit ihrer Völker um fo 
mehr gefürchtet wurde, Weiſe Staatsmaͤnner hats 

| | ten 
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ten dieſelbe bisher von ben europaͤiſchen Angelegen⸗ 
heiten moͤglichſt .entferut zw halten geſucht 20)3 
Miemand hatte, nad vernünftiger Politik, ‚mehr 
Urſache „ dieſe Maxime zu befolgen, als ber Wie⸗ 
ar Hof , deffen Einfluß in die europaͤiſchen Angeles 
genheiten natuͤrlich durch jede Zunahme des ruſſi⸗ 
ſchen geſchwaͤcht werben mußte. Aber Kaunitz, its 
dem er biefes ganz überfah, bewies bey dieſer, wie 
ben andern Gelegenheiten, Daß ex den Namen eines 
größen und weitfehenden Staatsmannes nicht ders 
diene; feinem allein auf bie ‚nahe. Gegenwart bes 
ſchraͤnkten Blicke ſchien nur die Möglichkeit von 
Preußens zunehmender Größe furchtbar. Er ar⸗ 
beitete unablaͤßig, vereint mit dem ſaͤchſi ſchen Mi⸗ 
‚nifter Grafen Brühl, der den bitterſten Haß gegen | 
Friedrich hatte Nr ‚um Rußland gu einer feſten 

N 3 Vers 


tr . 


’ 8 Schon Eburkarſ Friedrich wilbeln ber Große ſoll ge 
ſagt baben: „man. mälle ſich won! hüten, ben ſchlafen⸗ 
„den Bär gu wecken,“ und König Briedri I von vren⸗ 
2. ben ſchlug dem König Auguſt 11 von Volen vor, ſich 
ſchnell mit Karl xıı gu verſoͤhnen, und gemeinfam wit 
"ihm Dem Vordringen Berere ve ersten entzegen zu 
treten. 


un) Die wahre und erfle utſach Diefer feindfeligen Geſin⸗ 
nung Bruͤhls gegen Sriebrich iſt nnd nie bekannt. 

Bios politifge Eiferfagt gegen Preußens emporkeis 

gende 


DB - Neeunzehntes Kapitel. 


| Verbindung gegen- Preußen zu bringen. Es gelang 
dieſes auch, ſo wenig policiſche Gründe für Ruß 
| land 





gende Große, wenn cieia — auch witgewirft * 
. ben mag, kann allein eine fo beftige Leidenſchaft wo 
4J not bervorgehracht haben. Vieleicht fae Branu 
ber ben: perſoͤnlichan Zufammenkuͤnften, de während 
des erſten ſchleſiſhen Krieges,. mp Preußen mit Sach 
ſen verbunden war, Statt fanden, wie ſett ihm Frie⸗ 
* drich an Geiſtesvorzuͤgen überlegen ſeyv, und vielleicht 
©, füuͤrdtete er bey ſeinem Deren fein Auſehn zu verlieren, 
wenn Friedrich auf, dieſen Einfluß gewoͤnne. Friedrich 
erzäpft ſelbſt, Bktuͤhl ſey aus einem ſebr niedrigen 
BGrunde in eine voͤuige Abbaͤngigkeit des Wiener Hofes 
.: gerathen, er habe nämlich ein ‚Vrojelt. Könige Au⸗ 
| guß ıı aur Vertheilung. der. öfterreichifhen Erblande 
nach den Tode Kaiſer Karls vn heimlich dem Wiener 
— HPopfe mitgetheilt, und dieſer habe ihn durch die Dro⸗ 
| bung, ſolche Werrätbereg. entdecken zu wollen, gen 
zwungen, ein Werfzeug feiner Abſichten zu ſeyn. Su 
Wahrheit einer folchen Anekdote kann natürlich nit 
bewiefen werden, aber mas wir ſonſt von Brühl wifs 
2 Aa ſchtim iie zu beſtaͤtigen. Gewiß ih, daß dieſer 
—Winiſternicht nur burch eine verkebrte dußere Politik 
Sacgyſen in den verderblichſten Krieg geſturzt, ſondern 
auch burch:eine ſchlechte innere: Megierung: den Ruin 
“feines Bater landes befördert tat. Mit einer graͤnzen⸗ 
... 4efen Verſcwendung and: wait getriebenem Luxus wur⸗ 
den bie Staatseinfünfte vergeudet. Der bee Schrifte 
Keller Aber Die neuere yolnifche Sefbicte, Rulhiöre, in 
4 Hist. del’Anarchie dePologneT. I. p. 178, fagt von 
Bräpl; al portoit dans. les grandes affaires’de 
we ta 
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land deſir vorhanden waren, weil bie verbuͤnbeten 
N 4 Höfe 


la politique’ gändrale cat esprit d’intrigues 
‚sourdes, de „„iensonges et de doubles ma- 
| noeuvres gu’ pn Ei z souvent dans les 
eours; rampant devanf. son maitre, seduisant 
dans la sacint6 par sa grace 6% par sa douceur, 
faible et perfide ‚dans les affaires ar. partout 
ailleurs le plus superbe des hommes, L’excäs 
de son Tuxe en, tous les geures paroitroit 
exagere dansun Yoman, etla 'verite ‚passe igi de 

. bien loin tonte vraisemblance... ‚Man wird das 
. „gegte für feine Uebertreihung balten, da Die Hoſten feis 
‚web gewöhnlichen Haushalt von glgubwoͤrdigen Verſo⸗ 
-. en jährlich auf. eine Million Thaler angefchlagen 
. Ind. Ein während bed fiebenjährigen Krieges erſchiene⸗ 
med Bub: „Leben und Charakter des Bra 

. .ufen von. Brähl, 1760,« enthält. bieräber auffal⸗ 
t 22 alende Nachrichten. Diefe Echrifs, welche von einigen 
— Dem nachber durch andere bikoriihe Schriften. bekannt 
gewordenen Yrofefor Hauſen, von andern aber dem 
\ Busch feine nolitifchen Schriften bekaunten von Ju Rd 
‚  „Deigemeffen wird, iR zwar mit dem erbitterten Par⸗ 
....üheigeite damaliger Zeit und in einem nicht: wärbigen 
‚Zone geſchrieben, Doch enthält Ac wahrſcheinlich mande 
auverlaſſige Nachrichten, Deren, Mubenken. au durch 
die muͤndliche Tradition erhalten IR,,. So mweitläuftig 
dieſe Biographie jedoch IR, ertbeilt [7 nicht einmat 
Aber die bedeutendſten äußern Umpände: vor Bruͤbls 
Leben Auskunft, Wir geben bier. alte einige Nach⸗ 
richten, die wir ber guͤtigen Mittheilung eines wodl⸗ 


unterrichteten Maunes verdanken. HOHetutio von 
Bruͤhl 


Amm ro 


73. Mennzehntes Rapktel. we 


wir den. ruſſiſchen Staatsminiſter, Graͤfen Beſt u⸗ 


ſchef⸗ 


Gutmann 


#* 


. Bräpl Bommmie aus einer adlichen Samilie , in Sach⸗ 


fen, und es iſt falſch, daß, wie von ſeinen Feinden 
gefagt worden, er von niebriger Herkunft geweſen. 

r ivar 1700 ju Weißenfels drboren, kam früh in 
fächfide Hofdienſte, und wurde 1713 Silderpage. Er 
erwarb Die Gun Königs Auguſt 11 in ſolchem Grade, 


 Dab er fhne zu höhern Stellen im Hof⸗ and Civil⸗ 


dienſt ewsporftieg, -und ſchon 1731 Geheimer Kabinets > 
Miniker. und Staats » Sefretair der innern Angelegen» 
beiten wurde, . , Aber nod mehr gemann er das unbe⸗ 
ſchraͤnkte Vertrauen Königs Auguſt 111, und wurde von 
bieſem Monarchen mit Ehren und Neichthäntern übers 


Binft. 1737 wurde er in den Reichsgrafenſtand erhos 


en; ss erbielt er, nebR dem Departement der in, 


u un  Angeiegenbeiten, auch das der Militairfaben, und 
740 bad der auswärtigen Angelegenheiten; ‚ fo daß 


er die oberfle Leitung aller Geſchafte, welche bisher 


unter drey Mmiſter vertheiti geßdefen, vereinte. 1746 
"wurde ach noch der Titel eined Bremierminifters 


binzugefagt, und ihm ausdrucktid der erſte Rang in 
Sadſen deigelegt. Er bebaupfete diefed Anfehen und 
feinen unumfchrägften Einfub 'auf den Rönfg- bis zum 


Tode des leztern, ber am arenDetör. in63@erfolgte, 

. Nm legte er feine Steuen nleber mit Beibepattung eis 
aer Yenfion von 36,000 Thaler und dem ERitel eines 
winklichen Geheimen Mürbeiinb' prambirenden Confe⸗ 


ven Minikerd, wodurch’ wahrſcheinlich der neue Res 
gent Hur "äußeie Schonung eines von dem Vorfahr 
fo fehr "seadreten Mannes, ‚nit aber Srüpfs fernere 
Thetinabime’ an den Geſchaften bezielte. Braͤhl ſtarb 
aber bald nachher am 28ten Oktoder 1763. Sein bins 
terlaffened Vermögen fol an Orundfäden, Kapitalien 

und 


Char. Friedr. Nals Menſch mb als Regent. aor 
föet-Rtamin ‘#) ,. beffer: fin. ihre Sache zu ges 


5 win⸗ 


and· Mobllier⸗ Vermögen, nach Abzug ber Schulden, 
„über eine und’ eine. halbe Million Thaler betragen haben, 
Er inte die Vorfſiot gehabt, ſich noch vom Könige Au⸗ 


guß.iil, ein Verſicherungẽe. Dekre: geben zu laſſen, daß 
nach feinem Tode ‚feine. Erben mit ber fonft bev einem 
‚Otaatfminiker äblichen Verllegelung und Unterfuchung 


. bermabgelaffenen Vapiere verſcheut werden follten. Uber 
„50 nadfihzig der nene Regent, ber vortreflie Epurfärk 
Sriedrich Eprikien, fd auch, odne Zweifel um 
Bas Undenken des Vaters iu (denen, bewies, wurde 


Rod. eine Usterfudung über, Sräpis Verwaltung ber 


. Afentligpen Einkünfte verfigt. Diefe Unterſuchung ers 
‚ad. daß in. den affentlichen Kaſſen bie ungeheuren 


Summen von 4731436 Thaler,.and außerbem noch au 
sntergeihlagenen Zinſen und ‚Echulbiheinen 579,67 
Thaler durch Braͤhl veruntreset waren, und es wurde 
Dem Fiacus nacgelaffen, dieſe im rechtlichen Wege von 
deu Erben zurüdgufordern, Demobngeachtet wurde von 
dem aach dem baldigen Tode des Churfuͤrſten folgenden 
Ndminikrator Prinz Zaper die Unterfagung niebers 


N seid lagen. 


2) ueber dieſen erfwirbigen Miniker Rinder wan unter 


u Be 


bem Titel; Stebensi anf,” manche gefammelte Nac» 


richten Ih Baͤſchinge Magatin Bd. IL. S. au7, an 
deren Glaubwärbigfeit nicht in iweifeln IR, ba fie Ge⸗ 
Rufen meiſt felDR witgerpeilt dat, bie aber weit ente 
fernt find, eine Biographie zu enthalten, welche von 
dieſes Mannes maͤchtigem Einfluß In die großen Staats⸗ 
Segebenieiten feiner Zeit und von feinem Charakter 


eine Idee geben Könnte. wir entlehnen aus biefem 
‚Murlage folgende Umpände. " Die Bamilie Beſtuſchef 
Kammt 


20% 
winnen waßten, als duedeth· Beier. weit gehen 


—— 


Bermchried Kaeyllel 2. *. on 


= da 





ar / 


‘ 
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Nawmi and. erlent gen,” sch’ "da "erden: im fanfe 
„gebnten Sadränndert nach Hußtiind‘ gekommen fepn 
ſeu, wo der urfpränglide Name "Beh in Beſt u⸗ 
rar "verwändelt wurde. Peter der Wröße hat dem 
Beinamen Riumin Hinzugefügt: * Mihrere'Slicber die⸗ 
fer Samitie haben ſid im Stautsdienſt dervorgethan. 
Der, von welchem bier Die Rebe‘ iR; war 1693 zu 
Moskau geboren, begleitete Year 1 auf“ feinen Reifen 
nach Endiand, ging dann mit deſſen Erlaubniß in 
Georg I Dienft ind kam als engliſcher Geſandter am 
den ruſſiſchen Hof. 1718 trat er in vuſſiſche Dienſte 
und wurde zu mehreren Geſandiſchaften gebraucht. 
Noch unter der’ Kaiferin Anna wurde er "ıo Kabis 


onen: Minifer; ; unter der Kaiſerin Eliſabeth aber, 
welche ihn in be‘ Grafen tand erhu6, trad er als Reichs⸗ 


kanzler an Vie &pige der Geſchaſte⸗ "wurde vom 


Wuiener Hofe baſd gewonnen, Fund‘ Wort verzäglih Urs 


beber bed Bände vom: 1746 gegen Preußen, 
Den Großfürften (machmald Kaifer Petererihj ſuchte 


“er von der Thronfotge autzuſchließen, ind biefe auf 


den Sohn Paul, unter Vormundfchaft der Mutter zu 
‚bringen; dies bewirkte aber ſein Verderhen. Denn, 
„als 1757 die Kaiferin Elfaberh. bedenklich, krank war, 
Lie er, eigenmächtig die ruffifche Armet, gerade nachdem 


ſie einen Sieg erfochten, gut Preußen, zuruͤckkommen, 


um dieſelbe, im Sau des Toded der Kalſerin, su ſeinem ers 


 wähnten Zwecke zu aebraucden. ‚Die wurbe entbedt,. 


® 


Beſtuſchef fiel in Ungnade und wurde, dei Hoßverraths 
ſchuldig erklärt, jedoch 1zsanur mit Veriun eines Theils 
ſeines Vermoͤgens und Verweiſung auf sind feiner Gü« 
. ser im Innern Yon Außland beftraft., Die Saiferin. Kas 

tharine 
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Gen Unthaͤtigkeit #) der Kalſerm Eliſabeth entfchied 
dieſer Miniſter unumſchraͤnkt alle Angelegenheiten 
bes ruſſiſchen Reichs; feine Hauptleidenſchaft war 
niedriger Eigennutßz, und er ſoll gegen ben Köniz 
von Preußen deshalb beſondere Abneigung gefaßt 
haben, teil er von demſelben fir Die verſprochene, 
aber nicht gegebene Garantie des Dresdner Fric 
dens eine gehoffte bedeutende Belohnung nicht erhal⸗ 
sen hatte, Er ließ ſich alfo Telht bewegen, bei 
feindfeligen: Entwürfen gegen . Friedrich beizutreten 
Es wurde eine Allianz zwiſchen Oeſterreich und Ruß⸗ 
land abgeſchloſſen, welche, bem Haupt s Traktat I 
nad, nichts anders als gegenfeltige Vertheidigung im Da 
Fall eines Angriff zum Zweck hatte, deren eigents 
liche Abſicht aber in beigefhgten geheimen Artikeln; 
and beſendere einem derſelben enthalten war, dee 

—* ganz 

darinc 12 berief in mer 1762 an den Dof juräd- und 
ernannt ida zum General + Jeldmarſchau und wirklichen 
Bepeimen Hate, doch wurde er ſu Seldäften nicht 
wieder gebraucht. er — ——— 
—E Dan bat von berfelben * aiaoblid⸗ Beifpiele er⸗ 
säblt: "Bu bloßen Namensunterfchtiften bep den unbe⸗ 

deutendſten GSachen Fonnte die Kaiferin zuweilen erft im 

Jahren gebracht werden. : &o- erhielt der Känig vom 
Sranfreih auf bie Bekanntmachung von ber. Geburt 
eines Drinzen feines Hauſes bie gewöhnliche glaͤckwuͤn⸗ 
ſchende Antwort erſt nach ſechs Jahren. 


2  :- ‚Meunzehntes‘ Kapitel. - - 


gang allein Preußen betraf 4); In demſelben 
wurde feſtgeſezt, daß wenn ber Koͤnig von Preußen 
je den Dresdner Frieden verlegen ſollte, alsdann 
die Kaiſerin⸗Koͤnigin als ſofort wieder in den Wefig 
aller ihrer Rechte an Schleſien und Glatz eintretenb 
angeſehen und bie Kaiſerin von Rußland verpflich⸗ 
set ſeyn folle, zur Wiedererobexung dieſer Lande 
enit allianzmaͤßiger Hülfe beizuſtehen. hr eine 
Berletzung des Dresdner Friedens. follte aber nicht 
nur gehalten werben, wenn bey König die Kaiſe⸗ 
eins Königin, fordern auch wenn er Rußland oder 


| bie Republik Polen angreifen wuͤrde. Da beide 


leztere Maͤchte den Dresdner Frieden nicht mit abs 
gefchlofien hatten fo war es wirklich wider alle 
Grundfäße des Voͤlkerrechts und wider bie gefunde 
Vernunft, daß ein zwiſchen ihnen und dem Könige 
— von 
. Dieſer Anett Indand in J. J. Moſers Ders 
—fuch des neuelen . europäifgen. Döller 
n vehte Md.VIH, p. 264. mis einem Auszuge der 
geheimen Artikel ; .opue dieſe leztern aber in Kouffer 
Recueil d’actes et traites T, XIX; in.andern 
diplomatiſchen Sammlungen trift wan ihn gar nicht 
au, und Die: Sammler ſcheinen befliſſen geweſen zu 
2; feyn, dieſen Vertrag und feine geheimen Artikel ber 

: Pa Kenntniß des Yublikums zu entziehen, Der vierte 
nn geheime Artikel, welcher ganz gegen Preußen gerichtet 


ur; were: ben Undbrup bes Rebenjäbrigen Krieges 
vom 
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von Preußen ausbrechender Krieg ben Ieztern feinen 
Mechte auf Schlefien und Gag berauben, und diefe 
£ande der Raiferin« Königin, einem ausdruͤcklich abe 
gefchloffenen Frieden entgegen, wieder zuwenden 
follte. Es war klar, daß biefe Verabredung nur 
beshalb getroffen wurde, um befto eher den Fall 

herbeizuführen, in welchem man ſich berechtiget hals 
ten wollte, ben verhaßten Feind mit vereinten Kraͤf⸗ 
ten anzugreifen. Kaunißz wünfchte eifrigft, daß 
der Krieg zuerft mit Rußland ausbrechen möchte, 
damit fein Hof alsdann mit deſto mehr Sicherheit 
den an einer andern Geite befchäftigten König 
angreifen koͤnnte. Deshalb verfuchte er auf alle 
Meife bie Kaiferin Elifaberh gegen Friedrich Pers 
ſoͤnlich aufzubringen. "Der fähfifhe Hof war hier⸗ 
bey nicht minder geſchaͤftig. Dffenbare Erdichtuns 
gen wurden gebraucht, um ber ruffifhen Monarchin 
einzubilden,, daß Friedrich feindliche Abfichten gegen 
fie habe, bedenkliche Ruͤſtungen made, innere Uns 
ruhen in ihrem Lande anzuzetteln fuchez ſogar 
Spottreden , die Friedrich an feiner Tafel entfallen 
feyn follten, wurden erdichtet oder mit Webertreis 
bung wiederholt. Man brachte es durch diefe böfen 
Künfte 
vom Berliner Hofe befannt gemacht; f. denſelben in 


Hergberg Recueil T. I. p. 30, Der Aechtheit 
deſſelben iR me widerſprochen. 





vw. 
Künfte dahin, daß Elifabeth die äußerte Erbitte⸗ 
zung gegen Friedrich faßte, und nad ihrem Antrage 


im ruſſiſchen Staatsrathe förmlich befchloffen wur⸗ 


de, mit aller Macht dahin zu arbeiten, den Koͤnig 
von Preußen wieder in ſeinen alten mittelmaͤßigen 
Stand zuruͤckzuſeßen, damit er Rußland weniger 
gefaͤhrlich werde, und nicht nur alsdann, wenn die⸗ 
fer König einen der Allirten Rußlands angreifen 
follte, fondern fogar auch, wenn er Yon einem ders 
felben angegriffen würde, follte died als der Fall 
angefehen werben, ber Rußland zum Kriege gegen 
ihn berechtige, weil es Grundmaxime des ruffifchen 
Reichs feyn müffe, jeder Vergrößerung bes Haufes 
Brandenburg fih auf alle Weife zu widerfegen #), 
So weit ging die verblendete Seidenfchaft, daß bies 
ſes in Abficht eines Staats befchloffen werden konn⸗ 
te, ber Rußland durch nichts beleidigt hatte, und 
deffen Vergrößerung , wenn fie auch zu beforgen ges 
wefen wäre, dem ruffifchen Meiche nicht Leicht ges 
fährlich erfcheinen Eonnte, da dem ruffifchen Staates 
intereffe es vielmehr angemefjen war, bem Ueberge⸗ 
wicht Oeſterreichs nöthigen Falls in Deutfchland 
das Haus Brandenburg entgegenfeßen zu Fönnen. 

| Der 
45) Die Beweife hiervon, Deren Aechtheit nie geläugnet 
worden, fin Heraherg Recueil.Vol, L p. 57. 


248. 249. 
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Der ſaͤchſiſche Hof wagte.niht, dem oͤſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Vuͤndniſſe fofort foͤrmlich beizutreten, ſon⸗ 
dern er verſchob dieſes bis dahin, daß der Krieg 
zwiſchen einer der beiden andern Maͤchte und Preu⸗ 
gen wirklich ausgebrochen ſeyn würde, ba er dann 
mit deſto größerer Sicherheit zutreten zu koͤnnen 
hoffte, auch wuͤnſchte Sachſen nod) vorher ganz 
. beftimmte Zuficherung feines Antheild an Der Beute, 
die Friedrih abgenommen werden follte, wozu ihm 
auch vom Wiener Hofe auf dem Fuße des Thei⸗ 
lungss Vertrages von 1745 Moffnung gemacht 
wurde. Der förmlihe Beitrist Sachſens zu dem 
Bunde wurde aud) wahrſcheinlich dadurch verzögert, 
daß es felbft unter den fächfifchen Miniſtern nicht 
an reblichen, hellfehenden Männern fehlte, weldye 
ihrem Könige vorftelltenz der Staat werde großer 
Gefahr ausgefezt, wenn ber fächfifche Hof fih vers 
bindlich machen wolle, an einen Kriege gegen ben 
König von Preußen Theil zu nehmen, der fogar in 
dem Falle Statt finden follte, wenn dieſer Monarch 
nicht felbft dazu Anlaß gegeben hätte, fondern von 
einer der gegen ihn alliirten Mächte aus irgend eis 
nem runde angegriffen würde, und baß ed als 
eine Verlegung ded Dresdner Friedens angefehen 
werben folle, wenn der König von Preußen mit 
Mächten, bie an diefem Frieden gar nicht Theil ges 

habt, 
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habt, naͤmlich Rußland und ber Nepablik Polen, 

in Krieg geriethe. Ein ſolches Verfahren, ſagten 

die ſaͤchſiſchen Miniſter, wuͤrde allen bisher aner⸗ 

kannten Grundſaͤgen des Voͤlkerrechts widerſpre⸗ 

hen! Es macht dem ſaͤchſiſchen Geheimen Conſi⸗ 
lium große Ehre, daß es den Muth hatte, dieſes 

ſeinem Herrn vorzuſtellen, obgleich es gewiß ſeyn 

mußte, dadurch dem allein geltenden Grafen Bruͤhl 

hoͤchlich zu misfallen, ber auch deu Eindruck, ben 

ſo wichtige und offenbar gegruͤndete Borſtellungen 

billig Hätten machen muͤſſen 0), zu verhindern wußte. 

| Die 

46) Die Beweiſe des dier Angeführten wurden vom preußi⸗ 

ſchen Hofe bey Ausbruch des fiebenjährigen Krieges bes 

kannt gemachtz ſ. biefelben in Dergberg Recueil 

Vol. I. p. 43. 4. Um ben bier erwähnten Wider⸗ 

ſpruch im ſaͤchſiſchen Minifterium, und das entſcheidende 

Uebergewicht des Grafen Brühl zu erklären, bes 

merken mir Solgendes. Seit die Ehurfürften Ko⸗ 

nige non Polen geworden, fanden sweierlep Minifter 

Statt: Geheime Kabinets- und Geheime 

Eonferenz» Minifer. Jener waren drep, einer 

für die auswärtigen, einer fär die Innern Angelegen⸗ 

beiten, und einer für das Kriegsweſen; nur dieſe 

trugen dem Regenten muͤndlich vor, und ertbeilten 

in feinem Namen und unter feiner Unterfchrift die lez⸗ 

‚ sten Entfheidungen. Die Conferenz⸗Miniſter, 

deren Vereinigung das Geheime Conſilium 

bieß, beforgten bie innere Verwaltung des Landes 

mit der Verbindlichkeit, im wichtigen Faͤllen deshalb 

Ä nn an 
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Die große Geſchaͤftigkeit, mit welder Gries 
brichs Feinde RG Jahre lang mitten im Frieden 
beeiferten, einen feinen Untergang bezielenden Krieg 
anznzettelh, Eonnte diefem Monarchen nicht verbors 
gen ‚bleiben, auch menn er feine außerorbentlichen 
Mittel anwandte, um Geheimniffe, die ihn fo nahe 
angingen, zu entdecken. Bey bem Zufammenhange 
aller europätfehen Höfe unter einander, und bey ber 
großen: Yufmerffanikeit, mit der immer einer ben 
änbern beobadıtet, Fann eine lang fortdanernde aus 
gervrdentliche Thaͤtigkeit zwifchen einigen derfelben 
nicht leicht verborgen bleiben, und ‚derjenige, wel⸗ 
cher Haben vorzüglich Intereffirt if, wird ben Ges 
genſtand ſolcher Bewegungen unfehlbar, ‚wo nicht 
mit Gewißheit erfahren, doch mit hoher Wahre 
ſcheinlichkeit vermuthen.und ahnen. Im gegenwärs 
tigen Falle gelangte aber Friedrich zur wirklicheh 
Uebergengung von ben ‚feindfeligen Abſi chten mit 
— | denen 

an den Regenten, aber Immer nur ſriftiich, au de 

7 richten, ‚ber ihnen dann durch Die Kabinetö« Miniker 
x: feine Befeple wrtbeilte. Auswärtige Sachen gehörten 
allein vor die fejtern, und das Geheime Conſilium 

"ward nur, wenn man es nödthig fand, in befondern 

. Sitten über. diefe Geſchaͤfte mit feinem Butadten ge 

ı böre Graf Bruͤhl vereinte in feiner Verſon alle drep 


backe Minifterien, und datte alfo die Inte Eniſchen 
‘Bump aller und jeder Sachen. 


D, Dohms Denkw. 4B. O 
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denen im; Finſtern fehr thätig gegen: Ihe gearbeitet 
wurde. Er Eonnte an der. Buverläßigleit der ihm 
hierüber zukommenden Nachrichten nicht zweifeln, 
ba-er bie Eorrefpondengen der gegen ihn feinblich ges 
ſi unten Staatsmaͤnner und bie gegen ihn verabre⸗ 
beten Traktaten im Original mitgetheilt erhielt. 
‚Ein großer Theil. biefer Schriften war aus dem ger 
heimen Archiv in Dresden genommen, de. ein. bey 
| bemfelben angeftellter Officiant von dem preußiſchen 
Geſandten getvonnen war, und dem leztern biefe 
Schriften auf fo lange Zeit mittheilte, als noͤthig 
war, um Copien von benfelben zu nehmen. Ans‘ 
dere Schriften mögen durch ähnliche Mittel anders 
woher, zum Theil duch ben General Wisterfelh, 
ber fehr viele zu diefem Zweck dienliche Verbindung 
| gen an fremden Höfen unterhielt, in bie Rinde bes 
Ringe gekommen ſeyn. 


VUeber die Moralität folder Mittel, zu den 
Geheimniſſen eines andern Staats zu gelangen Fu 
kann die Meinung nicht verſchieden ſeyn. Gewiß 
find fie, den Fall der hoͤchſten Roth ausgenommen, 
Außerft vermerflich, und jeder Staatsdiener, der 
ſich ‚zu ſolcher Verraͤtherey gebrauchen laͤßt, iſt ein 
nichtswuͤrdiger Verbrecher, den die Verachtung 
ſelbſt derer, denen ex ſich verkauft, trift, und ges 


% un on ok „gen 


+, 
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gen den von dem Staat, der burch den Pflichtver⸗ 
geſſenen geſaͤhrdet iſt, Beine zu harte Strafe verfügt 
werden kann. Aber ſo lange, auch zur Zeit des 

Friedens, ein ungluͤckliches Mistrauen zwiſchen 
den Staaten beſteht, weil jeder Yon dem andern 
oft, etwas Arges beſorgt, fo. lange werden auch alle 
Vorftellungen von ber Unwuͤrdigkeit folder Mittel 
ohne Wirkung ſeyn. Man wird im Fall der aͤn⸗ 
gerſten Noth ſich dieſelben erlauben, und durch die 
Pflicht der Selbſtvertheidigung, welche jede andere 
aufwiegt, ſich berechtigt halten, um von uns bedro⸗ 
henden Gefahren moͤglichſt bald Kenntniß zu bekom⸗ 
men. So wie im Kriege Ueberlaͤufer und Spione 
Yon jedem Theile ſtrenge beſtraft, zugleich aber. 
auch von jedem, der Vortheile durch die Entdeckun⸗ 
gen der Nichtswuͤrdigen ziehen fann, ermuntert und: 
belohnt werden; fo. wird auch während des Frice 
dens, ‚der faft nur. Unterbrechung bed Krieges ges: 
gannt werben Sanr, eine Regierung Nachrichten 
Bon. den Entwürfen einer andern, . bie auf ihr. Wiens. 
herken abzielen, immer annehmen, auch wenn fie. 
Len yerachtungswerthen Verraͤthern ihr. dargeboten 
werden. Erſt dann wird hierin eine gluͤckliche Aen⸗ 
derung ‚gehofft werden koͤnnen, wenn Jeder verſi⸗ 
dert ſeyn kann, daß der Andere nicht im Fiuſtern 

an ſeinam Verderhen arheite! Dieſe gegenſeitige 
.. O 2 Siqhen. 
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benen im $inftern ſehr thätig gegen ihn gearbeitet 
wurde. Er konnte an ber. Zuverläßigkeit ber ihm 
hierüber zußommenden Nachrichten nicht zweifeln, 
da⸗ er die Eorrefpondenzen der gegen ihn feindlich ges | 
finuten Staatömänner, und bie gegen ihn verabzes 
beten Traftaten im Original mitgetheilt erhielt. 
‚Ein großer Theil diefer Schriften war aus bem ger 
heimen Archiv in Dresden genommen, da. ein bey 
demſelben angeftellter Officiant von dem preußischen 
Gefandten geivonnen war, und tem leztern biefe 
Schriften auf fo lange Zeit mittheilte, als nöthig 
war, um Copien von benfelben zu nehmen. Aus 
dere Schriften mögen durch ähnliche Mittel anders 
woher, ‚zum Theil durch ben General Winterfeld, 
ber fehr viele zu diefem Zweck bienliche Werbinduns 
den an fremden Hoͤfen unterhielt, im bie Rinde bes 
Könige gekommen feyn. 


Ueber die Moralität folder Mittel, zu ben 
Geheimniffen eines anbern Staats zu gelangen, 
Fann die Meinung nicht verſchieden ſeyn. Gewiß 
ſind ſie, den Fall der hoͤchſten Noth ausgenommen, 
aͤußerſt verwerflich, und jeder Staatsdiener, der 
ſich zu folder Verraͤtherey gebrauchen laͤßt, iſt ein 
nichtswuͤrdiger Verbrecher, den die Verachtung 
ſelbſt derer, denen er ſich vetanft, trift, und ges 

„gen 


. 
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arvs mit Sewißheit.erfuhe, daß er noch im Hab 
aben. biejed Jahrs, ober, wenn ſich hiergegen Pins 
Oeriſſe fünden, doch ohnfehlbar Im, Frühjahr bes 
Kahrs 1757 von Rußland angegriffen werben ſollta 
and. dann auch, dem laͤngſt ‚verabreheten Plage ge⸗ 
maͤß, Oeſterreich und Sachſen losbrechen wuͤrden, 
and ald Maria Thereſia auf Friedrichs Aufrage 
Mlecqhtardiugs jede beruhigende. Erklaͤuung über die 
gemachten außerordentlichen Ruͤſtungen in Böhmen 
wvigerte; als er ferner auch durch bie aufgefangene 
gertraute Correſpondenz der feindlichen Miniſter bie 
gewiſſe Ueberzeugung erhielt; daß dieſe Erklaͤrung 
ganz vorſoaͤtzlich und in boͤſeſter Abſicht geweigert 
werde: — da glaubte er ſeiner Selbſterhaltung 
ſchuldig zu ſeyn, dem ibm fo nahe drohenden Aus 
griff durch den ſeinigen vorzukommen, Er nahm 
Sachſen in Beſitz und ruͤckte in Boͤhmen ein. In 
Dreöhen ‚ließ ex das geheime Archip oͤffnen, unb 
aus demſelben die Originale ber Schriften, damit 
dexen Aechtheit nicht geläugnet werben Töne, her⸗ 
ausnehmen, welche die unumſtoͤßlichen Beweiſe der 
gu ſeinem Verderben gemachten Anfchlaͤgerenthielten. 
Friedrich lleß in denkwuͤrdigen Staatoſchriften 47), 
—— | on 9 3 j r bie 
47) Mémoire ralsonne sur la conduite des Cours 


de, Vienna et de Saxe et sur leuzs: desseins 
, dam 


⸗ 
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Sicherheit wird gewiß eintreten, wenn einſt das 
menſchliche Geſchlecht zu der ſittlichen Ausbildung 
gelangt ſeyn wirb, um ſich voͤllig uͤberzengt zu hal⸗ 
ten, daß, ſo wie fuͤr den einzelnen Menſchen, ſo 
anch fuͤr die buͤrgerlichen Geſellſchaften unwandelbare 
Beobachtung des Rechts und redliche Befoͤrderung 
des gegenſeitigen Wohls das einzige ſichere Mittel 
zur Erreichung des eigenen ſey. 


In dieſem Zuſtande der Dinge kann alſo 
Friedrich mit Recht nicht getadelt werden, wenn er, 
ſobald von den ungerechten Anſchlaͤgen ſeiner erbit⸗ 
terten Feinde im Allgemeinen ihm Nachricht zuge⸗ 
kommen war, alle Mittel. anwandte, ober die fi 
ihm von felbft darbietenden benuzte, um ſolche Ans 
(läge möglihft genau und zuverläfig Fennen zu 
Lernen, und fi in Stand zu fegen, ihnen wider⸗ 
fichen zu koͤnnen. Wenn man erwägt, daß Fries 
drich dieſe Nachrichten, welche Aber bie feinbfeligen 
Abſichten gegen ihn keinen Zweifel Ließen, meh⸗ 
sere Jahre hinter einander erhielt ; s fo muß man 
in der That die Langmuth md Maͤßigung bes 
wundern, mit ber er feine in fo- hohem Grade ges 
reizten Leibenfchaften zuruͤckzuhalten vermogte, und 
den ſein Verderben bezielenden Feinden nicht ſchon | 
felßer aadertam. WR als er endlich im Jahr 

1756 
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ars6 mit Gewißheit erfuhr, daß er noch im Herbẽ 
eben dieſes Jahrs, ober, wenn ſich hiergegen Hin⸗ 
Derniſſe faͤnden, body ohnfehlbar im Fruͤhjahr bes 
Fahrs 1757 don Rußland angegriffen werben ſollta 
aAnud dann au, dem laͤngſt verabrebeten: Plage ges 
maͤß, Oeſterreich und Sachſen losbrechen würben, 
and als Maria Thereſia auf Friedrichs Anfrage 
ſchlechterdings jede beruhigende. Erklaͤrung über die 
gemachten außerordentlichen Ruͤſtungen in Böhmen 
weigerte; als er ferner auch durch die aufgefangene 
vertraute Correſpondenz der feindlichen Miniſter die 
gewiſſe Ueberzeugung erhielt, daß dieſe Erklaͤrung 
ganz vorſoaͤtzlich und in boͤſeſter Abſicht geweigert 
werde: — da glaubte er feiner. Selbſterhaltung 
ſchuldig zu ſeyn, dem ihm fo wahe drohenden Uns 
griff durch den ſeinigen vorzukommen. Er nah 
Sachſen in Beſitz und ruͤckte in Boͤhmen ein. In 
Dresden ‚ließ er das geheime Archip oͤffnen, unb 
aus demſelben die Originale der Schriften, damit 
deren Aechtheit nicht geläugnet werben Tonne, her⸗ 
ausnehmen, welche die unumſtoͤßlichen Beweiſe der 
au feinem Verberben gemachten Anſchlaͤge enthielten. 
Friedrich ließ in denkwuͤrdigen Staatoſchriſten a), 
— EEE BE 

47) Memoire ralsonned sur la conduite des Cours 


de. Vienne et de Saxe et sur lenzs. desseins 
: dan- 


” 
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Wie Hertzberg zum Verfaſſer hatten, dem Publikam 
Btefe Beweiſe befannt madjen. Nie haben Gtaatöw 
ſchriften eine größere Wirkung gethan, und biefed 
war natuͤrlich, "denn fie enthielten reine Wahrhelt, 
und jede: Behauptung in benfelben tourbe dürch bie 
genen Papiere der Gegner unwiderſprechlich bis 
wieſen. Die Originale berfelben wurden den Ge 
fandten mehrerer Höfe Horgelegt, und fie find rk 
nad) bein Hubertsburger Trieben dem färhfifchen 
‘Hofe auf fein: Verlangen zuruͤckgegeben. Die Aecht⸗ 
‘Yeit diefer öffentlich bekannt gemachten Schrifteh tft 
nie beftritten; durch fie iſt die feindliche Abficht ber 
verbundeten Höfe, und eben dadurch auch unwider⸗ 
ſprechlich bewieſen, daß Friedrich zu biefem Rrjege 
der Erhaltung ſeines Staats wegen nothwendig ge⸗ 
geoungeh war. Denitoch hat man anch dieſes zuwel 
Ten bezwrifeln, und es als möglich vorſtellen tollen, 
daß die böfen Abfichten gegen Friedrich, da fie ſchon 
fo viele Jahre unausgefuͤhrt geblieben, es and) nad 
" dangekeux: contre Sa Majests le Roi de Pryusse 

.. avec des pieces originales et justificatives qui 
en fournissent les preuves, 1756; und Rdfuta- 

tion de l’ouvrage intitulE: Remarques sur 

les Matiifestes de guerre du Roi de Prusse etc. 


1757. ©. dioͤfe Sqrriften ih deraders Recueil 
Vol. I. 
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ferner hätten bleiben koͤnnen; ja man bat behauptet; 
daß, wenn Friedrich nicht losgebrochen wäre, durch 
imerwartete Begebenheiten bie Dinge noch eine gang 
andere Wendung hätten nehmen koͤnnen/ woburd 
bann ein Krieg verhütet wäre, ber fie Preußen fi 
verderblich geworden‘ tft, und es fo nahe an ben 
Mand des gänzlichen Untergangs gebracht hat. Daß 
eine ſolche für Friebrich günftigere Wendung ber 
Dinge möglich gewefen wäre, läßt ſich natürlich 
nicht beſtreiten; aber wahrf heinlich war fü e 
durchaus nicht. Die Erbitterung ‚ber Gegner was 
zu groß, als daß fie, ohne einen Ausbruch gefuns 
den zu haben, hätte aufhören follen, und wie leicht 
war ed auch moglich, bot Friedrich, wenn er nick 
zuvorkam, unter noch ungimfligern Verhaͤltniſſen 
angegriffen wäre, Sollte er alfa dieſes abwarten, 
und nicht vielmehr einen Kampf beginuen ı ber allers 
bings ſehr übel, aber audi gut ausſchlagen, und ben 
Staat retten. Fonnte? - Sm erſten Falle war der 
Untergang ganz ‚gewiß; im andern zwar auch möge 
lich, aber auch ber Sieg war mögliche. wo nicht 
wahrſcheinlich. Gewiß, ein mit ruhiger Pruͤfung 
aller damaligen Umſtoͤnhe uͤberlegender Mann muß 
noch jezt eben fo. entſcheiden, wie der ſich ſelbſt fühs 
lende und ber erprobten Tapferkeit ſeiner Truppen 
vertrauende Regent damals entſchied; bey ihm 

D4 konnte 
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Epunte Feine. Frage barüber ſeyn, ob es beffer ſey 
vielleicht im muthigen Angriff mit Ehren umzukom⸗ 
men, ober abzuwarten, bis bie Feinde mit bem 
Entwurf zu feinem Verderben ganz fertig-feyn und, 
nachdem fie ihn übertounden, ihm vielleicht: geftats 
gen würden, ein kuͤmmerliches, mit Schmach unh 
Derabnärbigung engefälie geben u0& ferner Pet 
zufuͤhren. 
Friedrich faßte dieſen Entſchluß, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit gemaͤß nach reifer einfamer Ueberlegung, 
und zog erfi, nachdem er bey fich felbft entſchieden 
hatte, drey Felbherren, zu deren Einſicht er gro⸗ 
Bed Vertrauen hatte, über denſelben zu. Rathe, 
ben Selbmasfiall Grafen von Schwerin m be 
| Ges 


« Kurt Eprikoph von Gaberin, aus altadlichem 
Geſchlecht ammend, war 1684 in Schmedifch « Pos 

- mern geboren. Nachdem er. ſich den Studien auf ber 
Univerfität zu Leyden gewidmet, trat er in hollaͤndiſche 
Kriegsdienſte, machte den fpanifchen Eucceffions+ Krieg 

unter Eugen und Maribersusy in den Niederlanden 

. und in Deutſchland mit, ging dann in medienburgifche 
— Dienke, wurde von feinem Herzes zu Karl zu nad 
ö Bender gefandt, deſſen Berti auen er in doden Grade 
gtewanu, und durch deſſen Seſpraͤche er mehr gelernt zu 
Abeæ behauptete, : ald durch feine Seldzuͤge. Da Sein 
Vaterland dem Könige von Mreufen zugefalen war, 

1) trat er 1720 in vrerhiſ· Ariegedienſte. Durqh Teine 
Tapfer⸗ 
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General : von Retzew ),wnd · den General ven 
95 Wins 


Kapferfeit und bewielenen greßen Einfichten erwarb er 
des Königs Zriedrich Wilhelm 1 Vertrauen, und ges 
langte bie zum. Grade eines Generals der Infanterie. 
Friedrich 13 ernannte ihn glei nad feiner Belangung 
zum Thron zum Feldmarſchall, und.erbob ihn und feine 
ganze Familie in den Brafenkand; In Den beiden 
erſten ſchleſiſchen Kriegen erwarb er großen Ruhm, und 
bald in Anfang des dritten fand er in der Schlacht bey 
Brag; den eren Map 1789 einen giorreihen Tod. 
Er war ein Mann von edlem, keſtem, auch liebendiwäre 
digen Eharafter, großem Verſtande und amögebreites 
sen Kennmifen, und erwarb feiner beiden Könige 
Achtung, aud wenn er ihren Meinungen freimäthig 
widerſprach. SBriedri 11 Hat zu feinem Andenken eine 
Bildſaͤule auf dem Wilhelmöplage in Berlin errichten 
laſſen. Eine kurze Biographie dieſes Feldherrn von 
einem naden Verwandten finder ſich in v. Maſſen⸗ 
days militairifcher Monatsfqhrift. Berlin 
785, bem sten Städ, 


2 Wolf Friledrich von Retzow, war 1700 in der 
Mark Brandenburg aus adlichem Geſchlecht geboren, 
srat 1716 in Kriegödienfte und zeichnete ſich durch feine 
Tapferkeit eben fo ſehr, als Durch feine Einſichten aus. 
2757 wurde er wegen feines Beiragend bey Leuthen auf 
dem Gchlactfelde zum Generals Lieutenant erhoben, 
GBriedrich ſchaͤzte ihn ſehr, und ang ihn in wichtigen 
Gällen oft zu Rathe; er ſtarb 1738. Der Sohn diefes 
Mannes iR Merfafler des lehrreichen Buchs: Charak⸗ 
teriſtik der wichtigſten Ereigniffe des fie 
beniährigen Krieges. Berlin 1902. (GS. Bels 
lage M. Ar. La Sn dieſem Werke, Th. 1. ©. —3 

fe 





v 


Was glaubte num in Miien den Ruheſtaud mit Frayk⸗ 
reich gruͤndlich befeſtigt zu haben, unb man bauste 
biexanf.;die Hoffnung, daß Defterreich und Fraukreich 
kuͤnftig nicht blos verſoͤhnt, fondern auch durch einen 
Bund vereinigt werben koͤnnten, ber beiden gleich 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde, weil fie vereint nicht leicht 
einen andern Angriff fürchten duͤrften, vielmehr. 
allen andern Möchten furchtbar erſcheinen könnten. 
Ob Draria Therefia ven Gedanken einer ſolchen 
engen Merbindung zuerft aus eigner Bewegung ges 
habt, ober ob Kaunig, ‚oder irgend ein Anderer ihr 
benfelben eingegeben babe, iſt ungewig. Sehr bes 
greiflich aber iſt, wie ber eben genannte Staats-⸗ 
: mann bey Erwaͤgung ber bamaligen politifchen Vers 
haͤltaiſſe zu der Ueberzeugung gelangen Fonnte, baf 
er feine Entrourfe zu Oeſterreichs Gunften am ſicher⸗ 
Ken ausführen. werde, wenn er fie durch eine gang 
ambere Politik zu erreichen ſuchte, als die in den 
gerfloffenen Jahrhunderten befolgt war. Wenn es 
Yen gelang, mit Frankreich in freundfchaftlichem 
Vernehmen zu bleiben, fo waren davon für feinen 
Hof große Vortheile zu erwarten. Die beutfchen 
Fuͤrſten hatten Feinen Rüdhale mehr, wenn fie 
Oeſterreichs Abfichten, fi zu fügen weigerten; bie 
Garentie des weſtphaͤliſchen Friedens durch Franke 


seich war befeltiget , umb Deſterreiqh durſte hoffen, 


nl u rn . ine 
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Konigs, daß ber Angriff nothwendig ſofort gefche 
Gen möfe, am Ba; die  belbe often aber werd 


. Wub dade. Es fehlte iyn ledoch — —— 
dung, er wußte dieſes ſelbſt, und ſuchte Ad durch 
Umgang mit Mindern von Kenntniß fo gut wie möge 

0 zu ·unterrichten; Friedtich fEIOR flug ibm dieli⸗ 
- aigen vor, bie er biergw gebraxgen fonnte, Daß er 

. ein Mann von Talent und großen Verdienſten gemgs 

fen, IR von Niemanbem beyWeitelt werben, aber be⸗ 
Tiebt war er nicht, uud-Teinem! Charakter And Worwärke 

::  „gemadt. Man gab ihm Eigendaͤnkel, Stolz, Gering⸗ 
ſcdaͤtzung Anderer SYulb, und bebauptete, daß er fein 
Unſehn dep dem Könige oft zu braver Manner Rache 
theil wiäbraude. Dies And Fehler, am welchen bie 
Guͤnſtlinge der Könige fih leicht binreißen laſſen, Dig 
ihnen aber auch oft mit Unrecht von denen, die fig 
eifetfüßtig deneiden, beigemeflen werden. Welches 
von beiden. bey Winterfeld der Gau geweſen, kdund 
vir beim Mangel näherer Nachrichten nicht entihaibem, 
Sriedrichs ihm bis and Ende bemiefene Achtung und 
Bunelgung giebt und eine gute Meinung Yon Ihm, 

VDen Grad eines Seneral« Eiewtenames erbieht er Tits 
kurz vor Ausbruch bes Kriege, und in einem Fleinem : 
Gefecht bey Börlig fand er am sten Geptember 1757 
Den Tod. Der König war Außer gerährt über Vielen 
Verluſt, und fagte: „fo einen Freund bekomme ich nie 

-  gmwieder.s* Er lieh eine Bildfänle Winterfeidd auf dem . 
Wilpelmöpfane aufrichten. — Ein Vermandter von 
im, Major von Winsterfeld, hat ein „Leben 
„des preußifgen Generalskfieutenants von 
„Winterfeld. Gerlin und geipgig 1809“ 
derauegegeben, das fo vonkbabie iR; aid ed bie noch 

vor 
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geneigt, noch einigen. Aufichub- beſſer zu halten, 
Doch da der König ;die ihnen hie her unbekannten 
Papiere vorlegte, aus denen die he ht feiner Geg⸗ 
ner, ihn zu uͤberfallen, unwiderſprechlich hervor⸗ 
ging, Fonnten fie‘ dee Meinung des Koͤnigs nichts 
Weiter eutgegenſetzen; Schwerin beſonders drang 
barauf, daß nan- ker. Augriff ohne. den ‚mindeften 
Aufſchub gefchehen muͤſſe. Man hat behauptet, 
Winterfeld habe ben König vorzüglich | iu beim rafchen 
Entſchluſſe beftimmty.. ben Krieg ohne Zögerung ans 
aufangen; wenigſtens durch ſeine lebhafte Beiſtim⸗ 
mung ihn darin beſtaͤrkt. Dieſe Vehauptung thut 
Winterfeld wahrſcheinlich Unrecht, denn Friedrich 
war gewiß nicht der Mann, der, beſonders in einem 
ſo wichtigen Falle, ſich durch irgend einen. Andern, 
fo groß: auch beffen Anſehn bey ihm fenn ‚mochte, 
einen Entſchluß elureden ließ, ben er nicht ſelbſt, 
nach Eigner reifer Ueberlegung, fuͤr den beſten gehal⸗ 
ten haͤtte. Dag ‚aber Winterfeld der Meinung des 
Königs beiftimmte, kann Ihm burdaus nit zum - 
Vorwurf gereichen, noch feinem unruhigen Ehrgelz, 

' TE der 


vorhandenen duͤrftigen Nachrichten erlaubten. Die 
wmerkwuͤrdigſten Begebenheiten werben "mit reifem und 
- unpartbeiifchem Urtheif erzählt, und gegen die dem 
Charakter dieſes Zeldherrn gemachten Vorwuͤrfe wird 
“er, nad unfrer Uebergeugung, gründlich vertheidigt. 


% 
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Ber ben enem Kriege Vermehrung des Anſchens 
and Ruhms gehofft hätte, beigemeſſen werden; 
wenigſtens koͤnnen wir dieſes nicht glauben, da wir, 
ſechszig Jahre nach jenen Begebenheiten lebend, die 
Ueberzeugung haben, daß in den Umſtaͤnden, in de⸗ 
nen Friedrich war, ſein Entſchluß unumgaͤnglich 
nothwendig, und der Krieg ein ihm abgedrungener 
and gerechter Vertheidigungskrieg geweſen ſey. 


Während im nordoͤſtlichen Europa eine Bes 


ſchraͤnkte durch unwuͤrdige Leidenfchaften aufgeregte . 


Politik gegen einen weiſen Monarchen, ber gern 
im Frieden der Wohlthaͤter ſeines Volks geweſen 


waͤre, einen Untergangskrieg anzuſchuͤren bemuͤht 


war, ereignete ſich im Weſten unſers Welttheils 
eine Umwandlung bes bisherigen politiſchen Zuſtan⸗ 
des, die viel dazu beitrug, dieſem Kriege noch meh 
Umfang, Dauer und Verwicklung zu geben. Tod 


dem Tode Kaiferd Karl VII hatte Frankreich ven zu 


deſſen Aufrechtbaltung angefangenen Krieg gegen 


Defterreich ohne eigentlichen Zweck fortgeführt, da es, 
ohnerachtet feiner Siege in ben Nieberlanden, nicht = 
hoffen Eonnte, dieſes wichtige Land zu behalten. Der 
Aachner Frice verſoͤhnte eudlich beide Staaten m). 7 
Dan! at 


nn] 
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Max glaubte nun in Wien den Ruheſtand mit Franka 
reich gruͤndlich befeſtigt zu haben, und man bauete 
hierauf die Hoffnung, daß Oeſterreich und Fraukreich 
kuͤnftig nicht blos verſoͤhnt, ſondern auch durch einen 
Bund vereinigt werben koͤnnten, ber beiden glei 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde, weil ſie vereint nicht leicht 
einen andern Angriff fürchten duͤrften, vielmehr 
allen audern Mächten furchtbar erſcheinen Eönnten. 
Ob Maria Therefia ben Gedanken einer folden 
engen Verbindung zuerft aus eigner Bewegung ges 
habt, ober ob Kaunig, oder irgend ein Anderer ihr 
denfelben eingegeben babe, ift ungewiß. Sehr bes 
greiflih aber ift, wie ber eben genannte Staats⸗ 
mann bey Erwägung ber damaligen politifchen Vers 
haͤltniſſe zu der Ueberzeugung gelangen Eonnte, bag 
ex feine Entwürfe zu Defterreichd Gunften am ſicher⸗ 
Ken ausführen werde, wenn er fie durch eine gang 
andere Politi zu erreichen fuchte, als bie in ben 
verfloſſenen Sahrhunderten befolgt war. Wenn es 
ihm gelang, mis Frankreich in freundfchaftlichen 
Vernehmen zu bleiben, fo waren bavon für feinen 
Hof große Vortheile zu erwarten. Die beutfchen 
Fürften hatten Beinen Ruͤckhalt mehr, wenn fie 
Oeſterreichs Abfichten fi) zu fügen weigerten; bie 
Garantie des weitphälifchen Friedens durch Frank⸗ 
seich war befeltiget, und Oeſterreich burfte hoffen, 

Er VE Sr Bo Ku 1 a . feine 
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feier Abfichten einer weniger ‚befchehnften: Herreſchaft 
fun deutſchen Reiche beffer wie bisher erreichen zu 
koͤnnen, wann, gb: don Fraukreich feine Störung mehr 
zu beſorgan haste: Anch wenn dieſe Macht bey dem 
porhabenben Angriffe Preußens nur neutral blieb, 
wor das Gelingen: der mit Rußland und Sachſer 


derahredeten Plane um ‚fo wahrfheinlicher. Frei⸗ 


lich mußte eine, Annäherung zu. Frankreich nothwen⸗ 


Vv 
. 


big Englagd, dieſen alten und wichtigen. Bundöger 


nofjen Oeſterreichs, von. demfelben entfernen;. ‚aber 
Kaunitz glaubse, dieſe Veforgnig weniger achten zu 
duͤrfen, da er-oon Frankreich, wenn er mit ‚bemfels 
ben im Bunde war, bebentendere. Unterflügungen 
feiner Entwuͤrfe, im Fall .ded Gegentheild aber groͤ⸗ 
Bern Widerſtand zu erworten hatte, als von Eng⸗ 
land. Mit hezterm waren ohnedem wegen der Vers 
Bältniffe in den Niederlanden, Irrungen entſtanden, 


and zwiſchen beiden Hoͤfen war deshalb Kälte einge⸗ 


treten). Auch mogte Kannig-glauben, daß, weny 
de für die. Mederlande (die einzige ſchwache Seite 
Oeſterreichos gegen- Frankreich) Gefahr broken follte, 
die Seemochte doch, mie in fruͤhern Zeiten, jebe 
anbere ‚zum Mievergnuͤgen ihnen gegebne Urſache 


vawgeſer and wur Behauptung. ver Rie derlande ww 


IE on tre⸗ 
32) Der Lefer wird ſich an dasjenige erinnern, was Im areb 
Bande Kap. 13. hierüber geſagt IR. 





treben würden; da ihnen noch mehr‘, als dem Mies 
ner Hofe ſelbſt daran Tag, daß biefed Sand nicht Yon 
Frankreich Äberwältiget werde. Kaunitz hafte bey 
Gelegenheit der Friedensverhandlungen zu - Aachen 
dem franzöfifhen Bevollmaͤchtigten ben Gedanken 
don den Vortheilen eines Bundes für beide Staaten 
2750 zuerft geäußert, Malb nachher Fam er ald Both⸗ 
Tchafter an ben franzöfifdgen Hof, wo es nun fein 
lebhaftes Bemühen war, biefem Gedanken Eingang 
zu verfchaffen; aber er fand die Staatsmaͤnner, 
welde am meiften Einfluß hatten, ber beabfichtigs 
ten WVerbindung keinesweges geneigt. Nach ber 
Politik, die ſeit zwey Jahrhunderten von ben größs 
ten. Königen und Miniſtern, Franz I, Heinrich IV 
und Ludwig XIV, den Karbindlen Micdelien und 
Mazarin befolgt war, hatte man fih daran ges 
wöhnt, es für die ebelfte Rolle und für das ausge⸗ 
machtefte Intereſſe Frankreichs zu halten, dem gros 
Gen Uebergewicht des Hauſes Oeſterrrich entgegen 
zu treten, und gegen daſſelbe der Beſchuͤtzer aller 
ſchwaͤchern Staaten und beſonders ber Verfaſſung 
und Freiheit Deutſchlands zu ſeyn. Zu dem leztern 
hatte es ſich durch den weſtphaͤliſchen Frieden die 
Berechtigung erworben. ‚Gegen das in der weibli⸗ 
chen Linie neu ſich erhebende Haus Habsburg blieb 
* reichs Point diefelbe, wie gegen das 5 eulofene 
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da das neue Hand, wie das. alte, mit ber Kaiſer⸗ 
würde geſchmuͤckt, und in alle Rechte und Anfpräde 
bes leztern getreten war. Gern mußte es von 
Frankreich geſehen werden, daß mit Preußen eine 
neue Macht im Norden ſich erhoben hatte, die 
Oeſterreichs Vergroͤßerungs⸗Abſichten entgegenge⸗ 
ſezt werden konnte. Fuͤr Frankreich war von Preu⸗ 
ßen nie etwas zu fuͤrchten, und wenn es gleich nicht 
gerade deſſen noch weitere Zunahme befoͤrdern wollte; 
ſo mußte Frankreich doch nach allen Gruͤnden der 
Staatsklugheit daran liegen, dieſen Staat unge⸗ 
ſchwaͤcht zu erhalten. Kein vernuͤnftiger Grund 
konnte es bewegen, die auf Preußens Verkleine⸗ 
rung: abzielenden Entwürfe des Wiener Hofes zu 
begünftigen. Frankreich hatte überhaupt durch eine 
Verbindung mit diefem Hofe von Feiner Seite Vor⸗ 
theile zu erhalten, da berfelbe ihm gegen feinen 
Hanptgegner, England, nie wirffamen Veiftand zu 
gewähren im Stande war, wenn er. auch Dazu ges 
neigt geweſen waͤre. | 


Bey diefen Gründen konnte Kaunig nicht hofa 

fen, mit feinem Vorſchlage eined Buͤndniſſes bey 
*den, Rathgebern Ludwigs XV Eingang zu finden. 
Alle hellſehenden Staatsmaͤnner, die allgemeine 
Meinung der Nation, waren gegen dieſen Vor⸗ 
v. Dodms Denfw. 48. DD Thlag 


N 
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flag. Aber Kauniß, hierdurch nicht abgeſchreckt, 
verfuchte einen Nebenweg, um zı- feinem Zwecke zu 
gelangen; er bemühte fih, die Maitreffe Königs 
$udwig XV, Marquiſe von Pompabour S), zu 
gewinnen, und wandte jedes Mittel an, biefelbe gu 
bewegen, den König feinen Entwuͤrfen geneigt zu 


machen. : Diefe Frau, welche mit äußern Annehm⸗ 


lichkeiten lebhaften Geift verband, ließ ſich überres 


ben, daß fie ihrer Beherrfchung des Monarchen am 


fiherften Dauer geben würde, wenn fie ihm bie 
Iöftigen Sorgen ber Regierung abnehme, und ihn 
zu Entſchluͤſſen braͤchte, bie, ohne daß er ſich ans 
firengen dürfe, oder im Genuß eines wellüftigen $es 
bens unterbrochen würde, feiner Regierung neuen - 
Glanz verſpraͤchen. Diefen hoffte fie von einer Bers 

" bins 


ihnen 


33) Jeanne Antoindtte du Poiffon, aus niedrie 
gem Stande 1721 zu Paris geboren, kam 1745 an den 
Hof und wurde. allmäplig zur Marquife, nachher Hers 

gogin von Pompadour erflärt. Nie vielleicht hat eine 
Buplerin unumfchränftere Herrfhaft ausgeübt; Feld⸗ 
berren und Minifter wurden von ihr nach Gefallen gee 
waͤhlt, und alle großen Gefchäfte der innern und Außern 
Hegierung von ihr geleitet; deshalb wurde auch alles 
Unglaͤck, was Frankreich im fiebenjähprigen Kriege, und 
durch feine zerruͤtteten Sinanzen traf, ihr beigemeffen. 
Sie ftarb 1764 als der Gegenkand des allgemeinen Hafs 
ſes, doch blieb der Königliche Liebhaber bis zu Ihrens 
Tode ihr treu, 


« 
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bindung mit der erften europälfhhen Macht, bie, 
wenn fie aufhörte eine gefährliche Nebenbuhlerin 
Frankreichs zu feyn, jezt bereit war, mit ihm bie 
‚entfheidende Leitung ber großen Angelegenheiten von 
Europa zu theilen. Der Ehrgeiz der Pompaboue 
fand fich geſchmeichelt, wenn ſie hoffen durfte, nicht 
blos die Geliebte eines großen Monarchen, ſondern 
auch die Stifterin eines neuen politiſchen Syſtems 
zu ſeyn, das Frankreich auf eine Stufe von Macht 
und Einfluß erheben ſollte, die es in der Vorzeit 
vergebens angeſtrebt hatte, die aber jezt auf einem 
dem bisherigen ganz entgegengeſezten Wege erſtiegen 
werden ſollte. Schon die Neuheit dieſes Gedan⸗ 
kens des Bundes der großen Maͤchte, deren Kampf 
ſie bisher geſchwaͤcht und kleinern Maͤchten einen dieſen 
nicht gebuͤhrenden Einfluß gegeben hatte, war verfuͤh⸗ 
reriſch für die eitle Frau (vielleicht auch überhaupt für 


ben jürigern Theil der Nation), und als Kauniß feine  . 


Monarchin bewegte, fie felbft in freundlich vertraus 
ten Briefen (fie fol fie in denfelben, kaum ift es 
glaublich, meine Couſine genannt haben) um 
Anwendung ihres Einfluffes zur Unterſtuͤtzung ber 
großen Sache zu erfuchen, Eonnte fie nicht länger 
wiberftehen. ie wandte nun alle ihre Gewalt _ 
über dad Gemuͤth Ludwigs XV an, um ihn dem 
neuen Syſtem geneigt zu machen, E86 gelang ihr 

.P. ...niicht 


2755 
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sicht ohne Muͤhe, da dem gefunden Verftande des 
Königs das Gefahrvolle diefed Syſtems nicht ents 
ging, und er ungern Yon Friedrich ſich trennte, 
welches, wie er wohl einfahe, bie nothwendige 
Folge jeder Annäherung zu Oeſterreich ſeyn mußte. 
Doch neben den Gründen ber Politif wurden gu 
noch viele andre Mlittel angewandt, um Ludwig XV 
gegen den König von Preußen perfönlich aufzubrins 
gen. MWißige Spottreden, die berfelbe über jenen 
Monarchen und deflen Geliebte fich erlaubt haben 
follte, wurden hierbey nicht ohne Erfolg gebraudt, 
und da e8 ber Pompadour gelungen war, einen ihr 
ganz ergebenen und fehr fähigen jungen Dann, Abbe 
Wernis 5%), in ben Staatsrath zu bringen; fo 
wurde ber König endlich dem neuen politifhen Syſtem 
geneigter gemadıt. Wie es Graf Raunig bis dahin 
gebracht hatte, ging er nach Wien zuruͤck, um bie 
Hauptleitung aller Gefhäfte zu übernehmen; bie 
Nollendung des von ihm am franzöfifchen Hofe ans 
gefangenen Geſchaͤfts überließ er feinem Nachfolger 
in dem WBothfhafters Poften, dem Grafen von 
Stahremberg. 


Doch Friedrich, von der Annäherung der Höfe 
son Wien und Verfailles wohl unterrichtet, Fam 
| ber 





54) ©. don demſelben oben Bd, 11. S. 346. Note 37. 
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ber Vollendung derfelben zuvor, und indem er das 
zu feinem Verderben bezielte neue politifhe Syſtem 
zwar felbft beförderte, gab er bemfelben mit unges 
meiner und die Gegner überrafchenden Geſchicklichkeit 
eine Richtung, die vorzüglich beigetragen hat, daß 
von dem gegen ihn angezetfelten Kriege nicht fein Uns 
sergang, fondern neuer Muhm und ſehr vermehrtes 
Arſchu die Folgen wurden. 


Friedrich hatte in den beiden aeſten Kriegen er⸗ 
fahren, ‚mie wenig auf die Verbindung mit Franke 
reich gerechnet werben koͤnne, weil am franzöfifchen 
Hofe veränderlidhe Latmen und Eleinlihe Leidenfchafe 
tm, Eiferſucht und Wechſel ber Einfluß habenden 
Perfonen oft mehr ald Gründe der Staatsklugheit 
die zu nehmenden Entſchluͤſſe beftimmten, befonbere 
aber auch, meil die franzöfifchen Staatsmaͤnner nur 
immer ihre eigenen Zwecke. verfolgten, ohne auf ben 
Vortheil der Bundsgenoſſen Rücfiht zu nehmen. 
Er. war. inne geworden, daß: der franzoͤſiſche Hof 
immer bereit gewefen war, ihn .aufjuspfern, wenn 
er dadurch fuͤr ſich ſelbſt Vortheile zu erreichen hoffen 
konnte; er hatte, wenn er in großer Verlegenheit 
war, von dieſem Bundesgenoſſen keinen Beiſtand, 
. und für denjenigen, den er felbft geleiftet, ſchlechte 
Erwiederungen erhalten. Diefe, Exfahrung Fonnte 

Bm zz nicht 
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nicht geneigt machen, die Verbindung mit Frankreich 
beizubehalten, oder eine noch engere abzufchließen, 
„ba er von diefer Macht bey der Gefahr, von ber er 
ſich jest bebroht fahe, keinen aufrichtigen und Fräfs 
figen Beiſtand hoffen durfte Dad Vetragen, wels 
ches England bisher gegen ihn bewiefen, gab ihm 
dagegen bie Hoffnung, daß eine Verbindung. mit 
diefer Macht ihm nüzlicher feyn werde, Die .allges 
meine Meinung hatte, wie er bemerkt, auf ber brits 
tifchen Inſel vorzuͤglich Einfluß auf die Geſinnung 
des Parlements , und dadurch des Hofes, und wenn 
gleich auch diefe allgemeine: Meinung zuweilen Ders 
trrungen unterworfen tft, welche vorzuͤglich aus der 
An England herrfchenden: großen Unkunde der Vers 
bältniffe auf dem feften Sande herrührt; ſo wire 
doch von Ihr das wahre Wohl ‘des eignen Staats in 
den meiſten Fällen beffer eingefehen und beachtet ,: ala 
in ben Landen, wo befihränfte, verberbte oder gar 
erkaufte Gtaatömänner; Guͤnſtlinge und Buhlerin⸗ 
nen die Entſchluͤſſe der Reglerimg beſtimmen, und 
Ihr unwuͤrdiges Geſchaͤft im Dunkeln treiben. Ca 
war ein Hauptgrundfaß der Politik Friedrichs, daß 
er denjenigen Staat für ben zuverlaͤßigſten Bundes⸗ 
genoſſen hielt, welcher ſein eigenes Intereſſe kennet 
and wirklich im Ange bat, und nach demſelben fein 
Venehmen gegen Andern eb; das Verfahren 

eines 
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eines ſolchen Staats laͤßt ſich berechnen, und eben 
deshalb auf ihn bauen. Zu allem dieſen kam, daß 
and bie Perfönlichkeit des Königs. von - England 
Bertranen einflößen mußte. Obgleich. bey Georg II) 
bie perfhnlihe Abneigung,: bie en von Kindheit an 
gegen, Friedrichs Vater gehabt, auch auf jenen übers .- 
gegangen war, und obgleich. er das raſche Empor⸗ 
fleigen. Preußens mit’ angeerbter hannoͤveriſcher Eifer⸗ 
fucht anfahe; fo wußte dieſer Monarch doch klein⸗ 
Uäche Leidenſchaften dem "wahren Wortheile feines 
Reichs, und feiner deutfchen Sande unterzuordnen. 
Er hatte bisher ſich durchaus als einen: ſtaatsklugen 
Megenten bewährt. Es war für England hoͤchſt 
wichtig, daß Defterreich: eine bedeutende Macht bliebe, 
‚and Frankreichs Entwurf, deſſen Lande unter meh⸗ 
rere mindermaͤchtige Fuͤrſten zu vertheilen, nicht auch 
gefuͤhrt wuͤrde. Dieſem gemuͤß unterſtuͤzte er Maria 
Thereſia unter laut geaͤußerter Beiſtimmung ſeines 
Volks. Er mußte nothwendig misbilligen, daß Friex 
drich dieſe Monarchin angriff und ihr Schleſien emt⸗ 
rißz; da dieſes aber einmal geſchehen war, ſaheen 
ein, daß das einzige Mittel der Rettung fuͤr Maria 
Thereſia fen ſich mit diefem — ve ſo wie 
ee ey 


— 


39) Er mar Mutter Bruder Sriedric#, 1683 geboren hatte 
‚ı727 ben Thron beſtiegen, IR xzgo georken, 
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er ber unternehmendfte war,. leicht. der gefährlichfte 
werden konnte, zu verſoͤhnen, und deshalb ein Opfer 
zu bringen. Er vermittelte alſo und garantirte den 
Greslauer Frieden, ſchloß auch bald nachher ein 
Tr Buͤndniß mit Friedrich worin gegenfeitiger Beiſtand 
—* zue Erhaltung des Beſttzes ihrer Staaten zugeſichert 
wurde?e). Diefes freundfchaftliche Werhältnig dauerte 
auch nachher fort, und wenn gleich; Georg EI ein thätiger 
Bundesgenoſſe von Maria Thereſia blieb, fo trug er 
doch auch ben dem zweiten fchlefifchen Kriege zu deffen 
baldiger Beendigung durdy den Drespner Frieden bey, - 
und Feine andre Verbindung, deren er mehrere eins 
äng, andy nicht die ihm ſehr wichtige mit Rußland, 
„konnte fein. guted Vernehmen ınit Preußen wankenb 
machen, und er war durch nichts zu bewegen, bem 
Friedrichs Werberben durch eisen ungerechten Angriff 
Bezielendon:: Bunde des Wiener und Petersburger 
Hofes beizutreten, - wenn: gleich nach dem zwiſchen 
lezterm and: England beftehenden Defenfiobunde auf 
erglifche Subfivien fehr gerechnet, "und deshalb bes 
fonders gewuͤnſcht wurde r bey dem vorhabenden 
Kriege den Schein zu gewinnen, daß Rußland der 
augegriffene Theil ſey. Durch den Aachner Frieden 
war die Sicherheit des Reheſtandes zwiſchen Frank⸗ 


—; | reich 


56) S. dieſen Tritte in wen ; L ;; vo L.' p. 640, 
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Teich und England ſo wenig gründlich heigeftellt, daß 
(con wenige Fahre nachher Über die fireitigen Graͤm 
zen in Rordamerika Irrungen entflanden, die bald 
zu Zeindfeligkeiten und foͤrmlicher Kriegserklaͤrung 
führten. Georg’FI von der Ammäherung,' die. zwi⸗ 1755 
‚chen Sranfreih und Oeſterreich Statt fand, unten 
richtet, wußte, daß er von lezterer Macht keinen 
Beiſtand gegen einen Ungriff feiner deutſchen Stans 
ten, den Fraukreich vorhatte, hoffen bürfes er 
wandte ſich alfo an Friedrich, und ſchlug demſelben 
ein Buͤndniß vor 57) zu gegenfeltiger Wertheibigung 
ihrer Sande, und zur. Erhaltung des Muheftandes in 
Dertſchland. Dieſes wurde wirklich abgeſchloſſen a) Ta 
P 5 | und Janr. 





47) Sriedrich fagt ſelbſt (histoize de la gterre.de.sept- 
| ans Chap. IIJ.), daß der. König von Englond ihm 
‚ das Bündnif angetragen babe, aber alle Umftände fafs 
fen nicht zweifeln, daß er Tefb "damals mit: gleichen 
Gedanfen umging, und man Fam alfo deſto leichter 
über eine Verbindung überein, deren Zutraͤglichkeit van 

beiden Adeilen gefühlt wurde, na: 
48) ©. baffelbe in Wenck J. c. vol. III. p. 84. Diefer 
Traftat ift nachher durch nähere Beſtimmungen enthals 
sende Eonpentionen viermal erneuert, unter dem zıten 
April 1758, 7ten Dec. 1758, gen Nov. 1759, 12ten 
Dec. 1760, von denen Wend die beiden erfern lie 
fert, die zwey lejtern aber nur deshalb megläßt, meil 
" fie mit jenen‘ ganz woͤrtlich abereinſtimmen, ſ. deſſen 
Codex 


' 
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und heide Monarchen verbanden fü dadurch, nicht 
zugeben zu wollen, daß eine fremde Macht, unter 
was für einem Voxwande es auch ſehn moͤchte, Trup⸗ 
zen in Deutfchlend: einruͤcken laſſe. So erhielt 
Georg II einen Beiſtand gegen: die ſeine hamoͤver⸗ 
ſchen Lande bedrohenden · Franzofen, aud Friedrich II 
gegen ben Angriff der Rufſen. Der franssfiihe Gef 
aahm dieſe Verbindung Friedrichs ‚fehr uͤbel auf. 
Ludwig XV machte, noch einen Verſuch, denſelben 
$eftzuhalten, indem.er den Dur de.Mipernoid 
an ihn abfenbte, einen. Diagn, ven dem ex wußte, 
daß derſelbe durch feinen Geiſt und.feine Kenntniſſe 
dem preußiſchen Monarchen angenehm ſeyn werke, 
Dieſes war auch wirklich der Fall; aber Friedrich 
pflegte bey Entſchluͤſſen von Wichtigkeit ſich nie durch 
Nebenbetrachtungen beſtimmen zu Taffen. So ſehr 
ber franzoͤſiſche Abgeordnete feine perſoͤnliche Achtung 
wirklich erworben hatte; ſo konnte dies ihn hoch nicht 
von einer Verbint ing abbringen, bie er, nach reifer 
Ueberlegung, in den damaligen Umſtaͤnden fuͤr die 
zutraglichſte Wit Er x verhehtte dieſes dem Duc 
be 
Codex:'IIT, p. 180. Pr & neſerr dageden in dem 
Recusil des Traitds, qni n’ont pas encore vr 
.. . Je jour Vol. II. p 29. eine Convention pom zıten 
. San. 1757 ohne Ungerfhriften, bie wahrſcheinlich ein 
„wis ausgeführten Entwurf IR. 


* 
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de Nivernois nicht, und fagte demfelben offen, 
bag fo wenig er dem frauzoͤſiſchen Hofe feine Annss 
herung zu Defterreich veruͤble, fo Einne auch ihr 
nichts abhalten, eine Verbindung einzugehen ,. welche 
er feinem Intereſſe angemeffen halte; er fand fi. - 
auch dadurch befeidiget, als dag franzöfifche Mini⸗ | 
ſterium ihm die Plünderung ber hannsverfchen Lande 
als einen Reiz darftellte, und ihm, wenn er fich mit 
Frankreich verbinden wollte, die Inſel Tabago in 
Weſtindien anbot, eine Befißung ,.. die für Friedrich 
gar Feinen Werth haben konnte. Der Abfchluß des 
Bundes zwifchen Defterreich und Frankreich war nım 
die Folge diefer Erklärung Friedrichs; durch den⸗ 
ſelben wurde zunächft gegenſeitige Vertheidigung und 
Beiſtand mit 24,000 Mann verſprochen 5) Bedin 1758 
d. jñen 
gungen, welche durch nachher eingegangene Vertraͤge Rep. 
noch ungleich Läftiger für Frankreich geworben find *0). 
gezteres griff indeß bie preußiſchen Lande in Weſt⸗ 
phalen Birk eindlich an, und nahm dieſelben für 1757 
' DODecſter⸗ Bar. 
"g9) &8 murben eigentlich zwey Merträge an demſelben Tage 
abgeſchloſfen: Uns Convention de neütralite, 
und: Un traite d’union et d'amitié defensive, 
f. diefelben in Wend 1.'o, T, III. p. 139. 


Mn) ©. was über dieſe folgenden Vertraͤge oben Bd. i. 
S. 202. Notes, geſagt iff. IN 
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 Defterreih in Beſitz. Der frangöfifhe Hof bes 
hauptete hierbey nicht nur ald Bundesgenoſſe des lez⸗ 
tern, fondern auch als „Garant bed weſtphaͤliſchen 
Briebens zu handeln, der durch den Friedrich abge⸗ 
a drungenen Einfall in Sachſen verlezt ſeyn follte, 
Won der andern Geite fielen die Ruſſen mit einer 
Armee von 100,000. Mann verheerend' in das Koͤ⸗ 
nigreih Preußen ein,. und Schweden wurde, . gegen 

den Willen feines Könige, der Friedrichs Schwager 
war, gezwungen, gleichfalld unter dem. nichtigen 
Vorwande der Garantie des weſtphaͤliſchen Frkedens 
gm ‚Preußen feindlich anzufallen. Es erhielt dafür das 
 Berfpreden einer. Entfehädigung mit-dem preußifchen 
Pommern ®),. Die meiften deutſchen Kürften konnten 

- fi gleichem Zwange nicht entziehen; der Koͤnig von 
Preußen wurde "for wegen. ſeines Einfalls in 
Sach⸗ 





61) Die Eonventionen zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und 
Schweden vom ꝛiten März und z2ten Sept. 1757 find 
auerft von Hoch im Recueil des Traites T. II, 
p. 33 u, 89. befannt gemadt. Auch die Kaiferin von 
Rußland trat biefer Werbindung zwiſchen ben drey 

- Mächten durch einen befondern Akt vom sten Nov. 1757 
bep, welder in bem Becueil yon Ko, T. II. p. 103. 
gleichfalls gefunden wird. — Der förmlide Beitritt 
Rußlands zu dem Bunde zwiſchen Frankreich und 
Defterreich wurde unter dem 7ten Mär) 1760 unterzeichs 
net, und auch dieſer finder ſich in ber Kochſchen Samm⸗ 
lung T. II. p. ı22. | 


.- 
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Sachſen bes Landfriedenbruchs angeklagt, und von 
der theils gewonnenen, theils erzwungenen Mehrheit 
ber Stimmen auf dem Reichstage ein Reichskrieg 
gegen ihn erklaͤrt, und auch wirklich eine ſogenannte 
Reichsexecutions⸗Armee, die ſich mit der franzoͤſi⸗ 
ſchen vereinigte, nicht zur Ehre deutſchen Namens 
aufgeſtellt. So begann jener ſiebenjaͤhrige Krieg, in 


id 


welchem Friedrich allein mit England und‘ einigen - 


deutfchen Fürften 62), die englifhe Subfidien erhiel⸗ 
ten, gegen mehrere Mächte von Europa für die Er⸗ 
haltung feines Staats kaͤmpfte. Friedrich bewies in 
ber Führung diefed Krieges nicht nur die größten 
Zalente des Feldherrn, und eine ſtandhafte Aus⸗ 


dauer, die ihn wahrhaft bewundernswuͤrdig machte; 


ſondern er benahm ſich auch unter allen oft wechſeln⸗ 


den Umftänden mit der arößten Staatsklugheit, 
Maͤßigung und reifften Ueberlegung. Das mitEngs 
land gefchloffene Buͤndniß beruhete auf gegenfeitigens 


Beduͤrfniß, und wurde deshalb von beiden Tell | 


- mit mufterhafter Treue beobachtet. 


‚Ein gluͤcklicher Umſtand fuͤr Friedrich war es, 


daß Georg II ſich bald genoͤthiget ſahe, die Haupt⸗ 


lei⸗ 





62) Dem Landgrafen von Heſſenkaſſel, den Herzogen von 
Braunſchweig und Sachſen⸗Gotha, und dem Grafen 
von Schaumburg⸗ Lippe, 


“ 


238. Neunzehntes Kapitel. „u 


leitung ber Geſchaͤfte einem Staatsminiſter zu Übers 


’ ⸗ 


geben, der mit den helleſten Einſichten und einem 
gluͤhenden Eifer fuͤr das Wohl Englands, eine 
Staͤrke und Ausdauer des Charakters verband, die 
ber, welche Friedrich ſelbſt beſaß, gleich Fam. Mils 


liam Pitt war diefer Mann, einer ber größten, 


die je nicht nur Englands, fondern irgend eines Staats | 


Angelegenheiten geführt haben.3). Mir nennen es 
ein Gluͤck, daß diefer Mann an die Spiße der brits 
tifchen Reglerung Fam, weil ed Wahrheit ift, wols 
fen aber dadurch dad Verdienſt, welches König 
Georg II felbft bey Ergreifung des neuen politifchen 


Syſtems (die ganz fein Werk war und ſchon vor 


Pitts Eintritt in das Minifterium entſchieden wurde) 
und beffen ſtandhafter Ducchfeßung hatte, im Mins 
deften nicht herabſetzen; dieſer Koͤnig zeigte vielmehr 
die Größe feines Geiſtes und die Staͤrke ſeines 
Charakters grade darin, daß er einem Manne, dem 
er bis dahin perſoͤnlich abgeneigt geweſen, ſein Ver⸗ 
trauen zuwandte, und da er ihn deſſelben werth 
fand, ſich darin duͤrch nichts wankend machen ließ, 
vielmehr die von ſeinem Miniſter vorgeſchlagenen 


Maaßregeln von Herzen billigte, und jedes entgegen⸗ 


tretende Hinderniß aus dem Wege raͤumte. Wenn 
man 





63) ©. über ihn Beilage % 
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man erwaͤgt, daß Georg -IT-fih damals bereits in 
einem Alter befand, in welchem ed jedem Menſchen, 
gumal aber einem Megenten, immer fchwer wir, 
fange gewohnten Anfichten und Nelgungen zu entfas 
gen; fo verdient das Opfer, dad Georg II feitter 
Regentenpflicht brachte, um fo größeres Lob. Doch 
Pitt zeigte fich nicht minder groß, indem er Anfichs 
ten und Grundfäße, melde ex fein ganzes politifches 
Leben hindurch mit Eifer behauptet hatte, jet, da 
es dad Wohl des Staats erforderte, abzulegen, und 
diejenigen anzunchmen wußte, durch welche das Ban 
terland allein gerettet werden konnte. Er mar naͤm⸗ 
lich früher ein eifriger Gegner der Sontinentals Vers . 
- bindungen gemwefen, ſolcher nämlih, Kraft welcher 

ngland in Friedenszeiten, oft viele Fahre hindurch, 
anfehnliche Subfidien an fremde Mächte gab, ohne 
‚etwas Anderes dafür zu erhalten, ald das Verſpre⸗ 

hen diefer Möchte, im Kall eines Krieges ihre 
Truppen zur Erreichung der Zwecke Englands hers 
zugeben, auch fonft, bey fich ergebenden Gelegenheis 
ten, bem politifchen Syſtem ſich geneigt zu beweiſen, 
das England auf dem feften Lande begünftigen wolls 
te), Er glaubte,. daß hlerdurch das brittiſche 
Geld 





64) So hatte es eben damals England viel Geld gekofte, 
um dem Wiener Do zu Vunßen, für bie beabſicht iaꝛ⸗ 
ru Wahl 


J 
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Geld. nur: vergeudet, ini Zeitpunkt der Gefahr aber 
gewoͤhnlich nur wenig geholfen wuͤrde, weil die frem⸗ 
den Maͤchte, welche kein eignes Intereſſe an der. 
Sache Englands nahmen, fondern:nur des. Geldvor⸗ 
theils wegen ihre Unterthanen verkauften, keicht Vor⸗ 
waͤnde fanden, unter welchen fie entweder der Er⸗ 
füllung der übernommenen Verbindlichkeit ganz auss 
wichen, ober ihr boch nur hoͤchſt unvolllommen nach⸗ 
Iamen. Auch hielt er dafür, daß es das Ehrgefühl 
ber eignen Nation ſchwaͤche, wenn fie gewohnt würs 
de; durch erkaufte Fremdlinge fich vertheidigen zu 
Yaffen,. und fid) mehr auf ihr Geld, als auf eigne 
Kräfte und Anftrengungen zu verlaffen. Aber jezt, 
da er an Friedrich einen Bundesgenoffen gefunden, 
der nicht um des Geldes willen feinen Beiftand vers 
fprady, fondern deffen eigene Sache mit ver brittis 
ſchen genau verbunden war, und dem es für feine 
eigne Erhaltung eben fo angelegen ſeyn mußte, ben 
Sieg zu erfämpfen, als es dieſes England nur feyn 
konnte, einen Bundesgenoſſen, deſſen Genie und 
Charakter unbegrängtes Vertrauen einflößte, mit dem 
\ . zu 


- 


Wahl des Erzherzogs Joſeph, noch während beffen 
SMinderjäbrigfeit, zum römifchen König Churſtimmen 
zu erfaufen. Der junge Prinz wurde aber während 
feiner Minderjäbrigfeit nichs gewählt, und das engli⸗ 
ſche Geld war umſonſt ausgegeben, 


x 
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zu ſiegen man die wahrſcheinlichſte Hoffnung hatte, 
und mit dem zu fallen Feine Schande ſeyn konnte —; 
da hielt Pitt eine ſolche Eontinentalverbindung fir 
bie weiſeſte Maaßregel, die genommen werben konnte. 
Er ergriff fie mit Seuereifer, und verfolgte fie. mit 
unnachlafiender Standhaftigkeit. 675,000 Pfund 
Sterling Subfidien 65) wurden jährlih an Friebrich 
bezahlt, und die Truppen deutſcher Fuͤrſten, welche 
bie alliirte Armee ausmachten, gleichfalls von Eng⸗ 
- Yand unterhalten. Pitt glaubte, dieſer Geldaufwand 
ſey duch des Königs von Preußen Beiſtand his 
laͤnglich belohnt, es fiel ihm auch deshalb nicht ein, 
die Verwendung der Subfidien genau zu kontrolli⸗ 
ren, oder über die Art der Kriegfuͤhrung je Rath 
geben zu wollen; er uͤberließ dieſes ganz dem wun⸗ 
dervollen Manne, wie er ihn naunte, mit dem 
er verbündet war, und für den er hohe Achtung _ 
hatte. Es entftand daher zwiſchen den Bundesge⸗ 
noſſen nie Mishelligkeit oder eiferfüchtiger Neid des « 
Einen über bie glücklichen Fortfchritte des Andernz 
eine Verſchiedenheit ihrer Meinungen uͤber das, was 
| geſche⸗ 





65) Welche nach dem damaligen Werth des Pfund Ster⸗ 
lings zu vier Millionen Thaler angenommen, vom Ko⸗ 
nıg von Preußen aber weis höher ausgebracht wurden. 


% Dopms Denkw. 43% Q 


24% Neunzehntes Kapitel, 


gefhehen müffe, tft, wenn fie je Statt gefunden, 
nie fichtbar geworden, Jeder Wunfdy, ben Fries 
drich äußerte, wurde, wenn es irgend möglich war, 
befriedigt. Go wurde das Dberfommando- ber 
alliirten Armee, das bisher Königs Georg II Sohn, 
der in England viel geltende Herzog von -Cumbers 
land, wo nicht ungeſchickt, doch fehr unglücklich ges 
führt hatte, auf Friedrich Vorſchlag einem preußis 
fchen General, dem Herzog Ferdinand von Brauns 
ſchweig anvertraut, einem Feldherrn, der durch feine 
Thaten bald bewies, mie fehr er der Empfehlung 
Friedrichs werth ſey. Nur einen Wunſch, den der . 
König oft aͤußerte, naͤmlich daß eine englifche Flotte 
in der Oſtſee den Feinden entgegengefezt werben 
möchte, Tonnte Pitt, obgleich) ed verſprochen war, 
‚nicht erfüllen, aber er erklärte offen, daß, ohne ſich 
an wichtigern Punkten zu ſchwaͤchen, es unmöglich 
ſeey, eine fo große Flotte zu fenden, die Wirkung 
thun koͤnne, und bie Abfendung Einer ſchwaͤchern 
nicht rathfam feyn wuͤrde. Friedrich beruhigte fich 


. hierbey, und entfagte dem vielleicht gehabten Miss 


trauen, als wolle ver englifhe Hof gegen Rußland 
und Schweden der Handelsverbindungen wegen einige 
Schonung beweifen. Pitt verficherte, daß dieſes 
Teineöweges der Fall, und fein König bereit fey, jede 
Erklärung, wie fie Friedrich 6 whnſqhe zu geben, um 


ganz 
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‚ganz Europa zu überzeugen, daß beide Monarchen 
nur diefelben Feinde hätten, 


Diefed vollkommene Einverftänsnig (von dem 
die neuere Gefchichte Fein Beifpiel Eennt, feit demjes - 
nigen, das zu Anfang des vorigen Jahrhunderts _ .- 
die beiden großen Feldherren und Staatsmänner, 
Prinz Eugen von Savoyen und der Herzog von 
Marlborough, gegeben) gab dem Kriege den beften 
Erfolg. England war überall fiegreih, und Pitt 
erkannte, daß er diefed vorzüglich Friedrichs Mits 
wirkung verdanfe, und, weil Frankreich durch dei 
unklug unternommenen Landkrieg fi) ſchwaͤchte, Cas 
nada in Deutfchland erobert werde, Friedrich en⸗ 
pfand zwar den Wechſel des Kriegsgluͤcks; er wurde 
in mehrern einzelnen Schlachten beſiegt, aber eriſtand 
dennoch ſtets unuͤberwunden da, und zeigte ſi ſich ge⸗ 
rade nach den Niederlagen in bewundernswuͤrdiger 
Groͤße. Immer unerſchoͤpflich in ſeinen Entwuͤrfen, 
ſuchte er die Mittel zu ſeiner Vertheidigung uͤberall 
auf, wo fie nur gefunden werben konnten. Go bes 
mühte er fich befonders, die Pforte und den Zartars 
- Chan zum Brudy mit feinen Gegnern zu bringen, 
und es war ihm gerade gelungen, mit dem leztern 
Fuͤrſten, der eine eigene Gefandtfchaft in Friedrichs 
Lager abſchickte, ein, Buͤndniß zu ſchließen, deſſen 1761 

902 Folge 


.r 


‘® 
⸗ 
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Folge ein Einfall in Ungarn und auch in das ruſſi⸗ 
ſche Gebiet feyn ſollte, als eine Begebenheit eintrat, 
die den Dingen unerwartet eine günftigere Wendung 
va nnd eine noch weitere Ausdehnung des Krieges 


Te entbehrlich zu machen ſchien. Die erbitterte Feindin 


Janr. des Koͤnigs, die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth ſtarb. 
Noch in ihrer lezten Stunde hatte ſie ihrem Nachfol⸗ 
ger bie eifrigſte Fortfeßung des Krieges gegen Preu⸗ 

„ßen, und daß er nie ohne ſeine Bundesgenoſſen Frie⸗ 
den ſchließen ſolle, empfohlen; aber Kaiſer Pe⸗ 
ter III 6%) war ſchon lange ein enthuſiaſtiſcher Be⸗ 

. wunderer Friedrichs. Wenn er gleich den Krieg 
gegen diefen Monarchen nicht hatte verhindern koͤn⸗ 

J nen, ſo hatte er doch Vieles beigetragen, daß der⸗ 
ſelbe in der Ausfuͤhrung fuͤr Preußen nicht ſo nach⸗ 
theilig wurde, als er haͤtte werden Finnen. Kaum 
hatte er den Thron beſtiegen, ſo entſagte er dem 
Kriege und gab das von Rußland bereits förmlich 
in Befiß genommene, und von Oeſterreich und Frank⸗ 


reich 


66) Karl Peter Ulrich, Herzog von Holſtein⸗Got⸗ 
torp, geb. 1728. Durch feine Mutter, die Großfuͤr⸗ 
fin Anna, war er Enkel Kailers Peter 1, wurde 1743 


mitten 


von feiner Tante, der Kaiferin Eliſabeth, zum Throne - 


folger erklärt, nachdem er vorher die griechiſche Res 
ligion angenommen hatte. Er gelangte 1762 zum 
Thron und verlor denfelben und Das Leben noch im 
felbigen Jahr. | | 


J 
⸗ 
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reich demſelben garantirte Koͤnigreich Preußen durch 
den in Petersburg geſchloſſenen Frieden zuruͤck, ohne 7 
babey irgend eine Bedingung für fi zu machen 67). Rap. 
Noch mehr, er wurde zugleich wirklich Friedrichs 
Bundesgenoffe, und fein mit den Defterreichern. in 
Schleſien verbiündetes Heer erhielt Befehl, jene fos 
fort zu verlaffen und zu Friedrich uͤberzugehen. 
Schweden folgte Rußlands Veifpiel und entfagte 
durch einen zu Hamburg abgefchlofienen Frieden “), 3. 
dem. ohne allen Zweck unternommenen, und ohne PO 
Ruhm zu feinem Schaden bisher geführten Kriege, 
Friedrich wurde durch bie feltene Großmuth, mit 
welcher Peter. III fi ch über die einennüßigen 
Grundſaͤtze gewöhnlicher Politit erhob, und aug 
einem Feinde fein Bundesgenofje wurde, ungemein 
gerührt; die dankbare Erinnerung hievan ift in 
feinem Kerzen nie erlofchen 69); er wuͤnſchte feine 
Q3 Dank⸗ 





67) S. dieſen Zriebens⸗ Traktat in Wenck J. c. T. HL, 
P. 299. | 
68) ©. denfelben in Wend 1. c. T. III. p. 307. 


6 Noch im Jahr 1779 fagte Friedrich zu Graf Br in 
einer vertrauten Unterredung, ehe derſelbe zu dem Ge⸗ 
ſandtſchaftspoſten in Petereburg abging: „Ich werde 
„Peter 111 ewig beweinen, er war mein einziger 
„Freund, mein Retter, ohne ihn hätte ich unterliegen 
„müflen.‘“ Die Thränen traten bem Könıge bep dieſen 
Worten in die Augen. 


\ 
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geſchehen muͤſſe, iſt, wenn fie je Statt gefünden, 
nie ſichtbar geworden. Jeder Wunſch, den Frie⸗ 
drich aͤußerte, wurde, wenn es irgend moͤglich war, 
befriedigt.. Go wurde das Oberkommando der 
allirten Armee, das bisher Königs Georg 11 Sohn, 
der in England viel geltende Herzog von Cumber⸗ 
Yand, wo nicht ungefchickt , doch fehr unglücklich ges 
führt hatte, auf Friedrichs Vorſchlag einem preufis 
ſchen General, dem Herzog Ferdinand von Brauns 
ſchweig anvertraut, einem Feldherrn, der durch feine 
Thaten bald bewies, tie ſehr er der Empfehlung 
Friedrichs werth ſey. Nur einen Wunſch, den der 
Koͤnig oft aͤußerte, naͤmlich daß eine engliſche Flotte 
in der Oſtſee den Feinden entgegengeſezt werden 
möchte, konnte Witt, obgleich ed verſprochen war, 
‚nicht erfüllen, aber er erklaͤrte offen, daß, ohne fich 
an wichtigern Punkten zu ſchwaͤchen, es unmöglich 
ſeey, eine fo große Flotte zu fenden, die Wirkung 
thun koͤnne, und die Abfendung einer ſchwaͤchern 
nicht rathſam ſeyn wuͤrde. Friedrich beruhigte ſich 
hierbey, und entſagte dem vielleicht gehabten Mis⸗ 
trauen, als wolle der engliſche Hof gegen Rußland 
und Schweden der Handelsverbindungen wegen einige 
Schonung beweiſen. Pitt verſicherte, daß dieſes 
keinesweges ber Fall, und fein Koͤnig bereit ſey, jede 
Erklaͤrung, wie fit Friedrich wuͤnſche, zu geben, um 


ganz 





{ - 
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gen waͤre, welche den Sachen eine minder guͤnſtige 
Wendung gab. Nach dem Tode des edlen und ſtand 17 
haften Bundesgenoſſen, Koͤnig Georg II, beftiegöchr. 
deffen Enkel Georg III den Thron ‚ ber, ein noch 
unerfahrner Juͤngling 7'), von andern NRathgebern 
umringt, nicht mehr auf Pitts Stimme hörte, und 
diefen dadurch endlich bemog, aus dem Minifterigm a 
auszutreten. Ein Mann von einem ganz entgegengesDetbr. 
fezten Charakter und politifchen Syſtem übernahm 
an feiner Stelle die Leitung der Sffentlichen Angeles 
genheiten, Lord Buter?). Es wurde bald mit Frank⸗ 
reich in Unterhandlungen getreten, und die Praͤlimi⸗ 
narien eines einfeitigen Friedens mit biefer Macht 
wurden in Paris abgefhloffen 3), in welchem, in 1762 
oradem MWiderfpruche der zwiſchen England undRosbr. 
Preußen beftchenden Werbindung 74), Friedrich nicht 
24 | eins 

7) Er war 1738 geboren. 

72) ©. über denfelben die Beilage s. 

13) ©. biefelben in Wenck J. c. T. III. p 315 


74) Die Worte des Traftatd zwiſchen den beiden Derbüns 
” peten find: „les hauts Contractans, savoir 
„d'un cöte S. M. Britiannique tant comme Roi 
„que comme Electeur, et de l'autre S. M. 
„Pıussienne, s’engagent de ne concluie au- 

| cun 
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eingefchloffen und Feine andere Ruͤckſicht auf ihn ges 
nommen war, als daß beide Mächte der Theilnahs 
me am Kriege in Deutfchland entfagten. Nicht eins 
mal würde ausgemacht, daß die noch von den Frans 
zoſen befesten preußifchen Provinzen in Weftphalen 
dem Könige wieder eingeräumt werden follten. 
Defterreichd Truppen machten ſich deshalb ſchon bes 
reit, dieſe Lande wieber zu befeßen, und es würde 
dieſes ohne Zweifel verfucht feyn, hätte nicht Frank⸗ 
reich felbft ſich bereit erklärt, den König wieder in 
den Beſitz dieſer Provinzen zu feßen. Noch mehr, 
Lord Bute ging fo weit, daß er den ruffifchen Kai⸗ 
fer ernftlich ermahnen ließ, dem Wunde gegen Preus 
Ben treu zu bleiben, wogegen er verſprach, ihm alle 
und jede Abtretungen zu verſchaffen, welche der ruſ⸗ 
ſiſche Monarch nur verlangen wuͤrde. Aber Pe⸗— 
ter III verwarf den verraͤtheriſchen Antrag mit ed⸗ 
lem Unwillen, und theilte denſelben ſogleich Friedrich 
mit, der dadurch hoͤchlich erbittert wurde. Auch in 
Wien bot Bute die Vermittlung ſeines Hofes zum 
Frie⸗ 


„cun traitd de paix, de tröve ou de noutralite 

„ni autre convention ou accord, quice soit 

„avec des puissances qui ont pris parti dans la. 

„prösente guerre, que de concert et par un 

„accord mutuel ot on 8’y comprenant nomme- 
ment,‘ | 


RIED 
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Frieden mit Preußen an, und verſprach, daß die Kai⸗ 
ſerin⸗Koͤnigin Schleſien, oder jeden andern Theil, 
den fie ſelbſt beſtimmen wuͤrde, von der Friedrich abzu⸗ 
nehmenden Beute erhalten ſollte. Doc Kaunig fand 
dieſes AUnerbieten zu ſtark, als daß er daſſelbe hätte 
fuͤr aufrichtig halten koͤnnen; er hielt es fuͤr einen 
Kunſtgriff / um feinen Hof von Frankreich zu-trennen, 
und bey.biefem Mistrauen zu erregen; ſtolz wies er 
daher den englifchen Antrag ab, und erklärte, feine 
Monarchin ſey mächtig genug, . ihre Forderungen 
burchzufeßen, unb nie werbe fie einen Frieden unter 

beistifcher Vermittlung annehmen, | 


Diefe unwuͤrdige Behandlung, melde der Koͤr 
nig vom englifchen Hofe erfahren mußte, ift vielleicht 
diejenige Begebenheit, welche ihn in feinem Verhaͤlt⸗ 
nig mit andern Staaten am empfindlichften gekraͤnkt 
hat, Sie mußte defto fchmerzhafter feyn, je mehr 
Friedrich während Pitts Verwaltung die größte Bie⸗ 
bertrene von England erfahren, und diefe felbft bewies 
fen hatte, auch je mehr er ſich bewußt war, daß ber 
Triebe, den England jezt fehließen Eonnte, vorzuͤg⸗ 
lich ſeiner Anſtrengung und Auſopferung m mit tzu vera 
danken war. 


as Doch 
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Do nur ſchmerzen konnte Friedrich der Abfall 


eines Bundesgenoſſen, nicht ihn niederbeugen. 


Mit ungeſchwaͤchtem Muth ſtand er den noch uͤbrig 

gebliebenen Feinden entgegen, immer bereit zum Frie⸗ 
den, und nichts weiter verlangend, als das Aufges 
ben.jedes Anſpruchs an feine Befißungen, aber auch 
eben fo bereit, den Rampf bis aufs Weußerfte fort; 
zufeßen , wenn noch irgend eine Abtretung ihm zuges 


muthet werde. Go viel ihn auch der Krieg an Mens 


ſchen und Geld gefoftet hatte 7°), fo war er doch noch 
nicht ganz erfchöpft, und.die Feihde fühlten weit leb⸗ 
hafter ald der König dad Unvermögen, biefen Krieg 
fortzufeßen, deffen Zweck zu erreichen Defterreich die 
Hoffnung num ganz aufgeben mußte, .und der für die 
übrigen ſchon lange gar keinen Zweck mehr hatte, 
Die Reihsfürften gingen nach und nad) einzeln von 
| dem 





75) Der König ſelbſt ſchaͤzt feinen Verluſt an Menſchen 
mährend des Krieges -auf 180,000, außerdem über 
30,000, melde die Verheerungen der Feinde in ben 
verfchiedenen Provinzen aufgerieben hatten, movon auf 
das Königreich Preußen allein 20,000 famen. Den 
Unterhalt der Armee und aller andern Kriegsfoften bes 
rechnet er auf 125 Millionen Thaler, außer dem Vers 
luft, den Kriegs « Eontributionen und andre feindliche 
Derheerungen feinem Lande verurfacht hatten, doch 


— 


- fagt er ſelbſt, daß er am Ende des Krieges mit Gelde 


noch gut verſehen geweſer fep.. 


f 
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gen waͤre, welche den Sachen eine minder guͤnſtige 


Wendung gab. Nach dem Tode des edlen und ſtand⸗ 1766 


haften Bundesgenoſſen, Koͤnig Georg I, beftiegdchtr. 
deffen Enkel Georg III den Thron „ der, ein noch 
unerfahrner Füngling 7'), ‚von andern Rathgebern 
umringt, wicht mehr auf Pitts Stimme hörte, und 


biefen dadurch endlich bemog, aus bem Minifterium 


audzutreten. Ein Mann von einem ganz entgegengesDrtbr. 
festen Charakter und politifchem Syſtem übernahm 
an ſeiner Stelle die Leitung der öffentlichen Angeles 
genheiten, Lorb Bute??). Es wurde bald mit Frank 
reich in Unterhandlungen getreten, und die Prälimts 
narien eines einfeitigen Friedens mit biefer Macht 
wurden in Paris abgefhloflen 3), in welchem, in 7763 


gradem Widerſpruche der zwiſchen England undRoöhr. 


Preußen beftchenden Verbindung 74), Friedrich nicht 
| 24 eins 





1) Er war 1738 geboren, 
72) ©. über denfelben die Beilage $. 
73) ©. dieſelben in Wenck J. c. T. III. p. 313. 


4) Die Worte des Traftats zwiſchen den beiden Verbüns 
” peten find: „‚les hauts Contractans, savoix 
„‚d’un cötE S. M. Brittannique tant comme Roi 
„que comme Electeur, et de l’anutre S. M. 
„Pıussienne, s’engagent de ne eonchue.au- 
cun 
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So endigte Friedrich dieſen Krieg ohne Gewinn 
an Land und Leuten, aber er war ,was mehr werth 
iſt, in der Achtung der Menſchen hoch geſtiegen. 
Die beharrliche Ausdauer, mit der er unter allem 
Wechſel des Gluͤcks dem Angriffe ſo uͤberlegner Fein⸗ 
be widerſtanden, bie Maͤßigung, die er im Gluͤck, die 
Standhaftigfeit und unerfchöpfliche Erfindung immer 
neuer Huͤlfsmittel, die er im Ungluͤck bewiefen, hats 
ten die höchfte Bewunderung erregt. Er war der 
Held feines Zeitalterd geworben, hatte die Mlenfchen 
während fieben Sahren fehr lebhaft befchäftiget, und 
in Pallaͤſten wie in Hätten die lebendigſte Theilnah⸗ 
me an feinem Schiefale aufgeregt. Sogar Neid 
und Ciferfucht geftanden dem Könige jezt eine Stelle 
unter den erſten Mächten von Europa zu, da fie 
. eingeftehen mußten, daß er fich derfelben würdig bes 
tiefen habe. Nicht mehr bemüht, ihn von diefer 
Stelle zu verbrängen, dachte man vielmehr darauf, 
feine Handlungen und Einrichtungen nachzuahmen, 
um zu gleicher Größe zu gelangen. Feldherren und 
Staatsmänner fahen in ihm ein Vorbild, dem aͤhn⸗ 
lich zu werden das WBeftreben der Edelſten wurde. | 
Dies tft die natuͤrliche, unausbleibliche Folge eines 
wahrhaft großen und würdigen Charakters, wie ihn 
Friedrich in dieſem Kriege bewährt hatte. Preußen 
war nun einer ber am meiften geachteten Staaten, 

mit 
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mit dem in gutem Verftänduig zu ſeyn Nahe und 


Entfernte wuͤnſchten. Einer ſolchen Achtung zu ges 


nießen iſt für einen Staat, mie für den Einzelnen, 
viel werth, und erfezt in manchen Fällen den Abgang 
phyſiſcher Kraft, 





Friggich wuͤnſchte jezt, wo möglich noch lebhaf⸗ 
ter und ernſtlicher als je zuvor, eines dauerhaften 


Friedens zu genießen. Dieſen Wunſch mußte natuͤr⸗ 


lich die Erinnerung des harten Ungemachs, welches 
er waͤhrend ſieben Jahren erduldet hatte, her⸗ 
vorbringen. Die Einbildungskraft des Mitfuͤhlen⸗ 
den kann ſich kaum eine zureichende Vorſtellung von 
dieſen Leiden des Koͤnigs machen, auch wenn er den 
Ausdruck feiner ſchmerzhaften Gefühle, feiner quäs 
lenden Unruhen in feinen vertrauten Briefen 7%) und 
in feinen Gedichten aus diefer Zeit gelefen hat. Wir 
fagen es, ohne zu fürchten uns einer Webertreibung 
ſchuldig zu machen, noch nie hat ein Regent vor ihm, 
von dem uns Nachrichten übrig geblieben, fo in fels 
nem Innern gelitten, noch nie hat einer folche Stande 


kaf⸗ 





28) Beſonders in denen an Marquis B’Argend. Aus ihnen 
lernt man die geplagte Lage, worin ſich Sriedrid 


während des fiebenjährigen Krieges befunden bat, und 


feinen oft fhrediiden Gemuͤthszuſtand recht kennen. 
©. über Diefe Briefe Beilage M, Vu, & 


Fi 


m 
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Doch nur ſchmerzen konnte Friedrich der Abfall 


eines Bundesgenoſſen, nicht ihm niederbeugen. 


Mit ungeſchwaͤchtem Muth ſtand er den noch.übrig 

gebliebenen Feinden entgegen, immer bereit zum Fries 
den, und nichts weiter verlangend, als das Aufges 
ben.jedes Anſpruchs an feine Befißungen, aber auch 


eben fo bereit, ben Kampf bis. aufs Aeußerſte forts 


zufetzen, wenn nody irgend eine Abtretung ihm zuges 
muthet werde. Go viel ihn auch der Krieg an Mens 
[chen und Geld gefoftet hatte 7°), fo war er doch noch 
nicht ganz erſchoͤpft, und.die Feinde fühlten weit leb⸗ 
hafter ald der König dad Unvermögen, biefen Krieg 
fortzufeßen, deſſen Zweck zu erreichen Defterreich bie 
Koffaung nun ganz aufgeben mußte, .und ber für bie 
übrigen ſchon lange gar Eeinen Zwec mehr hatte, 
Die Reihefürften gingen nach und nad) einzeln von 

dem 


U U] 


75) Der König ſelbſt ſchaͤzt ſeinen Verluſt an Menſchen 
mährend des Krieges -auf 180,000, außerdem über 
30,000, melde die Verheerungen der Seinde in dem 

verſchiedenen Provinzen aufgerieben hatten, wovon auf 
das Königreih Preußen allein 20,000 Ffamen. Den 
Unterhalt der Armee und ader andern Kriegskoſten bes 
rechnet er auf 125 Millionen Thaler, außer dem Vers 
luſt, den Kriegs « Eontributionen und andre feindliche 
DVerbeerungen feinem Lande verurſacht batten, doch 


fagt er ſelbſt, Daß er am Ende des Kriged m mit Gelbe 


noch gut verſehen geweſen ſep. 


| 


m 
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gleichgültig und untheilnehmend an den nenen Ver⸗ 
hättniffen, die jezt unter ben Staaten entſtanden. 
Er wurbe feinem berfelben fremd, aber er beſchraͤnkte 
immer mehr feinen thätigen Autheil auf den Kreis, 
in dem er wirken konnte. Immer überzeugt, das 
fiherfte Diittel Frieden zu erhalten, fey, ſich beftäns 
dig zum Kriege bereit zu zeigen, wandte Friedrich 
unermüdlihe Sorgfalt an, fein Kriegsheer zu hoͤhe⸗ 
zer Vollkommenheit auszubilden und es bereit zu 
halten, in jevem Augenbli gebraucht werben zu 
Tonnen, 


Der König befand ſich nach gefchloffenem Fries 
den ohne Bundesgenoffen, und die Wahl eines fols 
hen foderte reife Weberlegung,: England, mit dem 
bie Fortdauer bes Bundes gewiß für beide Theile vor⸗ 
theilhaft geweſen wäre, hatte Friedrich auf eine ihn fo 
tief Eränfende Weife verlaffen, daß an Erneuerung ber 
Verbindung nicht zu denfen war. Mit Frankreich blieb 
lange ein gefpanntes Verhältnig. Hatte diefe Macht 
auch während des Krieges dem Könige bey weitem 
nicht ſo viel, als ſich ſelbſt geſchadet, ſo konnte jener 
doch nicht vergeſſen, daß der franzoͤſiſche Hof, ohne 
alles eigene Intereſſe, vielmehr gegen daſſelbe, den 
thaͤtigſten Antheil an den feindſeligen, ſein Verder⸗ 
ben bezielenden Entwuͤrfen genommen y und über die 

Ä Thei⸗ 
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So endigte Friedrich dieſen Krieg ohne Gewinn 
an Laud und Leuten, aber er war, was mehr werth 
tft, in der Achtung der Menſchen hoch geſtiegen. 
Die beharrliche Ausdauer, mit der er unter allem 
Wechſel des Gluͤcks dem Angriffe fo uͤberlegner Fein⸗ 
be widerſtanden, die Maͤßigung, die er im Gläd, die 
Standhaftigfeit und unerfchöpfliche Erfindung immer 
neuer Huͤlfsmittel, bie er im Ungluͤck bewieſen, hats 
ten die höchfte VBerwunderung erregt. Er war der 
Held feines Zeitalterd geworben, hatte bie Mienfchen 
während fieben Jahren fehr lebhaft befhäftiget, und. 
in Pallaͤſten wie in Hätten die Iebendigfte Theilnah⸗ 
me an feinem Schickſale aufgeregt. Sogar Neid 
und Eiferſucht geftanden dem Könige jezt eine Stelle 
unter ben erften Mächten von Europa zu, da fie 
eingeftehen mußten, daß ex fich berfelben würdig bes 
wieſen habe. Nicht mehr bemüht, ihn von diefer 
Stelle zu verbrängen, dachte man vielmehr darauf, 
feine Handlungen und Einrichtungen nachzuahmen, 
um zu gleicher Größe zu gelangen, Feldherren und 
Stastömänner fahen in ihm ein Vorbild, dem ähns 
lich zu werden das Beſtreben der Edelſten wurde. 
Dies iſt die natuͤrliche, unausbleibliche Folge eines 
wahrhaft großen und wuͤrdigen Charakters, tote ihn 
Friedrich in biefem Kriege bewährt hatte. Preußen 
war nun einer der am meiſten geachteten Staaten, 

mit 





N Br; 
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durch eine Revolution beſtiegen hatte, ſich erhalten, 
und ihre Macht noch furchtbarer machen werde, wenn 
ſie, wie es ihr Vorſatz zu ſeyn ſchien, nicht nur eu⸗ 
ropaͤiſche Kunſt und Wiſſenſchaften in ihr unermeßli⸗ 
ches Reich einfuͤhrte, ſondern auch ihr Volk, deſſen 
eigenthuͤmlichen Charakter gemaͤß, ausbildete. Die 
alten Gegner Friedrichs, Oeſterreich und Sachſen, 
waren eifrigſt bemuͤht, die Verbindung Rußlands 
und Preußens zu hindern, und die ruſſiſche Monar⸗ 
chin wieder fuͤr das alte politiſche Syſtem zu gewin⸗ 
nen. Abex Katharina ſahe ein, daß eine Allianz 
mit Friedrich ihrem Intereſſe die angemeſſenſte ſey, 
und daß ſie durchaus keinen Grund habe, auf die 
Schwaͤchung dieſes Monarchen zu arbeiten. Der 
Reichskanzler Graf Panin 8°), welchem die Leitung 
der auswaͤrtigen Staatsgeſchaͤfte anvertraut war, 
beſtaͤrkte die Kaiſerin in dieſem Syſtem; er war 
Preußen ganz ergeben und jeder Annaͤherung ſeines 
Hofes zu Oeſterreich durchaus entgegen. Friedrich 
fand alſo mit ſeinem Antrage Eingang, und ein Ver⸗ 
theidigungs⸗Buͤndniß zwiſchen beiden Staaten, 
worin ſie ſich ihre dermaligen Beſitzungen garantir⸗ 
ten und die Art des gegenſeitigen Beiſtandes beſtimm⸗ 

ten, 





80) ©. über denfelben oben ®, 1, ©. 488. Note ar. 
d. Dohms Denkw. 43, | R 
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haftigkeit, ſolchen Gleichmuth, ſolche unerſchoͤpfliche 
Fruchtbarkeit in Erfindung immer neuer Mettungs⸗ 
mittel wie er bewieſen. Ludwig XIV hat auch in 
den lezten Sahren des ſpaniſchen Erbfolge ⸗Krieges 
harte Leiden beftanden,. und ſich in denſelben mit 
Standhaftigkeit und edler Würde benommen, aber 
fo wie Friedrich hat er nicht gelitten; ar nicht 
felöft Feldherr, fahe nicht, wie Friedri ‚, die Vers. 
wäftungen des Krieges ganz in bee Nähe, auch 


"N ämpfte er nicht, wie jener, um feine Criftenz und 


feines angeerbten Staats Erhaltung, -fondern nur 
um einen größern ober Eleinern Theil, den er Yon den 
‚ angeftrebten Eroberungen behalten folte. 
Friedrich war durch diefen Krieg tief gekraͤnkt 
und fhmerzhaft verwundet, aber nicht mürbe ges 
macht; er fand feine Erholung nicht blos im Aus⸗ 
ruhen bed von ſchwerer Anſtrengung Srmübeten, fons 
dern in neuer, veger Thaͤtigkeit, aber von angenehs 
mer und erheiternder Art. Diefe edle Thaͤtigkeit, zu 
welcher er ſogleich uͤberging, erwarb ihm noch um ſo 
mehr. bie Verehrung und Anbaͤnglichkeit feiner Uns 
terthanen, und erregte die Bewunderung und hohe 
Meinung ded Auslandes von ihm. Sein Wunſch, 
nunhehr in Frieden zu leben, machte ihn auch. keines⸗ 
weges Angftlich furchtſam unwuͤrdig nachgebend oder 
gleich⸗ 
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aleihgultig und untheilnehmend an ben neuen Vers 
haͤltniſſen, die jezt unter ben Staaten entflanden. 
Er wurde keinem derfelben fremd, aber er befchränfte 
immer mehr feinen thätigen Antheil auf den Kreis, 
in dem er wirken konnte. Immer überzeugt, das 
ſicherſte Diittel Frieden zu erhalten, fey, fich beftäns 
dig zum Kriege bereit zu zeigen, wandte Friedrich 
unermuͤdliche Sorgfalt an, fein Kriegsheer zu höhes 
rer Vollkommenheit auszubilden und ed bereit zu 


halten, in jedem Augerblick gebraucht werden zu 
koͤnnen. 


Der Koͤnig befand ſich nach geſchloſſenem Frie⸗ 
den ohne Bundesgenoſſen, und die Wahl eines ſol⸗ 
chen foderte reife Ueberlegung. England, mit dem 
die Fortdauer des Bundes gewiß fuͤr beide Theile vor⸗ 
theilhaft geweſen waͤre, hatte Friedrich auf eine ihn ſo 
tief kraͤnkende Weiſe verlaffen, daß an Erneuerung ber 
Verbindung nicht zu denken war. Mit Frankreich blieb 
lange ein gefpanntes Verhaͤltniß. Hatte biefe Macht 
auch während des Krieges dem Könige bey weiten 
nicht fo viel, als fich ſelbſt gefchadet, fo konnte jener 
doch nicht vergeffen, daß der franzöfifche Hof, ohne 
alles eigene Intereffe , vielmehr gegen baffelbe, den 
thätigften Antheil an ben feindfeligen, fein Verders 
ben bezielenden Entwürfen genommen und über bie 


acheis 


] 
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Theilung ſeiner Lande Verträge geſchloſſen hatte. 
Auch dauerte die Verbindung zwiſchen Frankreich und 
Defterreich noch fort, und es war darin Feine Aende⸗ 

‚zung zu hoffen, fo fange Kaunitz die Angelegenheiten 
des Wiener Hofes, und ein dieſem Teztern ganz erges 
bener, aber Friedrich abgeneigter Minifter, der Duc 
de Choiſeul 79), die des franzoͤſiſchen Mofes „leitete, 
Die freundſchaftliche Verbindung zwiſchen Frankreich 
und Preußen kam deshalb ſogar in die alte Ord⸗ 
nung, worin fie vor dem Kriege geweſen, nur fo 
1769 langſam zurüd, daß erft nad) mehrern Sahren die 
geroöhnlichen Gefandtfhaften zwiſchen beiden Höfen 
wieder erneuert wurben, und von einer nähern Vers 
bindung zrotfchen ihnen Fonnte fchon um deshalb nicht 
die Rede feyn, da Friedrich zu ben Gefinnungen bes 
franzöfifchen Miniſteriums, welche Wechfel in demſel⸗ 
ben auch vorgingen, Fein Vertrauen, und, nach Als 
Tem was vorgegangen war, für beffen Politik und 
innere Einrichtungen Feine Achtung hatte, 


Eine Verbindung mit Rußland ſchien Dagegen 
in allem Betracht vie zuträglichfte. Katharina IE 
bewies emporſtrebenden Geiſt, und einen Charakter, 
der erwarten ließ, daß ſie auf dem Thron, den ſie 

| durch 





N 


v 79) S. von ibm oben 3, 1, S. 20% Note 3, 
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durch eine Revolution beftiegen hatte, ſich erhalten, - 
und ihre Macht noch furchtbarer machen werde, wenn 
fie, wie es ihr Vorſatz zu ſeyn fehlen, nicht nur eus 
ropaͤiſche Kunſt und Wiflenfchaften in Ihr unermeßli⸗ 
ches Reich einführte, fondern auch ihr Wolf, veffen 
eigenthuͤmlichen Charakter gemäß, ausbildete. Die 
alten Gegner Friedrichs, Defterreih und Sachſen, 
waren eifrigft bemüht, die Werbindung Rußlands 
und Preußens zu hindern, und bie ruffifche Monar⸗ 
chin wieder für das alte politifche Syftem zu gewin⸗ 
sen. Aber Katharina fahe ein, daß eine Allianz 
mit Friedrich ihrem Intereſſe Die angemeffenfte fey, 
und daß fie durchaus keinen Grund ‚babe, auf die 
Schwaͤchung dieſes Monarchen zu arbeiten. Der 
Reichsfanzler Graf Panin 9°), welchem bie $eitung 
der auswaͤrtigen Staatsgeſchaͤfte anvertraut war, 
beftärkte die Kaiferin in biefem Syſtem; er war 
Preußen ganz ergeben und jeder Annäherung feines 
Hofes zu Oeſterreich durchaus entgegen. Friedrich 
fand alfo mit feinem Antrage Eingang, und ein Ders 
theidigungs⸗Vuͤndniß zwiſchen beiden Ötaaten, 
worin fie ſich ihre dermaligen Beſitzungen garantirs 
ten und die Art des gegenfeitigen Beiſtandes beſtimm⸗ 

ten, 





80) G. über denſelben oben B, 1. ©. 488. Note ar. 
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258 Meunzehntes Kapitel, 


„1764 ten, wurbe wirklich abgeſchloſſen; die Daner- deffels 
Aoril. hen war auf acht Jahre beſchraͤnkt, nach deren Ab⸗ 
lauf man ſich die Erneuerung, nach Maaßgabe der 
Umſtaͤnde, vorbehielt ®). Die Verbindung mit 
Rußland hatte unftreitig große Vortheile;. fie ficherte 
Dreußen an einer Seite, von welcher ein furchtbarer 

. Feind ihm am gefährlichften werden Eonnte, und wo 
ihm jede Wertheidigung am ſchwerſten fallen mußte. 
Aber fo wichtig dieſe Vortheile für den Augenblick 
waren, fo hatte, wenn man etwas weiter fahe, Diefe 
Altanz auch ihre eigenthiimlichen und fehr. bedeutens 
ben Nachtheile. Friedrich mußte, wenn die Ver⸗ 
Bindung von Dauer feyn ſollte, in derſelben eine un⸗ 
tergeordnete Rolle uͤbernehmen, und fuͤr dieſe war er 
nicht gemacht; es war das erftemal, daß er eine 
ſolche übernahm, Cr mußte ſich in die Launen und 
Entwürfe feinee Bundsgenoffin ſchicken, und felbft 
für ihre immer weiter. firebende Größe arbeiten, die, 
wie er wohl einfahe, für ihn felbft und feinen Staat 
einft druͤckend werden Fonnte, fo wie es ſchon jezt die 
Abhaͤngigkeit, in welcher er fi befand, zu wer⸗ 
den begann. MWahrfcheinlich hat er ſich hierüber nie 
gegen irgend Jemand ganz offen geäußert; aber, wenn 
wir Friedrichs Charakter richtig beurtheilen, fo 
glau⸗ 





X 


8) ©, dieſen Traktat in Wend 1. c. T. JUL, p. 481. 
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Thron, und erwartete von demſelben die Unterwuͤr⸗ —7 — 

figkeit eines Vaſallen. Sie behandelte Polen völlig SM. 

wie eine vuffifche Provinz, ohne die Vortheile einer 

folchen zuzugeſtehen, welche für den harten Druck, 

ben dad Land litt, einigermaßen hätten entfchädigen 
Ra4. koͤn⸗ 


U 





Umgange lebte. Er hatte bep einem edien Aeußern 
und männlicher Schönheit viele natärlice Fähigkeiten 
und .ausgebreitete Kenntniffe; fein Geiſt war durch 

_ den Aufenthalt in England und Frankreich gebildet, 

er beſaß den feinen Weltten, und war überhaupt der 
liebenswuͤrdigſte Privatmann, doch war die natärliche 
Guͤte feines Herzens mit zu viel Weichheit verbunden, ‘ 
auch wurde er für wankelmuͤthig und fchwanfend gehal⸗ Ä 
sen, fogar Zweidentigkeit und Falſchheit wurden ihm 
Schuld gegeben. Er erwarb deshalb Feine Achte Zunei⸗ 
gung und Feine treue Anbänglichfeit. Seine zu große 
Neigung zum Dergnägen machte ibn oft Die Pflichten 
feines boden Berufs verfäumen; er war überall für 
den Thron nicht gemacht, zumal nicht in fo Rärmifchen 
Beiten eines ſtark bewegten Landes, als er erlebte, 
Seinem Beifte fehlte Größe, feinem Eharafter Stärke, 
und beider ‚hätte er gar fehr bedurft. Nachdem er 
barte Leiden befanden, unterlag er emblich ſeinen 
Schickſal, und wurde burd eben die Hand, bie ibn 
auf den Thron erhoben, ohne ale Schonung von dem⸗ 
felben beradgefärge, Er farb 1798 in ruſſiſcher Ges 1796 
fangenſchaft, die nach Katharinens Tode durch Kaifer _ 
Paul ı erleichtert ward. Unſer Geſchichtbuch mird, 
wenn es fo weit fortgefest werden ſollte, die warnend 
lehrreihen Ereigniffe der Regierung dieſes ungfädliden 
"Königs noch umfändlicher darſtellen. 


** 
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koͤnnen. Dies brachte die Verzweifelten endlich zum 
Widerſtande, aber die Polen, melde nicht fo viel 
Einfiht als Vaterlandsliebe und Tapferkeit befaßen, 
auch von Feiner Seite Beiftand erhielten, wurden 
unterbrädt und graufam mishandelt. Unter dem 
Vorwande, bie Rechte der Diffidenten befchügen zu 
wollen, wurde ein bürgerlicher Krieg angefacht und 
von beiden Seiten mit Barbarey geführte. Die 
Anarchie, welche in Polen für Freiheit galt, wurde 
auf alle Weife unterftüzt, und jeder Verſuch zur 
Verbefferung unterdrückt, und wie Rebellion bes 
fraft ). 


Dem 





86) &o wurde die widerfinnige Einrichtung, daß zur Faſ⸗ 
fung gültiger Schläffe auf den Reihstägen durchaus 
Vebereinkimmung aller Stimmen .erfordert 
werde, die bloße Mehrheit nit galt, von Rußland, 
‚unter dem Namen after polnifher Sreibeit, 
mit Gewalt behauptet. Nur in Sälen, mo es darauf 
ankam, eine Maaßregel burchaufegen, welche Rußlend 
wollte, wurde, ald Ausnahme von ber Regel, bie 
Mebrbeit der Stimmen vorgefchrieben. Aber in allen 
andern Faͤllen follte jene Kegel gelten. Nach derſelben 
konnte nie ein vernänftiger. Serhtyb su Stande kom⸗ 
men; ber Widerfprad eines Einzelnen, der leicht zu 
erfaufen war, vermogte ymnmerfen, was alle Uebris 
sen für das Beſte gehalten. hatten, und gegen einen 
folgen Widerſorecher Hab es fein anderes Mittel, als 
daß die Mehreren ibn. — aber perjagten. 

WMan 
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Dem König entging gewiß bie Ungerechtigkeit 
dieſes Verfahrens nicht, und er fühlte ganz das Be⸗ 
klemmende feiner eigenen Lage, tn welche er dadurch 
verfezt wurde, daß ein ihm benachbartes und fein 
Reich nur noch allein von Rußland trennendes Lanb 
fo gewaltfam, mit Verhöhnung alles Rechts, unter⸗ 
. bricht wurde. Er fahe fehr wohl die Moͤglichkeit 
ein, daß eben biefer Unterdrücder einft, menn er 
Nolen uͤberwaͤltiget, auch in Preußen werde Gefeße 
geben wollen; aber In jetzigem Augenblid war Feind 
Ausſicht, dem Uebel zu wehren. Das einzige Mike 
tel der Mettung Polens wäre gewefen, wenn ein 
Mann van wirklid großem, edlem Charakter, vet 
Zutrauen einflößen Tonnte, fi an bie Spiße ber 
Nation geftellt, fie ans der Verſunkenheit emporges 
hoben, die Innere Zwietracht mit ſtarker Hand 'ges 
bändigt, und zum Verfich ber aͤußerſten Vertheidi⸗ 
gung begeiftert hätte. Sin folder Verſuch hätte 
Rz; wahr⸗ 
Man loute wirklich kaum glauben, daß eine folge Ein: 
richtung in einer Geſeuſchaft von vernuͤnftigen Weſen 
je babe gemacht werden koͤnnen, daß fle ſich bis ins 
achtzehnte Jahrhundert erhalten habe, und bag für 
deren Aufrechthaltung Gut und Blut gemagt worden 
doc eben fo unglaublich, aber dennoch wahr, iſt es, 
daß eine Katharina 13 und Friedrich 11 ſolche Aufrechte 


‚baltung ° und. mit: Bereit der Waffen unterftäzt 
baben 
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wahrfcheinlih auswärtigen Beiſtand gefunden, dem 
ein unterbrüdtes Volk immer nur dann findet, wenn 
es ſich feft entfchloffen zeigt, ſelbſt mit Aufbietung 
aller- Kräfte, der Unterdruͤckung widerſtehen zu wol⸗ 
den. Doch ein folder Metter Fonnte nur unter den 
Eingebornen gefunden werben; unter dieſen traf. er 
sicht auf, und fo war ed einem benachbarten Regen⸗ 
ten, auch felbft Friedrich, wenn er auch den beften 
Willen gebabt hätte, ganz unmöglich, für das uns 
terdruͤckte Volk etwas zu thun. Ihm blieb nichts 
äbrig, als cin Mitfchuldiger feiner Bundesgenoſſin 
gu werden, und felbft mit an der Unterdruͤckung 
Polens zu arbeiten. Dies Fann nie gerechtfertiget 
und nur einigermaßen dadurch entfchuldiget werben, 
daß, wenn Friedrich ſich zum Beſchuͤtzer Polens hätte 
aufmerfen wollen, er bie. ganze Erbitterung der Ueber⸗ 
mächtigen gereizt, felbft einen guten Theil des unters 
druͤckten Volks würde weiber fi gehabt, und einen 
harten Kampf würde haben beftehben müffen, der, 
ohne ben Zweck zu erreichen, den Untergang bes eiges 
nen Staats herbeiführen konnte. | 


Doch Friedrich vermied es, ſich über Polen mit 
feiner Bundsgenoffin zu entzweyen; es entitanden | 
aber Verwickelungen anderer gleichfalls fehr gefährs 
licher Art, Während die übrigen Mächte von Eus 
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Thron, und erwartete von demfelben die Unterwürs 176 


figkeit eines Vaſallen. Sie behandelte Polen voͤllig —* — 
wie eine ruſſiſche Provinz, ohne die Vortheile einep 
ſolchen zuzugefichen , welde für ben harten Druck, 

‚ben dad Sand litt, einigermaßen hätten entſchaͤdigen 
u Ra koͤn⸗ 


“ ı 


\ 


Umgange lebte. Er hatte bey einem edlen Aeußern 
und maͤnnlicher Schönheit viele natärlice Gäpigkeiten 
und ausgebreitete Kenntniſſe; fein Geilt war durch 
den Aufenthalt in England und Frankreich gebildet, 
er beſaß den feintten Weltton, und war uͤberhaupt der 
liebenswuͤrdigſte Privatmann, doch war die natärliche 
Gaͤte feines Herzens mir zu viel Weichdeit verbunden, 
auch wurde er fuͤr wankelmuͤthig und ſchwankend gehal⸗ 
ten, ſogar Zweideutigkeit und Falſchdeit wurden ibm 
Schuld gegeben. Er erwarb deshalb keine &chte Zuneioe  - 
gung umd Feine treme Anbänglichfeit. eine zu große 
Neigung zum Dergnögen madte ihn oft die Paichten 
feines hohen Berufs verfäumen; er war überall -für 
den Thron nicht gemacht, zumal nicht in fo Kärmifchen 
Beiten eines ſtark bewegten Landes, ald er erlebte, 
Seinem Geiſte fehlte Größe, feinem Eparafter Stärke, 
und beider «hätte er gar fehr bedurft. Naddem er 
barte Leiden bekanden, unterlag er endlich feinem 
Shidfal, und wurde durch eben die Hand, Pieie 
auf den Thron erhoben, ohne alle Schonung dom Zee 
ſelben beraßgeftärgt, : Er ſtarb 1798 in rufifger er 18 
fangenfhaft, Die nah Katharinend Tode dur& Raiier 
Paul I erleitert ward. Unfer Geſchidtied ur, 
wenn es fo weit fortgefest werben folte, tar weni 
Iehrreichen Ereigniffe der Kegierung dieſes 
Königs noch umfändliher darſtelen. 


/ 
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wollen, erregte noch mehr bie allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Beſonders betrachtete Oeſterreich die über 
alle Erwartung raſche Zunahme des ruffifchen Reihe 
mit unruhlger Sorge. Kaunig fahe nun felbft ein, 
daß ganz von anberer Seite ber, und nicht Yon Preus 
Gens, wie ex. ehemals geglaubt, vermeinter Vergroͤ⸗ 
terung für das politifche Syſtem von Europa, und 
beſonders für Oeſterreich Gefahr drohe; er wuͤnſchte 
nun ſelbſt eine enge Verbindung mit Preußen, bie er 
fuͤr die einzige Schutzwehr gegen das Uebergewicht 
Rußlands erklärte. Kaiſer Joſeph II trat diefer 
Anſicht bey, da er mit einem mehr erweiterten polis 
tifhen Blick, als bisher in Wien üblich geweſen, 
die Dinge anfahe,: nicht, wie Maria Thereſia, bie 
Wiedereroberung Schleſiens für das Hauptziel der 
oͤſterreichiſchen Politik hielt, nnd nicht Kaunißens 
Haß und Groll gegen Friedrich theilte, vielmehr, 
bie großen Tugenden dieſes Monarchen bemundernd, 
ihm . mit edlem Eifer nachzuſtreben, und durch 


gleiche Mittel wie er ben eigenen | Staat zu heben 


wuͤuſchte. 


Doch ſo ſehr Friedrich die Veſorgniſſe uͤber 
Rußlands Vergroͤßerung billigte und ſie ſelbſt fuͤhlte, 
fand er doch keinesweges rathſam, gegen daſſelbe 
mit Oeſterreich eine Verbindung einzugehen. Sein 

| Miss 
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Mistrauen wurde durch die argliſtige Politik voll⸗ 
kommen gerechtfertiget, welche Kaunitz bald nachher 
gegen die Pforte bewies, bie er, nachdem er mit ihr 
einen Bund zu ihrem Weiftande gefchloffen, felbft bes 
taubte, und durch das Benehmen eben dieſes Mi⸗ 
nifterd gegen Polen, deſſen unterbruckten Bürgern er 
Schuß verſprach, fie aber dann verließ, und ‚unter 
nichtigem Vorwand einige Diftrifte ihres Landes 
wegnahm. Friedrich blieb unter diefen Umftänden 
feinem Buͤndniſſe mit Rußland treu, weil er dafuͤr 
hielt, einmal eingegangene Verbindlichkeiten redlich zu 
erfüllen, fey die befte Polttit, und kuͤnftig möglichen 
Gefahren: zu wiberfiehen, müffe der Einſicht derer 
überlaffen werben ; welche fie erleben würden. Er 
erklärte diefe feine Gefinnung dem Wiener Hofe of⸗ 
fenherzig, und fagte ihm vorher, daß, wenn Ruß⸗ 
land angegriffen würbe, er daffelbe werbe vertheidts 
gen müffen. Diefes fein Betragen vermehrte das 
Anfehen Friedrichs bey Katharina, aber fein Ber - 
mühen, biefe Monarchin zu einem Frieden mit. ber- 
Pforte unter gemäßigten Bedingungen zu bringen, 
war vergebend. Indeß entflanben zwiſchen den Hoͤ⸗ 
fen von Wien, Petersburg und Merlin Unterhands 
lungen, welde zu dem Gedanken führten, daß 
Rußland! einigen feiner Forderungen an bie Pforte 
entfagen Tönnte, wenn es dagegen bush ein ihm 
ge⸗ 
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'z772 gelegnes Stuͤck von Polen eutfchädiget würbe, woza 
dann Oeſterreich und Preußen unter ber Bedin⸗ 
gung einwilligten, daß auch ihnen, unter bem Vor⸗ 
wande ber unter deu drey Mächten zu erhaltenden 
Gleichheit ihrer Beſitzungen, geftattet werde, einige 
andere Provinzen von "Pole gewaltfam an fich zu 
reißen. 


An diefer ungerechten Vergewaltigung eines 
ſchwaͤchern Staats von ben flärfern Nachbaren, wos 
von bie neuere Geſchichte bis dahin noch Fein Beifpiel 
geliefert, war Friedrich Mitſchuldiger. Wir haben 
eingeflanden, baß.diefes ein Flecken in feinem Chas 
rakter fey, und nur die Beſchuldigung für falſch 
erklärt, daß ber erſte Gedanke einer Xheilung 
Polens von ihm ausgegangen fey, da vielmehr 
Defterreich das erfte Veifpiel dazu gegeben, und die 
zuffifhe Kaiferin zu deſſen Nachfolge aufgemuntert 
hatte. Indeß war Friedrich ein fo thätiger Befoͤr⸗ 
berer, daß vielleicht gezweifelt werben Taun, ob ohne, 
feine Mitwirkung die Ungerechtigkeit wirklich verübt 
feyn möchte 97), nn 

| - Dur 
97) Die bier angebeuteten Begebenheiten und Griedrichs 


‚Benehmen bep benfelbgn find im erſten Bande in ber 
Beilage a, umftänblich erzählt. 
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Durch diefelbe wurde der Ausbruch, eines Kries 
ges zwiſchen Rußland und Oeſterreich verhindert, fr’ 
welchen Friedrich ohne Zweifel verwicelt werben - 
wäre, und beffen Folgen nicht leicht zu berechnen was 
ren. Friedrich benuzte den Ruheſtand, deffen er genoß, 
zum Beſten feiner Lande, Geine auswärtige Politik 
wurde nun vorzuͤglich durch das Bemühen befchäftigt, 
die Verbindung mit Rußland feft zu halten, da es 
dem Wiener Hofe gelungen war, biefe Macht immer 
mehr an fi) zu ziehen, indem er ihr Beiſtand ges 
gen die Pforte, welche, ohngeachtet des gefchloffenen. 
Friedens, Katharina als ewige Feindin betrachtete, , 
verfprach, und die Ausſicht eröffnete, durch gemein⸗ 
fhaftlihe Vertreibung der Osmanen hoͤchſt wichtige 
Vergrößerung zu erreihen. Wie Friedrich biefen 
Entwürfen aufmerffam zugefehen und ihrem Gelin⸗ 
gen, doc) ohne ſich mit Rußland. zu entzweyen, ent⸗ 
gegengearbeitet habe, wie die Kaiferhöfe ihre Ent⸗ J 
wuͤrfe nicht ausführen koͤnnen, aber wie auch Frank⸗ 
reich und Preußen es nicht gelungen ſey, einen feſten | 
Gegenbund, wenn gleich beide es wünfchten, unter 
ſich zu knuͤpfen; — dies Alles iſt bereits genuͤgend 
in unſerm Geſchichtbuche entwickelt ee). 
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.- .. Drey und zwanzig Sahre hat Friedrich feit dem 
. Beendigten fiebenjährigen Kriege bes fo fehr gewuͤnſch⸗ 
ten Friedens genofien, und es iſt dies vorzüglich bie 
Frucht ſeiner Staatsklugheit geweſen, mit der er 
jeben Zunder, noch ehe er in größere Flammen aus⸗ 
brechen konnte, ansgelöfcht, und die Folge des Ans 
ſehens, welches er durch feine Weisheit ermorben 
hatte, das jeden Angriff Anderer abhielt und ihm 
daß allgemeine Zutrauen der Mächte ſicherte. Nur 
Einmal während dieſer Friedenszeit mußte der Kös 
1778 nig noch wieder die Waffen ergreifen; ed geſchah aus 
ben gerechteften und edelften Gründen, um einen Mit 
. Rand gegen die Vergewaltigung zu fhüßen. Nach 
kurzem Kriege gab Oeſterreich das ſchon in Befiß ges 
sommene Stück von Bayern dem größten Theil nach 
1779 zuruͤck; doch, da nachher der Wiener Hof den Tauſch 
von Bayern gegen die Niederlande durch Drohungen 
1785 zu erzwingen verfuchte, und zur Ausführung diefes 
Plans fogar die Mitwirkung Rußlands und bie 
fiillfhweigende Billigung Frankreichs gewonnen hatte; 
Da trat Friedrid, allein mit nachdruͤcklichen Erklaͤrun⸗ 
gen gegen die Gemwaltthat auf, und ließ nicht zweis 
feln, daß er, obgleich ſchon in hohem Alter, fich 
berfelben thätig widerfeßen werde. Er erreichte feis 
nen Zweck, ohne den Frieden noch einmal unterbres 
hen au duͤrfen, und brachte, um ungerechten Angriff 
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andy ferner zu hindern, einen Bund mehrerer deut⸗ 
ſcher Fürften, alles dagegen erhobenen Widerſtandes 
ohngeachtet zuſammen deſſen Zweck gemeinſame 
Vertheidigung gegen jede Verlegung des Rechts, 
woher fie auch kommen möchte, war. Doch die ges 
nauere Erzählung auch dieſer Megebenheiten iſt 
Hauptinhalt unſers Geſchichtbuchs geweſen, worauf 
wir uns beziehen, und wir endigen alſo hiermit die 
Schilderung des Benehmens, welches Friedrich gegen 
andere Staaten vom Anfang feiner Regierung bis 
zu deren Ende, während einer langen Reihe Yon Jab⸗ 
ren, bewieſen hat. 


Wir ſchließen dieſe Materie mit einigen allge⸗ 
meinen Bemerkungen. Wir haben gezeigt, daß 
dieſer Koͤnig mit großem Unrecht zuweilen den Erobe⸗ 
rern beigezaͤhlt ſey. Dies war er nicht, wenn gleich 
er bey ſeinem erſten Kriege allerdings eine Eroberung 
bezielt harz doch eine einzelne Handlung darf nicht 
das Urtheil über den Charakter des Mannes beftims 
men. Um diefen richtig zu. würdigen, muß man bie 
Handlungen des ganzen Lebens. zufammennehmen, 
und diefe fprechen bey Friedrich laut dafuͤr, daß er 
ben Frieden geliebt und aufrichtig geftrebt: habe, deu⸗ 
felben feinen Landen zu erhalten, fo Tange-ed mit 
Behauptung feiner Ehre gefchehen Eounte, und ohne 

v. Dohme Denfw, 48, S dies 
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dies hat der Friede weder Werth noch Beſtand. 
Wenn ber König gleich beinahe den vierten Theil ſei⸗ 
ner Megterungszeit Kriege geführt bat, fo ift body 
aur der erfte derfelben Yon ihm angriffsweife unters’ 
nommen worden, und die Anfprüche, bie ihn dazu 
anfforderten, waren, wie wir bewiefen haben, nicht 
ungegruͤndet, wenn er’ gleich in der Art, biefelben: 
geltend zu machen, größere Maͤßigung hätte bewei⸗ 
fen koͤnnen. Sobald er wegen folder Anſpruͤche Ges 
nugthuung erhalten, machte er Frieden, fo fehr- 
auch der glückliche Erfolg des erften Unternehmens 
und der erworbene Ruhm ihn reizen Eonnten, ven 
Krieg fortzufeßen und noch größere Croberungen ans 
zuſtreben. Diefe mitten im Glüc und im Gefuͤhl 
der Sugendfraft bewicfene Herrfchaft über feine Lei⸗ 
denſchaft buͤrgt fin feine Friedensliebe. Der zweite 
Krieg wurde zum Schuß des hart bedrängten Ober⸗ 
haupts bed deutſchen Reichs unternommen. Den 
dritten mußte er führen, um feinen Staat vom Un⸗ 
tergange zu retten, und ber vierte wurbe aus den 
ebelften Beweggruͤnden unternommen, um Deutfchs 
lands Freiheit unb Verfaſſung zu vertheidigen. Kei⸗ 
nen biefer Rriege konnte Friedrich, mit Beſtand feis 
ner Ehre und ohne hoͤchſte Gefahr für die Sicherheit 
feines Staatö, ‚vermeiden; jeben endigte er, fobald 
er den Zweck erreicht hatte, Jedesmal kehrte ex in 
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den Friedenszuſtand zurück, ‚ohne irgend eine Ver⸗ 
geößerung zu verlangen, und die Erhaltung bes 
Friedens war das unabläßige Veftreben feiner Poli⸗ 
tik, diefes Friedens, deſſen feine Sande auch bins 
nen ‚fieben und dreißig Jahren von den ſechs und 
vierzig, die feine Regierung gedauert hat, zu ihrem. 
größten Gluͤck genoffen haben, und mit welcher Si⸗ 
cherheit war biefer, Genuß verbunden! Diefes darf 
nicht überfehen werben, weil ber Werth des Genuſſes 
dadurch ungemein erhöhet ward. Friedrichs Unters , 
thanen wußten, daß bey dem großen Anfehen, deſ⸗ 
fen ihr: König in ganz Europa genoß, nicht leicht ein, 
andrer Staat ihn angreifen werde, wenn biefes aber 
verfucht werben follte, fo hatten fie die Hoffnung, 
daß ihe zur Vertheidigung immer mohlgerüfteter 
König ſolchen Angriff gluͤcklich zuruͤckſchlagen werde, 
Dies'gab eine Ruhe und Sicherheit, von ber jüngere 
Zeitgenoffen, welche ganz einen andern Zuſtand ers. 
lebt, und an Öftere Umkehrung bes Beſtehenden, 
immer wiederholte Abtretungen und Umtaufchungen 
ber Lande fich haben gewöhnen müffen, kaum einen 
Begriff ſich machen können. Friedrich wußte, wie 
viel diefe Sicherheit den Unterthanen werth fey, wie 
fie ihre Zufriedenheit, Treue und Anhaͤnglichkeit 
an den Staat vermehre; aber er wußte auch, mie 
viel ſolche Unterthanen dem Staat werth find. Er 
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mar. beöhalb jeder Abtretung, fo wie jedein Um⸗ 
tanfch alter Unterthanen gegen nene,. wenn audy der. 
sen Seelenzahl bie größere gewefen wäre, immer abs: 
geneigt. Von Abtretung oder Vertaufhung ganzer 
Provinzen oder Landftriche iſt unter ihm nie die Rede 
gewefen; aber auch nur von einer Kleinen Zahl: alter- 
Uuterthanen trennte er ſich Immer fehr ungern, und 
hat biefes nur in feltnen Fällen gethban, wenn etwa 
überwiegende Gründe der Lokalität bey einigen, . in 
fremdes Gebiet eingefchloffenen Unterthanen, deren 
Austaufhung gegen fremde, die fi) in feinem Ges 
biet in gleichem Verhaͤltniß befanden durchaus rath 
ſam machten. 


In der Wahl der Bundesgenoſſen folgte der 
Koͤnig nie ſeiner Neigung oder Abneigung gegen die 
Perſoͤnlichkeit andrer Regenten, Staatsminiſter und 
Nationen, oder irgend einer andern blos perſoͤnlichen 
Ruͤckſicht; fondern hier leitete ihn ganz allein bie 
Betrachtung des Wohls feines Staats. Auf flands 
hafte Treue eines Bundesgenoſſen rechnete er nur in 
fo weit, ald das eigene Intereſſe beffelben. mit dem 
feinigen verbunden war. Kr hielt diejenigen Vers 
bindungen für die beften, welche einen beſtimmten 
Zweck hatten und auch in Abficht der Dauer bes 
ſchraͤnkt waren, weil nur bey ſolchen Misverſtaͤnd⸗ 
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and; ferner zu hindern, einen Bund mehrerer deut⸗ 
ſcher Fuͤrſten, alles dagegen erhobenen-Miberflanded 
ohngegchtet, sufommen, deſſen Zweck gemeinſame 

Vertheidigung gegen jede Verletzung des Rechts, 
woher ſie auch kommen moͤchte, war. Doch die ge⸗ 
nauere Erzaͤhlung auch dieſer Begebenheiten iſt 
Hauptinhalt unſers Geſchichtbuchs geweſen, worauf 
wir uns beziehen, und wir endigen alſo hiermit die 
Schilderung des Benehmens, welches Friedrich gegen 
andere Staaten vom Aufang feiner Regierung bie 
zu deren Ende, während einer large Beide von Jab⸗ 
ren, bewieſen hat. 


J ie rätießen diefe Materie mit einigen allge " 
meinen Bemerkungen. Wir haben gezeigt, daß 
dieſer Koͤnig mit großem Unrecht zuweilen den Erobe⸗ 
rern beigezählt ſey. Died war ee. nicht, wenn glei) 
er bey feinem erſten Kriege, allerdings eine Groberung 
beztels hatz doch. eine einzelne Handlung darf. nicht 


das Urtheil über den Charakter des Mannes beſtim⸗ | 


siien. Um diefen richtig zu. wuͤrdigen, muß. man bie 
Handlungen des ganzen. Lebens. zuſammennehmen, 
und dieſe fprechen bey Frietrich laut dafuͤr, dag. en 
den Frieden geliebt und aufrichtig geſtrebt habe, deu⸗ 
ſelben feinen Landen zu erhalten, ſo Jange es mit 
Behauptung ſeiner Ehre geſchehen Bunte, und. ohne 
v. Dohme Denkw. 4%, S dies 
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während bes fiebenjährigen Krieges, einer ganz uns 
‚verhältnigmäßigen Macht ſiegreich zu wiberfichen, 
er diefen Erfolg zum großen Theil dem Glüd, ben 
von feinen Gegnern begangenen Fehlern, dein Dians 
gel des Einverftiändniffes unter ihnen, endlich feiner 
eigenen fo wie feines Volks außerordentlicher Ans 
fitengung verdanfe, Umftände, auf beren: verbun⸗ 
denes Miedereintreten nicht noch einmal gerechnet _ 
:werben burfte Cr fchäzte die moralifhen Kräfte 
fehr hoch, aber eben deshalb fahe er ein, daß von 
denfelben nur in feltnen und außerorbentlichen Faͤl⸗ 
len Gebrauch gemacht werben koͤnne, meilder Enthu⸗ 
ſiasmus ſich nicht Yänger erhalten läßt, ale die 
außerordentlidyen Umftände, die Ihn aufregten, vor⸗ 
handen find; Friedrich rechnete alfo in feinem Ver⸗ 
theidigungsftande gegen andere Mächte nur auf bie 
gewöhnlichen, Immer bleibenden phufifchen Kräfte und 
"Mittel, und ſuchte diefe möglichft vollkommen w 
machen. 


Seine Unternehmungen gelangen vorzuͤglich des⸗ 
halb, weil er, ehe er zu handeln anfing, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich entgegenſetzen konnten, wohl uͤber⸗ 
dacht, und die Mittel, ihnen zu begegnen, nach Ruͤckſicht 
iauf die verſchiedenen Faͤlle, welche eintreten konnten, 
bereit it hielt. Gar zu ſchwiertze Dinge unternahm er nie, 

wenn 
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wenn er nicht durch die Umpftände dazu gezwungen 
war. Sorgfältig permied er, was ihn in, Weitläufs 
tigkeiten oder Srrungen ‚mit andern. Stagten verwi⸗ 
deln konnte; auch dasjenige, was, wenn ed von 
der einen Seite Vortheile verſprach, von deg-andern 
bebeutenbere Nachtheile vorausfehen ließ. So hat 
er nie die Vorfchläge zur Errichtung einer Seemacht, 
zum Erwerb von Kolonien in fremden Erdtheilen, 
genehmigt, weil er einfah, daß er auf dieſem Wege 
es nie zu einer Groͤße von einiger Bedeutung bringen 
koͤnne, wohl aber ſich ſchwaͤchen und abhaͤngiger von 
andern Maͤchten machen werde. Fuͤr das Geld, 
ſagte er, wofuͤr ich ein Kriegsſchiff baue, kann ich 

auch ein neues Regiment errichten, und dies iſt beſſer. 


Die Kraͤfte anderer Staaten ſchaͤzte er nicht zu 
gering, und er ſahe es nicht als Mangel dieſer 
Kraͤfte an, wenn in einzelnen Faͤllen durch deren un⸗ 
geſchickte Anwendung gefehlt wurde. In ſeiner ver⸗ 
gleichenden Schaͤtzung deſſen, was andere Staaten 
gegen einander vermoͤgten, nahm er, um nicht zu 
irren, immer an, daß jeder ſeine Kraͤfte auf das 
Beſte benußen, und dadurch dasjenige bewirken wer⸗ 
de, was zu bewirken moͤglich war. Fuͤr ſeinen eige⸗ 
nen Staat aber brachte er in Abzug, was durch Zu⸗ 
faͤlle die bezielte Wirkung vermindern konnte. Go 
| S4 war 
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war feine polltiſche Berechnung immer ben minbeften 
Irrthuͤmern unterworfen, und feine Regierung war 
Deshalb: die gluͤcklichſte, weil er in allen Fällen 
feine Entwuͤrfe mit reifſter Weberlegung und mit 
Erwaͤgung aller Umftände machte, und mit großer 
Kraft, Ordnung und unermuͤdlicher Thaͤtigkeit fie 
ausfährte, auch ben Einfluß der Leidenſchaft auf 
feine Entſchließungen moͤglichſt abhielt. 


Wir gehen zu bem uͤber, was Friedrich für das 
Kriegsweſen gethan hat. Die Sorge um bafs 
felbe war ihm beſonders „angelegen, und mußte es 
ſeyn, da er ben bedeutenden Kang, zu dem er fi 
unter ben europäifchen Staaten mit rafcher Schnels 
ligkeit erhoben hatte, gegen die geweckte Eiferfucht 
andree Mächte behaupten mußte, und es, tie wir 
bemerkt haben, eine Hauptmarime feiner Politik 
war, dadurch feinem Staate einen dauerhaften Fries 
ben zu ſichern, wenn er ſich Immer wohl gerüſtet und 
zum Kriege bereit zeige. 


Der große Ehurfuͤrſt hatte zuerſt das branden⸗ 
burgiſche Kriegsweſen auf einen regelmaͤßigen Fuß 
gebracht. Er fuͤhrte eine neue Art von Abgaben, 
bie Acciſe, ein, gab derſelben wenigſtens eine feſte 
Einrihtung, welche ihm bie Einkünfte verſchafte, 

ein 
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ein bedeutendes ‘Meer unterhalten zu Tönen, ohne 
“die Unterthanen init erhöhten bireftch Abgaben bela⸗ 
fen zu dürfen. Gegen dad Ende feiner Megierung 

- flieg diefes Heer auf 3e,ooo Mann; er hatte einige 
gute Feldherren, und bie Weisheit und derMuth, 
mit welchem er feine Kriege führte, gab--ben brat⸗ 
denburgifchen - Truppen : einen -Briegerifchen Geiſt. 
Diefer erhielt ſich auch unter ‚feinem Nachfolger, Rbs 
nig Friedrich I, welcher an den Kriegen feiner Zeit 
gegen bie gefürdhtete Obermacht Frankreichsthaͤtigen 
Antheil nahm. Dieſes Königs Truppen zeichneten 
fih durch Tapferkeit, feine Feldherren durch gute 
Einfiht vortheilhaft aus. . Die Stärke feines Heers 
war nicht zu allen Zeiten gleich, doch full fie bie 
auf 48,000 Dann gebracht fen, neben welchen noch 
eine wohlgehbte Sand Dill; von 60,000 Man 
unterhalten wurde, Friedrich I Tonnte ‚eine ſolche 
Macht nit auf eigne Koften erhalten: Tr bezog 
von den Seemaͤchten Subſidien. Aber da biefer | 
König die Summen, die er erhielt, nicht wieber mit 
Meisheit zur Aufnahme feiner Lande anzumenben 
wußte, fondern einen großen Theil bed Geldes in 


unnuͤtzer Pracht vergeudetez fo wurde der Nachtheil, 


ben die Bevoͤlkerung erlitt, nicht erſezt. Noch grös 
Ber war unftreitig die Thorheit, daß Friedrich J 
mit dem Blute feiner Unterthanen die Anerkennung 
| S3 der 


wer Menuzehntes- KRapitek .-: 


den koͤniglichen Würde vom kaiſerlichen Hofe erfaufte, 
dem en. unter dieſer Aebingung ein, n anſehaliches Sorpe 

Sinn Arge Aber. a 
gruchris Wilhelm I ähfte j daß er die Stelle, 
welche, fein Vater unter ben unabhängigen Herrſchern 
eingenommen hatte, nus-hurd) ein verhäftuigmäßigeg, 
auf eigne Koſten erhaltenes Kriegsheer behaupten 
Fönne; Die, Sorge für daffelbe wurde feine Haupt⸗ 
‚hefrhäftigung, body; war. hierbey die Weberzengung 
:pon Der. politifchen Nothwendigkeit vielleicht weniger 
Urſache, als die: entſchiedene Neigung, welche dieſer 
Monarch von fruͤher Jugend an fuͤr das Soldaten⸗ 
weſen hatte. Kriegeriſche Uebungen machten fein 
groͤßtes Vergnügen aus, und ed war fein unermuͤde⸗ 
tes Weftreben, in diefe Uebungen die möglichite 
HOrdnung., Genauigkeit und Pünktlichkeit zu bringen, 
und Soldaten zu haben, bie Durch Richtigkeit und 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen, Reinlichkeit und 
Schönheit des äußern Auzuges alle andere Truppen 
‚überträfen. Durch großen Fleiß und unermüdete _ 
Aufmerkſamkeit erreihte Friedrich Wilhelm wirklich 
dieſen Zweck. Seine Armee beſtand aus fo wohl 
gebildeten, großen und ſchoͤnen Leuten, und dieſe 
waren in allen Uebungen des Krieges ſo fertig und 
zu. dem Puͤnktlichſten Gehorſam ſo gewoͤhnt, daß 
kein 


— 
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Hein anderes Heer in Europa ihm hierin gleich ‚Tom. 
Schon zu Anfang feiner Regiexung, 1718, fpll.Pigs 
ſes Heer auf 60,000 wirklich. unter dem (Semshr 
fiehende Soldaten: gebracht ſeyn, und am Ende 
ſeiner Megierung unterhielt Friedrich Wilhelm 1 
76,000 Dann, wovon 261000 Mann Auslaͤndar 
waren. Zugleich hatte er Waffen und Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe aller Art Immer in hinlaͤnglicher Menge, fogar 
im Ueberfluß vorraͤthig. Durch die gute Ordnung 
und große: Sparfamkeit, welde Friedrich Wilhelm 
in allen Theilen der Verwaltung einfuͤhrte, exwarb 
‘ee die Mittel zu den großen Ausgaben, welche ein 
ſolches Heer erforderte, ohne ſeine Lande Durch :weue 
"Abgaben ſehr zu druͤcken. Um auc die Bevyoͤlle⸗ 
zung nicht gar zu ſehr zu ſchwaͤchen, wurden wicht 
:aur Fremde unter bie Armee gern aufgenommer, 
und durch guted Handgeld und verſprochene Vortheile 
zum preußtfßen Dienſt angelockt; fondern. dieſer Kß⸗ 
‚nig ſchrieb. ausbruͤcklich vor, daß man ſo viele taug⸗ 
liche Auslaͤnder, wie nur immer, moͤglich, durch die 
Werbung auswaͤrts zu verſchaffen ſuchen, und es dahin 
bringen’ ſolle, daß die Armee bis zu zwey Drittel aus 
Sremden beftehe, welches Verhaͤltniß jedoch nie ws 
reicht iſt. In Abſicht der Einlaͤnder war ed bis das 
bin, ſowohl unter Friedrichs Wilhelms J Worfahren, 
als während des größten -Chelfa feiner Regierung, 
N den 
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den Regimentern überlaffen geweſen, fo viele junde 
Lente, als fie nur immer vermogten, zur Amahine 
Yon: Kriegsdienſten willig zu machen. Durch dieſe 
geſtattete Willkuͤhr waren aber fuͤr das Land großer 
Nachthell und Druck eutſtanden. Die Regimenter 
uvetteiferten mit einander, bie größte Zahl. von ſtarken 
{mb - wohlgebildeten. Soldaten aufftellen gu koͤnnen, 
da biefes das befte Mittel für Die Chefs war, fi 
bey ˖ dem Könige beliebt zu machen: Die Regimens 
ter ſchickten daher überall ihre Leute im Lande umher, 
"air anzumerbeg ; ſuchten auch wol ‚oft burch falfche 
Verſprechungen,“ ober : gar durch Lift und Gewalt 
Rekruten zu erhalten. Da hierzu. daB ganze fand 
offen fand, ſo wat: die Kolge, daß ein Regiment 
Das andere überbot, eins dem andern entgegenarbei⸗ 
tkete, und daß hierdurch die Saft, Menfchen zu 
Kriegẽdienſten zu ſtellen, ohne alle verhälmigmäßige 
‚Gleichheit von ben: verſchiedenen Provinzen und 
Hrten getragen wurde. Ein Diſtrikt, ein Dorf 
hatte‘ oft ale feine. gend: branchbaren jungen Leute 
"hergeben muͤſſen, wenn bagegen ein anderes in fehr 
Yanger Zeit nur ſehr wenige oder gar Feine lieferte. 
Dieſem Nachtheil fuchte König Friedrich Wilhelm I 
durch bie ſogenannte Kantoneinrichtung im 
Jahr 1733 abzuhelfen. Das Meglement, welches 
biefe Einrichtung feſtſtellte, ift zwar nie oͤffentlich be⸗ 


kannt 
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Bannt geworben‘; : wie biefes fehr oft mit den Wor⸗ 
fehrtften , weldye wegen ber Werbung ertheilt wurben;. 
bee Fall war.. : Das Wefentliche dieſer Einrichtung, 
befien Bemerkung um fo mehr. hieher gehört, : da es 
aud ‚unter Friedrich II mit wenigen Abinxe 
beibehalten if beftand tn. Folgendem. 


Das ganze Land wurde, mit wenigen Ausnahs .: 
wen ), in gewiffe Diftrikte, Kantons ‚genannt ,. 


— a. 9 


.89) Die audgenommenen Provinzen waren, unter‘ Knig 
Friedrich Wilhelm 1, Eleve, Geldern, Moͤrs, TI 
burg, Lingen und ein Theil der Grafihaft Marks, 
Der Grund diefer Ausnahme war, weil die Einwohner 
diefer Provinzen eine große Abneigung vor dem Kriegds 
Rande hatten, und die Turcht vor demſelben fe Häufig 
zum Audtreten bewog, welches durch Die Nähe free 
der Lande, befondere Holande, wo jeder Sremde 
immer leicht Arbeit und Unterfommen fand, ...febr. bee 
günftige wurde. König Sriedrih 11 beftätigte dieſe 
Sreiheit den genannten Provinzen, und eriheilte fie auch 

aus gleichem Grunde dem von ihm neu erworbenen 

‚ Vuͤrſtenthum Dfriesland, mie auch einigen Difrikten 

| in Solefien, wo die dort bäbenden Zabrifen die Bes 
freiung vom MiliteirsSwang durchaus nothwendig 

zu erfordern fehienen. Er ertheilte fogar diefelbe Bes 

freiung auch den Städten Berlin, Potsdam, Brebs 

lau, Brandenburg und Alttadt Magdeburg. Alle in 

diefen Städten Geborne waren. nicht zu Kriegsdienſten 
verpflichtet. Den politiihen Wrund dieſes leztern 
Privitegiums wiſſen mir nicht anzugeben. Da die zu 

oo große 
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getheilt, teren jeder einem gewiſſen Regiment zugetheilt 
war, das die Befugniß hatte, ans demſelben jaͤhrlich 
fo viele taugliche junge Leute audzubeben , als es bes: 
darfte, um dieihm nöthige Zahl von Einlänbern immer 
wollzählig zu erhalten. Der Kanton eines Infanterie 
Megiments hatte.5000 Fenerftellen, ver eined Ras 
valleries Regiments 13005 das Infanterie s Regie 
mint war in Friedensjeiten jaͤhrlich dreißig, in Krieges 
zeitetr aber bis hundert auszuheben befugt 90). Was 
den Megimentern mehr abging, fullte durch Auslaͤn⸗ 
| ber Erſezt werden, Jeder folder Diftrikt war wie⸗ 
deram in Eleinese zertheilt, und diefe waren den 
Kompagnien: zugemiefen, aus benen dad Reginient 
heſtanb. So gehoͤrte alſo jedes Haus im Lande ei⸗ 
ner beſtimmten Kompagnie, und alle in demſelben 
* Knaben waren, ſobald ſie das gehoͤrige Al⸗ 
nn nn ter 
9 große Volksmenge jener Städte, befonders von Bere 
Sin, unftreitig dem Staate nadtpeilig if, ſo ſcheint 
es, daß es vielmehr rathſamer geweſen wäre, denſel⸗ 
ben feine Befreiungen zu ertheilen, welche dem zu 


. großen Andrang der Menſchen nach jenen Orten noch 
B⸗ einen bedeutenden Reiz mehr geben mußte. 


a" « 


> 90) Wie viel ein Kavallerie: Regiment auszubeben berechs 
tiger gewefen, finden wir nicht’ bemerft. Die Zahl 
war aber verbaltnißmäßig weit geringer, theils, weil 
jur Kavallerie nur angefeffene, vorzuͤglich fiber gebals 
tene Leute genommen wurden, thells auch fi immer 
mehr Sreimillige zum Kavalleries Dienk meldeten, 
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ter und die verlangte Größe erreicht Hatten, auch ihur 
rer Tauglichkeit . zum: Dienft- ſonſt nichts: abging, 
verpflichtet, unter dieſer Aimpagtier-anf ganz unbe⸗ 
ſtimmte Zeit, -forlange fie die Vefehllshaber brauch⸗ 
bar: fanden, zu dienen. Doch waren einige Kusnahe 
men von dieſer allgemeinen Reyel geſtattet, nämlich. 
vie Söhne des Adels, von denek an ·vorausſezte/ 
daß fie freiwillig ſich zum hoͤhern Kriegsdienſt mel⸗ 
den wuͤrden; bie ‚Söhne ber Geiſtlichen aund höherhk 
Staatsbedienten, auch die Söhne der Fremden;die 
unter dem Verſprechen ber’ Bofreiung vom: Kriegs⸗ 
dienſte für fich und ihre Kinder ſich im Lande anfaͤßig 
gemacht batten ;’: ferner dib Söhne gewiſſer Fabri⸗ 
kanten, auch diejenigen jungen Leuke, welche Linzige 
Soͤhne, oder zu Fuͤhrung der von ihren Eltern ers 
erbten Wirthſchaft, oder zu Unrerſtuͤtzung der ver⸗ 
wittweten Mütter unentbehrlich ‚gehalten wirbend 
endlich auch die Söhne aller derer, welche ein bes 
traͤchtliches, zu verſchiedenen Zeiten verſchieden beß8 
ſtimmtes Vermoͤgen nachweiſen Tonttenz; — alle 
dieſe waren von der Aushebung frey. Dieſe Aus⸗ 
nahmen waren aber in der wirklichen Anwenbung 
fo vieldeutiger Auslegung faͤhig, daß das Militairx 
immer leicht Vorwände fand, fie nicht gelten zu laſ⸗ 
fen, deshalb häufig Streiigkelten entſtanden, "und 
sielfache Singen ‚uber Belegung ber. Worfielften 
jet er; und 
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unh über harten Druck gehört warden. Dieſes war um 
fp nudermeidlicher, da bie wirkliche Unshebung zu 
Kriegsdieuſten gang allein dem Militair überlaffen:. 
war. Jedes Regiment ſchickte jährlich feine Leute 
Ceinen Officier mit einigen Unterofficiers) in ben 
ihm zugewieſenen Kanton, und ließ, durch fie uͤber 
die barin gebornen Knaben Liften halten, und ſowohl 
den: Zuwachs, ald. ben durch Todesfälle ‚oder bewieſene 
Untauglichkeit zum Kriegsdienſt entfiandenen Abgang 
bemerken. Den Eltern. der neugebornen Knaben 
wurbe bie, Verpflichtung derſelben, fo wie die eigne 
Verantwortlichkeit der Eltern, die Kinder, fo oft 
es. verlangt wärbe, gu ftellen, erklärt, und zum Zei⸗ 
hen eine rothe Vinde 9") gegeben. Jaͤhrlich wurden 
bie, jungen Leute gemeflen, und ihue Größe. in bey 
fiften bemerkt; von denen, welche bie gehörige Groͤ⸗ 
ge reicht hatten, wurden dann jährlich fo viele 
zum ‚wirklichen Dienft, ausgehoben, als. das Megis 
ment behauptete an Einlaͤndern zu. bedürfen, um 
volzählig zu, bleiben. Bey allen. dieſen Verfuͤgun⸗ 
gen wirkten die Civilbehoͤrden gar. nicht mit; fie er⸗ 
bielten von benfeiben ‚nicht einmal, 1. Kenatniß , und 

u ‚Tonne 


. CE | 


9) Dieſe rothe Binde ı war Sonde ein ehrenzeicen, 

welches den Wohlhabendern dep der Geburt eines 

"7 Gohnd von bed Wegiments Celdwedeln gegen eine Erb 
kenntlichkeit gebracht wurde, 
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konnten alfo den fie beftürmenden Klagen der Unters 
thanen gar nicht abhelfen, da die den Regimentern 
ertheilten Vorfchriften ihnen nie vollftändig bekannt 
waren, jo daß es alfo dem Militair, auch wenn je 
eine Klage uͤber gar zu arge Misbraͤuche bis zur 
hoͤchſten Behoͤrde gelangte, nie an Gruͤnden fehlte, 
ſein Verfahren zu rechtfertigen. Noch ein ſehr arger 
Misbrauch beſtand bey dieſer Einrichtung. Die zum 
Kriegsdienſt verpflichteten Unterthanen wurden von 
dem Augenblick an, wo ſie in die Rollen eines Regi⸗ 
ments eingetragen waren, ober wenigſtens von der 
Zeit an, da fie den Soldateneid hatten ablegeh müfs . 
fen , "welches fugleich nad) der Confirmation der juns 
gen Leute gefordert wurde, aller Aufficht ihrer ges 
möhnlichen Obrigkeit entzogen, und waren nur der. 
Gerichtsbarkeit des Regiments, zu dem fie gehörten, 
unterworfen. Ein Enrollirter, und eben fo ein Beurs 
laubter während feines Aufenthalts in der Heimath, 
fonnte, was au fein Vergehen feyn mochte, nur 
"bey dem Gerichte feines oft fernen Regiments in An⸗ 
fpruch genommen werben; dies war bie fruchtbare 
Duelle von großen Unorönungen, die noch dadurch 
ı vermehrt wurden, daß ſich oft in einem Orte En 
rollirte und Beurlaubte von mehrern Negimentern 
befanden. Alle Xhätigkeit der bürgerlichen Obrigs 
keit wurde hierdurch gelaͤhint, und die ruhigen Un⸗ 
v. Dohus Denkw. 4B. iR. tertha⸗ 
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terthanen fahen ſich häufigen’ Beleidigungen aller 
Yrt von den Enrollirten ausgefezt, ohne Dagegen 
Huͤlfe erhalten zu Können; denn von den Negimentern 

. wurde fie, nad lange angemwandter Mühe, felten 
ertheilt. ı Noch mehr, ein Enrollirter durfte ohne 
Erlaubniß des Regiments, zu dem er gehörte, ſich 
nicht Yon feinem Drte entfernen, Fein Gewerbe ans 
fangen, befonders nicht heirathen, nod) einen Hausa. 
halt errichten. Hierdurch befand fich ein guter heil 
der Unterthanen in Abſicht der. wichtigften Handluns 
gen feines Lebens in gänzlicher Abhängigkeit, und 
. in. winelicher Sklaverey der Chefs der Regimenter und 
Kompagnien. Die Klagen waren häufig, daß dieſe 
die jungen Leute, ftatt fie zu Kriegspienften auszus 
heben, zu Arbeiten zum eigenen Vortheil auf ihren. 
Guͤtern gebrauchten. Daß es Mittel gab, fich von 
biefer Abhängigkeit ganz oder Theilweife, ja mol gar 
von den Kriegspienften ſelbſt zu befreyen, daß dieſe 
Mittel von Allen, die ed vermogten, fehr häufig 
angewandt wurden, und dabey oft mit ungerechter 
Partheilichkeit, mit Begünftigung bes Einen zum 
- harten Druck des Andern verfahren wurde; dies 
wird von Niemanden, ber die Menfchen Eennt, be: 
zweifelt werden. Das Kantons Meglement Fries 
drich Wilhelms I machte alfo den Zuftand des Lan⸗ 
des nicht beſſer, es hatte nur den Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen 


⸗ 
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ſchen den verſchiedenen Regimentern abgeholfen, die 
vorher oft entſtanden, ſo lange allen Regimentern 
die Werbungen durch das ganze Land frey ſtanden. 
Nachdem aber den Regimentern beſtimmte Diſtrikte 
zur Aushebung angewieſen waren, fo war jedes aufs 
merkſam denug, ſich in feinem Beſitz zu behaupten, 
und jedem Eingriff eined andern durch Klage bey der 
hoͤchſten Behörde zu wehren. Aber den Unterthanen 
wurde hierdurch nicht geholfen, vielmehr waren fie 
jezt nur noch öfter aller Willführ des Militairg 
überlaffen da jedes Regiment, fp lange es. fi nur 
innerhalb feines Kantons hielt, auf denfelben ein 
beftlmmtes Recht behauptete, und in deſſen Auss 
übung Feiner Kontrolle unterworfen war. Die Fälle 
ungerechten Drucks waren hierbey um ſo haͤufiger, da die 
Chefs bey dieſen Geſchaͤften ſehr oft von Subaltern⸗ 
Officieren, oder gar von Unterofficieten geleitet 
wurden, oft auch dieſen die Aushebung allen uͤber⸗ 
ließen. Leute dieſer Art, oft jedem edlen Gefuͤhle 
fremd, wurden nicht ſelten nur durch Eigennutz, odder 
andere niedere Beweggründe beſtimmt. Den durch 

- alle dieſe Misbraͤuche geplagten Unterthanen, und 
den ſie, wenn es gar zu arg wurde, zuweilen unter⸗ 
ſtuͤtzenden Civilbehoͤrden (welche leztere doch, wie 
bereits bemerkt , zu ſolcher Unterſtuͤtzung eigentlich 
nicht befugt, noch auch, wegen der ihnen abgehenden 
T 2 Kennt⸗ 
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Kenntniß von den Befugniſſen des Militairs, recht 
Im Stande waren) wurde ed ſchwer, mit ihren Kla⸗ 
gen Gehör zu finden. Dem Militate ward ed dagegen . 
leicht, auch die offenbarften Ungerechtigkeiten zu bes 
ſchoͤnigen. Ben einem Monarchen, deſſen höchfte 
Freude der Anblick eines fhönen und wohlgeuͤbten 
Megiments war, FTonnte nicht leicht Recht erhalten 
werben gegen. ben Kommandeur eines foldyen Regi⸗ 
ments, bem er diefe Freude verdankt. Kam es 
vollends darauf an, daß ein fchöner junger Menſch, 
ber eine ungewöhnliche Größe hatte, zum Krieges 
dienft ausgehoben worden, dann waren aud) bie 
fprehendften Billigkeits⸗Gruͤnde, die nach den 
Vorſchriften guͤltigſten Ausnahmen nicht hinreichend, 
einen folchen vom Kriegsdienfte zu befreyen. Junge 
Leute von jedem Stande und Vermögen, ja fogar 
Kamilienpäter und Männer: in geiftlichen und meltlis 
chen Aemtern, wurden, wenn fie ungewöhnlich groß 
‘waren, mit £ifl- und Gewalt aus ihren Käufern 
Nachts aus dem Bette geholt, und zu Soldaten ges 
macht, Viele haben mehrere Sahre, andere bis zu 
erreichtem hohen Alter, oder bis zum Tode, den 
Kummer und Krankheit befchleunigten, in biefem 
Stande zubringen muͤſſen. Viele entwichen heimlich 
aus dem Lande, um der Sklaverey zu entgehen, mit 
Verluſt ihres Vermoͤgens, beffen Confisfation die 

| geſetz⸗ 


' 
\ 
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geſetzliche Strafe folder Defertion war. Keine Vor⸗ 
ftellungen Tonnten hiergegen helfen, und nur in feltes . 


nen Fällen gelang es einem menfchlicher gefinnten 
militairifhen Befehlshaber, eine gute Laune Friedrichs 
Wilhelms I zu benußen, um in einem dringenden 
Falle eine Ausnahme von der Strenge ber harten 
Megel, oder auch die Verbefferung einer wider die 
Megel begangenen Härte zu bewirken. Diefer 
Zwang und Druck, unter welchem ein großer Theil 


ber Untertlianen in beftändiger Furcht leben mußte, 


machte unter diefem Könige die preußifchen Lande, 
ohnerachtet aller übrigen guten Einrichtungen in den⸗ 


Sande; der Fremde vermied den Aufenthalt in dens 
ſelben, fogar bie Durdjreife, und die Eingebornen 
fahen es als das größte Unglüd: an, menn ihre 
Söhne zu einer merflichen, befonbers zu einer mehr 
als gewoͤhnlichen Größe aufzuwachfen ſchienen. 
Man ſuchte Kinder, die in dieſem Falle waren, ſo 


gut und lange wie möglich vor der militairifchen Mefe 


fung und Aufzeichnung zu retten, verBärg fie in den 
geheimſten Zufluchtsorten, ober ſandte fie bey Zeiten 


ind Ausland, Wurde dies entdeckt, fo waren die' 
Eltern der Abweſenden den firengften Strafen und 


den Verlufte des Vermögens ausgefezt 5; es wurde 
alſo, wenn es nicht moͤglich war, das Daſeyn der 
T3 Un⸗ 


— 


* ſelben, zum Schrecken und Abſcheu aller andern 
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Ungluͤcklichen zu verbergen, Geld und jede Anfopfe⸗ 
rung angewandt, um Beguͤnſtigung zu erſchleichen, 
welches auch oft, aber nicht immer, gelang. 

v . . 


Die Herbeifhaffung ber Ausländer wurde auf 
nicht minder. ungerechte und druͤckende Art bewirkt. 
Ein großer Theil der angefeffenen eingebornen Sols 
daten war während zehn Monate des Jahrs beurs 
laubt und Eonnterwährend derfelben in der Heimath 
leben und ‚fein Gewerbe treiben, war aber dabey als 
lein der Gerichtsbarkeit feines Regiments unterwors 
fen. Wenn and) durch diefe Einrichtung die Härte 
des gezwungenen lebenslaͤnglichen Kriegsdienſtes 
einigermaßen erleichtert wurde ‚ und diefe Saft ohne 
dieſelbe gar nicht haͤtte getragen werden koͤnnen; ſo 
| Hatte doch auch diefe Einrichtung wieder unvermeid⸗ 
lic) druͤckende Folgen, Der Sold der Beurlaubten 
+ wurde nämlich während der Zeit ihrer Abwefenheit 
eingezogen und gehörte, dem größten Theil nach, ben 
Kompagnie⸗Chefs, welche dagegen verbunden was 
ven, theild. die Dienfte der Beurlaubten von ben in 
der Garnifon zuruͤckgebliebenen Soldaten, bie hiers 
- für befonders bezahlt wurden, verfehen zu laflen, 
theils aber die Koften der auswärtigen Werbung zu 
beftreiten, und dafür zu forgen, daß immer eine 
möglihft große Zahl Ausländer im Dienft war. - 

! Mit 


Ch. Fr. IIꝛc. Benehmen in Abſicht d. Kriegsweſ. 295 


Mit je geringern Koſten dieſes bewirkt werden konn⸗ 
te, deſto größer war nathrlich der Vortheil des 
| Kompagnies Chefs. Deshalb wurben nicht nur 
alle Fremde, melde fi) nur Eurze Zeit im Sande 
aufhielten, oder auch daffelbe nur durchreiſten, und 
beren Größe und Geftalt das Militair anreizte, 
mit Lift oder Gewalt zum Kriegsdienft gebracht, 
fondern die Regimenter ſchickten Officiere und Uns 
terofficiere in fremde Lande, um durch Handgeld 
und Verſprechen andrer Vortheile, die nicht immer 
gehalten wurden, taugliche Leute zum Dienſt zu 
| überreden, auch fie wol mit Gewalt wegzunehmen 
und heimlich über die Graͤnze zu führen... Worzligs 
lich wurden biefe Werber in die Reichsſtaͤdte, ober 
in die Fleinen beutfchen Lande gefandt, deren Regie⸗ 
‚sungen über begangene Gewaltthat ſich nur ſchwer 
Gehör verſchaffen konnten. Auch an die Gränzen 
‚großer Staaten und in die Nähe der Garniſon⸗ 
Städte derſelben wurben bie Werber verlegt, um 
fremde Soldaten zur Defertion zu verleiten 22). 
T 4 Mod 


92) Es find und fogar Beifpele befannt, dat von.den img 
Auslande befindlichen Werbern ſelbſt aus preußifchen . 
an der Bränze gelegenen Veſtungen die eigenen Sok⸗ 
daten zur Deſertion verleitet und dann für ein andes 
red Regiment angeworben wurden. Dieje waren nas 
türli vorzüglich angenehm, da fle (don die Bebung 
des preußifchen Dienſtes hatten. 
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Mod ein anderer das eigene Sand fehr drückenber 
Misbrauch entfiand durch diefe Einrichtung. . Um 
‚nämlich die Koften der fremden - Werbung möglichft 
zu vermindern, bemühten ſich bie Rompagnie = Chefs, 
viele Einländer an bie Stelle von Fremden einzu⸗ 
ziehen; ‚hierzu wurde jeder Vorwand gebraudt. 
Die Söhne der Ausländer, wenn fie auch in ber 
Garnifon geboren waren, galten wiederum für 
"Ausländer, und gehörten ohne Widerrede der Kom⸗ 
pagnie, in ber die Väter ftanden. Jeder Einläns 
der, ber zu entfliehen verfucht hatte, aber wieder 
ergriffen, ober dem wegen irgend eined Vergehens 
eine harte Regiments » Strafe zuerfaunt war, wur⸗ 
de als ein Ausländer angeſehen. Endlich wurden 
auch diejenigen Eingebornen, bie fein Landeigenthum 
befaßen, für unficher erklärt und den Fremden zus 
gezählt. 


So beftand das Heer, welches ber Stolz und bie 
Freude Friedrih Wilhelms I war, einem großen 
Theil nach aus $euten, bie wider ihren Willen 
dienten, und von benen nur durch harte Behands 
lung die Erfüllung der Pflichten, die man von ihnen 
forderte, erhalten werben konnte; nur durch bars 
barifche Strafe, die bey jeder verfuchten Entwei⸗ 
chung gewiß bevorſtand, Fonnten biefe Menſchen in 

| | dem 
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dem Kerker ihrer Garnifonen, aus -deren Mauern . 
fie oft in Sahren nicht entlaffen wurden, gefangen 
gehalten werben. ‚Die Eingebornen waren zu dieſer 
Sklaverey fehr oft auf Zeitlebens verdammt, doch 
war. ihnen die bemerkte lange Beurlaubung in die 
Heimath eine bedeutende Erleichterung , aber das 
Schickſal der Ausländer war ungleich härter. 
Denn die ihnen gegebnen Kapitulationen, wodurch 
nach gemwiffen Dienftjahren ber Abſchied verfprocden 
war, wurden gewöhnfih, und fo lange die Leute 
noch einigermaßen brauchbar waren, nicht gehalten. 

Bon denjenigen, welche bey höherm Alter endlih 
entlaffen wurden, erhielten nur wenige eine fehr 
kuaͤrgliche Unterftüßung, und wurden meiftend der 
bitterften Dürftigfeit preisgegeben. Bey allen dies 
fen Umſtaͤnden wurde der preußifche Kriegsſtand für 
das größte Ungluͤck gehalten, das einem Menſchen 
von Bildung und einigem Gefuͤhl begegnen konnte, 
und Jeder, bei es irgend vermogte, ſuchte ſich und 
ſeine Kinder vor demſelben zu retten. Nur Einfalt 
und gaͤnzliche Unkunde, jugendlicher Leichtſi inn, ober 
durch große fittliche Verderbtheit herbeigeführte vers | 
zweifelte Umftände, wol gar begangene Verbrechen, 
Eonnten Jemand bewegen, freiwillig Dienfte zu nchs 
men. Die äußere Ehre, welde mit den Soldas 
tenftande verbunden war, und bie demſelben gegebs 

x 5 nen 
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nen Vorzüge, beſonders die Erlaubniß, ander 


Unterthanen auf vielfache Weiſe laͤſtig zu fallen, 
konnten nur leichtſinnige Menſchen, auch gewoͤhn⸗ 
lich nur auf kurze Zeit, fuͤr das Elend entſchaͤdigen, 


in dem ſie lebten. Auch waren die den Soldaten 


außer dem Dienſt geſtattete Zuͤgelloſigkeit, und die 
ihnen uͤberall zum Nachtheil andrer Unterthanen 
zugeſtandenen Rechte und Vortheile noch ein bedeu⸗ 
tender Zuſatz der Beſchwerden, welche das Land 
. durch diefes Meer erleiden mußte, 


n 


Died waren die Finrichtungen, melde Fries 
drich II fand, als er den Thron 'beftieg 9). Die 
. 93) In Abficht der Kriegsverfaffung unter griedrid » It und 

- feinem Vorfahr, Deren Schilderung bier in einander 
“ fließt, weil, fie durch Sriedrid nur wenig Abänderuns 
gen erhalten bat, if von und das Mirabeau⸗ 
Mauviklonfhe Wert von der Dreußis 
ſchen Monarchie Bd. ıv. benust , worin der deute 
fee Meberfeger von Blankenburg (ſelbſt preußis 
fer Dfficier) dieſen Gegenftand mit vieler Einſicht 
und richtigem Urtheil bearbeitet, und mande unrich« 
tige Vorftelungen der Urheber des framzöfiihen Drigis 
nals berichtiget hat. S. von diefem Werf Beis 
lage M. Nr. 84.85. — Ueber die Altern Einrich⸗ 
sangen findet man gute Nachrichten in von Benne⸗ 
Eendorf Charafterzägen aus dem Leben 
König Sriedrig Wilhelms. Berlin 17875 
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dem Kerker ihrer Garniſonen, aus deren Mauern 
ſie oft in Jahren nicht entlaſſen wurden, gefangen 
gehalten werden. Die Eingebornen: waren zu diefer 
Sflaverey fehr oft auf Zeitlebens verdammt, doch 
war. ihnen: die bemerkte lange Beurlaubung in die 
Heimath eine bedeutende Erleichterung , , aber das 
Schickſal der Auslaͤnder war ungleich haͤrter. 
Denn die ihnen gegebnen Kapitulationen, wodurch 
nad) gewiſſen Dienſtjahren ber Abſchied verſprochen 
war, wurden gewoͤhnlich, und ſo lange die Leute 
noch einigermaßen brauchbar waren, nicht gehalten. 


Von denjenigen, welche bey hoͤherm Alter endlich J 


entlaſſen wurden, erhielten nur wenige eine. ſehr 
koaͤrgliche Unterftäßung , und wurben meiftend der 
bitterften Dürftigkeit preisgegeben. Bey allen die⸗ 
ſen Umſtaͤnden wurde der preußiſche Kriegsſtand fuͤr 
das groͤßte Ungluͤck gehalten, das einem Menſchen 
von Bildung und einigem Gefuͤhl begegnen konnte, 
und Jeder, der es irgend vermogte, ſuchte ſich und 
ſeine Kinder vor demſelben zu retten. Nur Einfalt 

und gaͤnzliche Unkunde, jugendlicher Leichtſinn, oder 
durch große ſittliche Verderbtheit herbeigefuͤhrte ver⸗ 
zweifelte Umſtaͤnde, wol gar begangene Verbrechen, 
konnten Jemand bewegen, freiwillig Dienſte zu neh⸗ 
men, Die äußere Ehre, melde mit dem Soldas 
tenſtande verbunden war, und die demſelben gegebs 

7 5 nen 
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daß fie dem alle Vorkehrungen der Regierung aufs 
merkſam beobachtenden Kronprinzen hätten unbes 
kaunt bleiben Finnen. Er fah auch ohne Zweifel, 
die Ungerechtigkeit biefer Einrichtungen und beren 
verberblihe Folgen für die Bevölkerung und den 
Wohlſtand feiner Lande fehr gut ein; aber ganz abs 
helfen Fonnte er bisfen Folgen nit. Mur der 
Druck, welchen die Leidenſchaft des Waters für vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤne und lange Soldaten hervorgebracht 
hatte, nur die übertriebene Strenge, oft unmenfchs 
liche Behandlung, welche Friedrich Wilhelms I 
pebantifhe Forderungen einer überfpannten Wolls 
kommenheit des Fleinen Dienfted nothmendig ges. 
macht hatten, hörten bey Friedrich II. auf; das 
Kriegsweſen war für diefen König Eeine Spielerey. 
Er hielt feine Soldaten, um fie zu gebrauchen, und 
er wußte, daß die höchfte Vollkommenheit des Eleis 
nen Dienftes diefe Brauchbarkeit nicht vermehrt, 
wohl aber den Soldaten ihren Zuftand unerträglid). 
macht und fie zu der Verzweiflung bringt, ihrem Elend 

. durch 


2 
XCETZ)IX 


ſers ſolche Erzaͤhlungen nicht oft hätten gehört werden, 

ſollen. Jezt wird ſich diefes Andenken nad) und nad 

serlieren, aber ganz darf es nicht vergeffen merden, 

um ben beffern Zuftand, der und geworden if, und 

den Nachkommen hoffentlich moch vollfummener werden 
wird, gerecht und danlbar zu würdigen, 


Ch. Fr. IIꝛc. Benehmen In Abſicht d. Kriegsweſ. 301 


durch Deſertion, ſogar durch Selbſtmord zu entgehn, 
welches unter Friedrich Wilhelm J ſehr gewoͤhnlich 
war, und auch unter Friedrich fortdauerte. Auch die 
unmenſchliche Haͤrte, mit der Eingeborne und Fremde 
zum Kriegsdienſt gezwungen wurden, hoͤrte auf, da | 
ber König nicht dazu ermunterte, indem er nicht, wie 
ber Vater, große und fchöne Leute außerordentlich bes 
zahlte, und diejenigen Befehlshaber, welche fie vers 
fchafften, fo wie diejenigen, welche durch befonders 
firenge Mannszucht die höchfte Fertigkeit in ben 
Kriegsübungen, und die größte Schönheit des äußern 
Anfehns zu erreichen wußten, mit Gnaben überhäufte, 
Der Kriegsdienft wurde alfo unter ihm in vielen eins 
zelnen Punkten menfhlicher, und der Druck erträgs 
licher, ohne daß ed deshalb vieler Verordnungen 
bedurft hätte, die auch nicht erlaffen wurden. Es 
mar genug, wenn nur anf den alten Vorſchriften 
nicht weiten beftanden wurde, Friedrich fehonte bey 
allen Gelegenheiten gern das Andenken feines Bas 
ters, und wollte auch hier auf die von ihm begans 
genen Fehler nicht durch deren auffallende Werbeffes 
zung aufmerkfam machen. 


Aber im Ganzen Eonnte Friedrich feinem Wolke 
den Druck nicht abnehmen, oder denfelben auch nur 
merklich erleichtern. Nicht Laune und Leidenſchaft 

u bewog 


/ 


300 Heunzehntes Kapitel. 


dag fie dem alle Vorkehrungen ber Regierung aufs 
merkſam beobachtenden Kronprinzen hätten unbe⸗ 
kaunt bleiben koͤnnen. Er ſah auch ohne Zweifel 
die Ungerechtigkeit dieſer Einrichtungen und deren 
verderbliche Folgen für die Bevoͤlkerung und den 
Wohlſtand feiner Sande fehr gut ein; aber ganz abs 
helfen Fonnte er diefen Folgen nicht. Mur der 
Druck, melden die Leidenſchaft des Vaters für vor⸗ 
zuͤglich fhöne und IYange Soldaten hervorgebracht 
hatte, nur die uͤbertriebene Strenge, oft unmenſch⸗ 
liche Behandlung, welche Friedrich Wilhelms J 
pedantiſche Forderungen einer uͤberſpannten Voll⸗ 
kommenheit des kleinen Dienſtes nothwendig ge⸗ 
macht hatten, hoͤrten bey Friedrich II. auf; das 
Kriegsweſen war für diefen König Feine Spielerey. 
Er bielt feine Soldaten, um fie zu gebraudyen, und 
er wußte, daß die hoͤchſte Vollfommenheit des Eleis 
nen Dienftes dieſe Brauchbarkeit nicht vermehrt, 
wohl aber den Soldaten ihren Zuftand unerträglid). 
macht und fie zu der Verzweiflung bringt, ihrem Elend 

. durch 





ſers ſolche Erzählungen nicht oft Hätten gehört werben, 
folen. Jezt wird ſich diefes Andenken nad und nad) 
serlieren, aber ganz Darf es nicht vergeffen merden, 
um den beffern Zuftand, der uns geworden if, und 

den Nahfommen hoffentlich moch vollfummener werden 
wird, gerecht und danlbar zu würdigen, 
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laſſene Gewalt, weil ſie mehr ins Einzelne und 
Kleinliche ging,. noch druͤckender, die Misbraͤuche 
bey derſelben noch vielfacher und ſchwerer zu uͤber⸗ | 
ſehen waren. Die Aushebung follte alfo, nad 


Friedrichs Vorfchrift, für dad ganze Megiment ges . - 


fhehen, deſſen Kommandeur die Vertheilung ber 
Einzelnen unter die Kompagnien, nad beren Bes 
bürfniß, oblag. Auch dad Recht, envollirte junge 
$eute zu verabfchieden, und die Erlaubniß zum Hei⸗ 
rathen derfelben zu ertheilen, wurde biefen Roms 
mandeurs beigelegt; die Abſchiede und Traufcheine 
follten unentgeldlich ertheilt ‚, aud denen (diefes 
wurde fhon in Friedrichs erftem Regierungsjahr 
vorgeſchrieben) nie verweigert werden, fuͤr welche 
fie von den Civilobrigkeiten, nah. Maaßgabe der 
Umftände der Unterthanen, verlangt. wurden. Auch 

in der über die Enrollirten und. Beurlaubten auszus 
übenden Gerichtsbarkeit wurden bie Megimenter bes 
ſchraͤnkt, dagegen die Ausnahmen, welche vom 
Kriegsdienft befreiten, vermehrt und genauer bes, 
flimmt. | | 


Doch die Hauptverbefferung in der bisher bes 
ftandenen Kantoneinrihtung, welche Friedrich erſt 
nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege vornahm, beſtand 
darin, daß die Aushebung zum Kriegsdienſt nicht 

| u mebr 
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mehr dem Militair Allein uͤberlaſſen, ſondern von 
ihm nur gemeinfchaftlich mit ben Civilbehoͤrden bes 
wirkt werden follte. Nach den deshalb erlaffenen 
Vorſchriften, bey welchen beſonders der mit dieſem 
Geſchaͤft beauftragte General von Moͤllendo rf29) 
ſich thaͤtig bewies, ſollten die Liſten aller zum Kriegs⸗ 
dienſt pflichtigen jungen Leute gemeinſchaftlich von 
bem Regiment und den Land⸗ und Steuerraͤthen ges 
führt werden, immer. ein gleichlautendes Exemplar 
diefer Liften im Verwahr beider Behörden feyn; 
auch follte Alles, mas die Aushebung betraf, 
nur mit Suziehung der Civilbeamten. gefchehen, 
Sährlih Famen, diefer Vorſchrift gemäß, einige 
dazu Fommandirte Dfftciere der Regimenter in die 
Kantons, und unterfuchten. gemeinfchaftlih mit 
jenen Beamten den wirklichen Zuftand ter jungen 
Mannſchaft; allein den Kantons feit der lez⸗ 
ten Reviſion vorgegangenen Veränderungen wurden 
gemeinfchaftlich beinerkt, und dafür geforgt, daß 
nicht Jemand, der nad feinem Stande, feinem 
Alter, feiner Eörperlichen Befchaffenheit und feinen 

oͤkono⸗ 





94) Die von dieſem Feldherrn in den Jahren 1763 und 1764 
uber diefen Gegenſtand erlaffenen Verordnungen find. in 
der erwähnten Schrift des Hrn. v. Arnim: über 
die Kantonverfaffung in den preußiſchen 
Staaten, abgedrudt. 
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oͤkonomiſchen Berhältniffen zum Kriegsdienſte vers 
pflichtet und tüchtig war, in den Liften ausgelaffen, 
aber auch Keiner in denfelben aufgeführt wurbe, der 
nach den ‚ertheilten Vorfchriften befreit war. Alle 
enrollirten jungen Leute mußten ſich vor dieſer jährlis 
chen Commiffion ftellen, fie wurden gemeffen, und 
wenn fie Gründe anzuführen hatten, weshalb fie 
glaubten Befreiung verlangen zu koͤnnen, damit ges 
hört. : Alle diejenigen, deren Gründe die Civilbes 
hörbe billigte, und welche fie für ihr Gewerbe und ihre 
Familie unentbehrlich hielt, follten vom Regiment 
ohne Weitläuftigkeit und unentgeldlich verabſchiedet 
werden. Es wurde auch die Zahl von Soldaten, 
welche ein Kanton ſtellen, und immer vollzaͤhlig hal⸗ 
ten mußte, genau beſtimmt, und nicht mehr als 
hierzu erfoderlich ſollten ausgehoben werden 95). 


Auch 





95) Ueber das wirkliche Beduͤrfniß der Regimenter wurden 
indeß die Eivilbehörden, aller Vorſchriften ungeachtet, 
nie zureichend unterrichtet, denn hierzu wäre erfoder⸗ 
lich geweſen, daß jedesmal auf eine ganz befriedigende 
Art die vorhandene Jahl der Ausländer nachgewieſen, 
und unter dieſen Feine andere, als wirkliche Auslaͤn⸗ 
der, ober folde Einländer, die nach gefeglihen Vor⸗ 

. ſchriften für Ausländer galten, aufgeführt wären. 


Solche Nachweiſung wurde aber den Eivilbehörden fe. 


sen, vielleicht nie vorgelegt, 


v. Do dus Denkw. 4. N 


* 
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Auch in Abſicht der auswaͤrtigen Werbung fand 
nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege eine wichtige Abaͤn⸗ 
derung Statt. Nicht mehr den Regimentern ſollte 
fie uͤberlaſſen ſeyn, und zur Beſtreitung der 
Koften derfelben der innebehaltene Sold der Veur⸗ 
laubten den Rompagnies Chefs gehören; fonbern ber 
König ließ diefen erfparten Sold für fidy einziehen, 
und übernahm dagegen, ben Regimentern die Aus⸗ 
länder zu liefern. Den Inſpekteurs, denen .dad 
ganze Militair untergeordnet war, wurde die Bes 
forgung und Oberauffiht der Anwerbung in frems 
ben fanden und die Vertheilung ber durch biefelbe 
erhaltenen Rekruten unter die Megimenter, nad 
Maaßgabe deren Bebürfniffes, übertragen. Durdy 
biefe neue Einrichtung wurde allerdings dem Nach⸗ 
theil gefteuert, daß bey der alten manche Roms 
pagnies Chefs aus Cigennuß zu wenige Ausländer 
angemworben, und dagegen Einländer auf unrechtliche 
Weiſe an deren Stelle zum Dienft gezwungen hats 
ten. Dagegen aber bemerkte man, daf mit dieſer 
neuen Einrichtung ein fehr wichtiger Vortheil ganz 
wegfalle, welchen die bisher beſtandene gehabt 
hatte. Es war naͤmlich unſtreitig bey lezterer der 
Vortheil der Kompagnie⸗Chefs, von ben auf ihre 
Koften angeworbenen Ausländern möglichft Lange . 
Dienfte zu genießen, alfo Defertion zu verhüten, 

Ä we⸗ 
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wenigſtens ſelten zu machen. Died‘ konnte nur da⸗ 
durch bewirkt werden, wenn fuͤr Nahrung, Woh⸗ 
nung und Kleidung des gemeinen Soldaten gut ge⸗ 
ſorgt, er in allen Dingen menſchlich behandelt, und 
dadurch mit feiner Lage zufrieden gemacht mwurbe, 
Dieſer Beweggrund des KompagniesChefö, hiefuͤr 
zu forgen, fiel aber weg, wenn ber König den Abs 
gang der Ausländer erfezte; fogar mogte mancher 
KRompagnies Chef: jezt gern von Ältern und gebrech⸗ 
Yich werdenden Soldaten bey Zeiten ſich losmachen, 
um fie mit jungen und Eräftigen Leuten, die auf 
Koften des Königs herbeigefhaft wurden, zu vers 
taufchen. Auch wurde der Vefiß der Rompagnien 
durch die neue Einrichtung. bedeutend minder: eins 
träglih, als er bey der vorigen ed geweſen war. 
Wenn nad der leztern die Rompagnies Chefs ihre 
auswaͤrtigen Werbungen gut einrichteten, unb bie 
Soldaten lange erhielten; fo blieb ihnen von ihren 
Einkünften fo viel übrig, daß der Beſitz einer Kom⸗ 
pagnie gewöhnlich dem Beſitz eines mäßigen Ritters 
guths gleich geachtet wurde. Hierin fahe ber junge 
Dfficter den Erfaß für die in fruͤhern Jahren erbuls 
beten Entbehrungen und ausgeftandenen Strapaßen; 
daher war ber Befiß einer Kompagnie das Ziel aller 
Wuͤnſche, und um fo angenehmer, da ber Inhaber, 
auch wenn er zu höhern Dienftftufen uyd damit ders 

Ua | buns 


308 °. :; ‘+ Mobnrigehtes Kapitel. - 


bandenen größeren: Gehalt -hinanfrücte, ‚feine Rom⸗ 
ꝓagnie immer. beibehielt. Unverfennbar ift, daß 
2 beide Einrichtungen der auswärtigen. Werbung Miss 
braͤuchen ausgeſezt waren, beibe ihre Mängel,. aber: 
auch einige Vortheile hatten. Auf welder Geite 
das Uebergewicht ſeyn mochte, darüber hat immer, 
auch bey einfichtsvollen und erfahrnen Militeirg, 
Verſchiedenheit der Meinung obgewaltet, und Frie⸗ 
drich ſelbſt ſcheint hierüber nicht ganz feſt bey fi 
entfchieben. zu haben; er führte deshalb in diefen 
Punkt Feine ganz gleichfoͤrmige Einrichtung bey der 
Armee ein. Bey: den meiften Regimentern übers 
nehm er die auswärtige Werbung, und zog zur 
 Beftreitung der Koften berfelben den erfparten Sold 
. ber Beurlaubten ein; bey einigen Regimentern aber 
_ behielt er die alte Einrichtung bey. Lezteres ſcheint 
eine Beguͤnſtigung geweſen zu ſeyn, und ohne Zwei⸗ 
fel verfuhr er hierbey mit Ruͤckſicht auf ven ihm bes 
kannten verfchiebenen Charakter der Chefs, und den 
von ihnen in ihren Regimentern eingeführten Geift. 


| Nach den verbefferten Einrichtungen Friedrichs 
ſollten immer nur diejenigen jungen Leute zu Solda⸗ 
ten ausgehoben werben ‚, weldhe nad bem Urtheil 
der Eivilobrigkeit mit dem mindeften Nachtheil für 
Ackerbau und Gewerbe entbehrt werden koͤnnten, 
| and 








Eh. Fr. II ꝛc. Benehmen in Abficht b. Kriegsweſ. 309 


and Dagegen follten nicht gerade biejenigen verſchont 
weiben, wie es bisher oft geſchehen war, bey. wehs 
hen die militalrifhe Zucht am. wirkſamſten ſeyn 
Tonnte, fie von jugendlichen Verirrungen zuruͤckzu⸗ 
‚bringen und. zu brauchbaren Gliedern der Gefells 
haft zu bilden. Um ber Willkuͤhr und Ungerech⸗ 
tigkeit .möglihft Einhalt zu thun, war die ftete Mit⸗ 
wirkung ber Eivilbehörben gemeffenft vorgeſchrieben. 
Diefe Vorſchriften kamen auch wirklich manchen 
"Klagen zuvor, ober bewirften, daß ‚gerechten Bas 
ſchwerden abgeholfen wurbes; aber bey allen verbefs 
ſerten Einrichtungen war allen Misbraͤuchen doch 
nicht abzuhelfen, immer blieb noch Bieles der Will⸗ 
kuͤhr des Militairs uͤberlaſſen, welches bey dieſem 
Geſchaͤft weit mächtiger als die Civilbehoͤrde ein⸗ 
wirkte. Jeder Officier, ja jeben gemeine Soldat 
wußte ſehr gut, daß das Militair der geehrteſte 
und erſte Stand war, zu dem der Koͤnig ſich ſelbſt 
rechnete, und den er nicht, wie ſein Vater, aus 
leidenſchaftlicher Vorliebe, ſondern aus politiſcher 
Nothwendigkeit ehrte und ſchonte. Es war Daher 
auch unter dieſem Koͤnige nicht leicht gegen das Mi⸗ 
Utair, - zumal wenn es einen in Anfehen- flehenben 
General betraf, Recht zu bekommen. . Andy die Chr 
vilbehoͤrden widerſtanden oft dem Militair nicht, 
wie fie ſollten, entweder aus aͤngſtlicher Scerge, ans 
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geſehene Militairs zu beleidigen, deren Ungunſt 
nen ſchaden Tonnte, ober aud Nechlaͤßigkeit. 
Manche biefer Behoͤrden fügten auch von ihres Seite 
‚noch nenen Drud und Partheilichkeit hinzu. -. Eine 
große alle aubern üblen Folgen noch vermehrende 
-Unvolllommenheit, die ſchon unter: Friedrih Wil⸗ 
helm I gewefen war und auch.unter Friedrich forts 
bauerte, war ed, daß bie vielen Verordnungen und 
Worſchriften, nach welchen .bey der Aushebung und 
‚andern Verpflichtungen ver Unterthanen gegen bas 
Militeie verfahren werben follte, gewöhnlich nicht 
zur allgemeinen Kunde kamen. Die üblichfte Art 
ber. Bekanntmachung war ein jährliches Ablefen fol 
xcher Verordnungen von ben Kanzeln; aber auch den 
Seuͤbteſten mußte es ſchwer fallen, bie verwickelten 
Beſtimmungen und vielfachen Ausnahmen ſolcher 
Verordnungen im Gedaͤchtniß zu bahalten, und dem 
gemeinen Manne war dies wirklich unmoͤglich. So⸗ 
gar ben Civilobrigkeiten wurden dieſe Vorſchriften 
Jelten vollſtaͤndig bekannt, und ſehr oft waren fie 
nicht mit der noͤthigen Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit abgefaßt. Gewoͤhnlich hoben die neuern Ver⸗ 
ordnungen bie aͤltern nur zum heil, aber nie ganz 
Auf, ſondern ließen einige Verfügungen bei leztern 
chweigend beftehen, :fo;,. Daß man meiſtens eine 
Zahl dirfer Verordnungen aus verſchiedenen 
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Zeiten zuſammen haben und muͤhſam ihre oft einans 
der widerfprechenden Vorfchriften mit einander vers 
gleichen mußte, um zu wiffen, was in einem bes 
flimmten alle gefeßlich fey ober nichts; und bey dies 
fen Umftänden war nicht Leicht ein Fall möglich, in 
welchem ein Militatr fein Verfahren, wenn über 
daſſelbe geklagt wurde, nicht durch irgend eine ver⸗ 
altete Verordnung, die wenig bekannt geworden, 
ober durch eine anbere „welche verſchieden gebeutet 
werben konnte, zu beſchoͤnigen vermogt hätte »0). 


So blieb auch unter Friedrich die Verbindlich⸗ 
keit zu harten Kriegsdienſten von unbeſtimmter 
Dauer der haͤrteſte Druck, den die preußiſchen Un⸗ 
terthanen leiden mußten. Fuͤr diejenigen, welche 

Mg. nicht 





..: 96) Geſchaͤftsmaͤnner aus jenen Zeiten, welche mit dieſen 
Dingen zu thin gebabt haben, werben bie Wahrheit 
nunſrer Schilderung beRätigen, die vielleicht Mandiem, 

- der damit gar nicht bekannt If, übertrieben fcheinen 
möchte, was fie doch nicht ik. Dem Verfaffer find 
Beifpiele befannt, daß den Eivilbehärben bie Mittheis 
Iungen der das Militair betreffenden Verordnungen 

aus druͤcklich geweigert, ober das ſehr billige Verlangen 
abgelehnt wurde, ' ed möchte in die neuern Verordnun⸗ 

gen alles dasjenige ausdrädli aufgenommen werden, 

was aus den äftern gältig bleiben folltte, damit der 
übrige Inhalt der leztern einmal als aufgehoben anges 

feben werben könne, | 
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sicht gerade unmittelbar durch denfelben litten, was 
sen andere mit dem Militair wefentlich verbundene 
Einrichtungen nit minder laͤſtig. Die Lieferung 
der Fourage für die Kavallerie war ein harter Drud 
für das platte Sand, es mochte nun jene wirklich in 
Natur abgeliefert werben müffen, ober ben Unters 
thanen freigelaffen ſeyn, fich durch Abkaufung mit 
bem Militaie abzufinden, als weshalb, nad Vers 
fchiedenheit der Provinzen und ber Zeitumftäude, 
verfchiedene Einrichtungen beftanden. : Die Eins 
quartierung der Soldaten bey den Bürgern war auch 
verſchieden eingerichtet, blieb aber gleichfalls unter 
jeder Geftalt immer eine harte Saft. Endlich was 
zen unläugber es allein das große Heer und bie 
Militatrs Anftalten, welche Die Abgaben zu einer fo 
großen Höhe, mie wirklich gefhahe, zu fleigern nös 
thig machten. Wir vermögen nicht mit Gewißheit 
‘anzugeben, wie viel die Erhaltung bed gefammten 
Kriegsweſens unter Friedrich geoftet hat. _ Einige 
haben bebanptet, daß zu dieſer Ausgabe eilf Zwoͤlf⸗ 
tel aller Einkünfte erfodert wären. Wenn dieſes 
auch, mie wir glauben, übertrieben feyn follte, fo 
iſt doch gewiß, daß weit über die Hälfte der Eins 
nahmen zu diefem Zweck verwendet wurde. Man 
bedenke, wie viel andere nüßliche und nöthige Vers 
wenbungen biefer Ausgabe wegen haben unterbleiben 
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‚möüffen: Noch mehr, weld): ein: ungleich höherer 
Wohlſtand im Sande gewefen ſeyn würde‘, wenn we⸗ 
nigftens ein bedeutender Theil ber: Abgaben ;- welche 
das Kriegsweſen erfoberte, ben. Unterthanen haͤtte 
erſpart werden konnen: 


Aber konnen wir ke Friebrich lagen, baßzer ſo 
druͤckende Laſten feinem: Wolke: aufgelegt, oder we⸗ 
nigſtens, daß er diejenigen, bie er ſchon aufgelegt 
:fand, beftehen laſſen, and fie. nicht merklicher ev⸗ 
-leichtert bat? Wenn wir unpartheiifch und! in des 
Königs Werhältniffe denken, : fo koͤnnen wir ihm 
wahrlich deshalb nicht Vorwürfe machen: : Er ’bes 
fand fi, befonders nachdem er feine Staaten durch 
den Ermerb von Schlefien vergrößert und, die Auß 
merkfamkeit. in fo hohem Grabe auf fick: gezogen 


hatte, in einer Sage, daß ex’ mit großer Wahk 


ſcheinlichkeit beforgen mußte, von eiferfüchtigen und 
ihm an Kräften weit überlegenen Mächten’ angegrifs 
fen und unterbräckt zu werden, ‘wenn er in feier 
Mertheidignngs s Stande irgend hätte nadhlaffen, 
fein Heer hätte vermindern, "ober ed minker fertig 
zum Kampf, minder wohl verfehen mit allen Ers 
forderniffen hätte halter. wollen. Die Nothwen⸗ 
bigkeit der Dinge zwang ihn, nicht nur benfelben 
Vertheibigungeftand, den er son feinem Vater ges 
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erbt hatte ‚, beizubehalten, ſondern auch ihn, nad 
Verhaͤltniß des vermehrten. Umfangs feiner Lande, 
und ber .größern Gefährlichkeit feiner politiſchen Lage, 
noch zu vergroͤßern. F 


Seit die ſtehenden Heere einmal eingefuͤhrt 
End; hat das Rachbenken der Weiſeſten und Wohl⸗ 
geſinnteſten aller Lande ‚fi: oft mit Entwuͤrfen bes 
dhäftiget, wie die Vertheibigung der Staaten auf 
:eine minder druͤckende Art bewirkl werden koͤnnte; 
:abex::immer hat. tiefes‘ Nachdenken leider auf das 
Reſultat geführt, daß — ſtehende iminer in den 
Waffen wohl geuͤbte und zum Angriff wie zur Ver⸗ 

vtheidigung, jeden Augenblick bereite Heere ein ſehr 
hartes, ſehr druͤckendes, jedoch nothwendiges und 
unvermeidliches Hebel find, weil keine andere Art 
ber Bertheidigung im Stande iſt, einem feindlichen - 
Angriffe von ſtehenden Deeren wirkſamen Widerſtand 
gu beiſten. Zwar wollen wir die Hoffnung eines 
beſſern Zuſtandes in dieſen für dad Gluͤck der Menſch⸗ 
heit wichtigen Verhaͤltniſſen keinesweges aufgeben. 
Schreiber dieſes, ſo wenig er auch geneigt iſt, von 
der nächften Zukunft gar zu glänzende Erwartungen 

zu hegen, theilt doch mit frohem Herzen bie Ausſicht, 
| welche grade jezt ſich zeigt, daß ein beſſerer Zuſtand 
in Abſi cht der Kriegseinrichtungen in unſerm Vater⸗ 
lande 


⁊ 














Eh. Fr. ic. Benehmen in Ahſicht d. Kriegswef. 915 


lande nicht mehr fehr entfernt-feyn koͤnne. Die Spam 
nung ift wirklich fo hoch. getrieben, daß es nothwendig 
fcheint,-diefelbe muͤſſe nachlaffen. Die ftehenden Heere 
find überall. fo läftig geworben, ihre Erhaltung fodext 
‚eine folhe Anftrengung aller. Kräfte,. einen fo uns 
verhaͤltnißmaͤßigen Aufwand, daß die Megterungen 
ſich zur Verminderung der großen Heere genoͤthigt 
finden wuͤrden, auch wenn die Voͤlker nicht. eine 
‚entfählebene . allgemeine Abneigung zeigten,dleſe 
drückenden. Laſten länger zu tragen, durch weile br 
Zuſtand des Friedens faſt eben fo unerträglich: with, 
als der des Krieges. Die großen Erfahrungen’ der 
neuern Zeit haben überall die Einſicht gereift ; . daB 
einzige Mittel, woburd die Voͤlker fich gegen jeben 
Angriff ſichern Eönnen, beftehe darin, daß ſie ihre 
Vertheidigung nicht einer befondern dafür bezahlten 
Klaffe von meiſtens gezwungenen Menſchen überns 

gen, ſondern diefe 'heiligfte aller Pflichten ſelbtt 
überhehmen, und deren Laft unter ſich fo vertheilen, 
daß alle Glieder der Gefellfchaft. fie abwechfelnd: trae 
gen. Nur erft wenn, die Völker zu diefer Selbfts 
vertheidigung ſowohl fähig als willig gemacht find, 
werben ftehende Heere auf biöherigem druͤckenden 
Fuß entbehrt werden koͤnnen, und nur ſo viel wohl⸗ 
geuͤbte Krieger nothwendig bleiben, um immer einen 
Stamin zu haben, an ben ſich bie bewaffnete Wolfe, 
| maſſe 
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maſſe tm Fall der Noth anfchließt, und in deren 
Anführern fie die Schrer finden koͤme, um in Eurzer 
Zeit: Im Gebrauch der Waffen bie fehlende vollkom⸗ 
mene Uebung zu erhalten. Gewiß find Einrichtungen 
dieſer Art ſehr möglih, und weil fie diefes find, 
därfen wir ihre Verwirklichung um fo gewiſſer erwar⸗ 
ten, da eben jezt in allen Landen die Nothwendigkeit 
derſelben gefühlt rated, und man überall mit Ent 
wuͤcfen diefer Art lebhaft beſchaͤftiget iſt 97). Mögen 
fie den beften Erfolg. Iaben! Moͤgen beſonders bie 

Berathungen der ebien und einſichtsvollen Maͤnner, 
welche duch den deutſchen Bundestag: vers 
einigt ſind, dem geſammten deutſchen Vaterlande 
balh einen Zuſtand geben, ber alle feine Bürger mit 
dem feurtgften Enthufiasmus und dem feften Willen, 
Für biefes Zuftandes Vertheidigung Alles aufzuopfern, 
beleben muß! Wird nur diefer Wunfch erfüllt, fo 
wird ed aud an den zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
nicht fehlen, durch welche die Laften mit möglichfter 
Gleichheit getragen und dadurch weniger brückend 
Ä J wer⸗ 





09) Es ſind Hieräber in ber neueſten Zeit in mehrern Schrif⸗ 
ten fon mande der Beberzigung der Regierungen 
mwertbe Gedanken vorgetragen. Vorzuͤglich verdient, 
nad unfrer Einfit, Aufmerkfamfeit, mas über dieſen 
Gegenſtand geſagt it in Schmidts gebaltvoller 
Schrift: Deutfhlandd Wiedergeburt. Jena 
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werben. Alle Söhne des Vaterlandes werben bie 
Faͤhigkeit erwerben, daffelbe zu vertheibigen, unb 
hierin nicht mehr eine bruͤckende Laft, fondern viels 
mehr Luft und Freude finden. Ein fo ungluͤcklicher 
Zuftand , als 'derjenige war, ben wir befchrieben has 
ben, wird dann nie wiederfehren, und deſſen Schils 
derung wird vielleicht den Nachkommen unglaublich 
und uͤbertrieben ſcheinen. 


Friedrich hat eine ſo große menſchenbegluͤckende 
Verbeſſerung nicht bewirkt, nicht einmal ſie bezielt. 
In allen ſeinen Schriften findet ſich keine Spur, daß 
er eine Abſchaffung, oder eine bedeutende Verminde⸗ 
zung bes flehenden Heers, unter den Verhältniffen 
wie fie einmal in Europa waren, nur für moͤglich 
gehalten hätte. Vielmehr fahe er bie beftändige 
Bermehrung diefes Heers, die immer vollflommnere 
Rüftung zum Kriege, als das einzige nothwendige 
‚Mittel an, feinem Staate einen dauerhaften Fries 
ben zu fihern. Hierauf ging fein unausgeſeztes Be⸗ 
fireben, dies war das Ziel feiner unabläßfgen Thaͤ⸗ 
tigkeit und Mühe. Unftreitig hat fein Beiſpiel 
hierin übel gewirkt, und die Herrfcher andrer Staa⸗ 
ten bewogen, die immer fortgehende Wermehrang 
ihrer Heere, die unaudgefezte Bereithaltung zum 
Kriege gleichfalls für nothwendige Bedingung ihrer 
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Erhaltung anzuſehen. Wundern wir und. nice. 
barüber, daß fogar ein Friedrich beyfeiner umfaſſen⸗ 
ben Einficht, bey feinem feit fo: vielen Jahren auf 
biefen Gegenftand gerichteten angeflrengten Nachden⸗ 
Een nicht auf Ideen einer beffern Einrichtung gefoms 
men ift, welche, wenn man fie einmal gefaßt hat, 
doch fo natürlich ſcheinen. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
wuͤrden dieſe Ideen auch jezt noch nicht entſtanden 
ſeyn ‚ wenn nicht die Betrachtung ber Begebenheiten, 
welche nad) Friedrichs Tode fich ereignet haben, bey 
den- Regierungen: endlich die Ueberzeugung zur Reife 
gebracht hätten, daß ein minder druͤckender Verthets 
“ Digungsftand eben fo nothmwendig als möglich fen, 
And wenn nicht auch die Völker biefe Verbefferung 
dringend verlangt,. und zugleih durch die That bes 
wiefen hätten, dag im Fall der aͤußerſten Noth ſte⸗ 
hende Heere, auch wenn fie noch fo geübt und wohls 
geruͤſtet find, doch nicht hinreichen, fondern die Voͤl⸗ 
ker felbft aufſtehen und ihren: entfchloffenen Willen 
bewähren muͤſſes, daß ſie ns si: unterbrüdten 
laffen wollen.. 


Zu dieſer Ucherzeugungem war man in der Zeit 
Friedrichs noch nicht gelangt, und dieſer große Koͤnig 
iſt hierin nicht uͤber die Anſicht ſeiner Zeit hinausge⸗ 
gangen. Doch, auch wenn ihm je -eine Ahnung ber 
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Möglichkeit einer vollkommnern Einrichtung. gekom⸗ 
men wäre,. wir zweifeln fehr, -ob ex einen Verſuch 
diefer Art gewagt haben würde. Denn in ber That 
ſcheint auch in unſrer Zeit die Hoffnung eines beſſern 
Zuſtandes vorzuͤglich nur darauf gegruͤndet werden zu 
koͤnnen, daß die Ueberzeugung von deſſen 
Nothwendigkeit und Möglichkeit bey den 
Regierungen faſt aller großen Staaten 
zugleich geweckt iſt. Hieran war aber in Frie⸗ 
drichs Zeit noch nicht zu denken. Auch unter beguͤn⸗ 
ſtigenden Umſtaͤnden wird die Verminderung der ſte⸗ 
henden Heere und deren Erſetzung durch andere Ein⸗ 
richtungen, an welche, auch wenn ſie durch die Er⸗ 
fahrung minder druͤckend befunden werden ſollten, 
doch das Volk weniger gewöhnt iſt, nur mit großer: 
Vorſicht und allmählig gefchehen muͤſſen. Ein ejn⸗ 
zelner Staat, der einen ſolchen Verſuch machen woll⸗ 
te, und dieſe Vorſicht verſaͤumte, duͤrfte ſich großen | 
Gefahren ausfegen und den Zweck ſchwerlich erreis 
chen; aud) nur für wenige Staaten, deren Herrſcher 
hierüber einen Augenblick ganz. gleichgefinnt: hächten;: 
. bürfte es fehr fchwer feyn, deshalb beftimmte Abre⸗ 
den zu treffen und ſich gegenfeitig zu binden. Fries 
drich hielt wenigftens diefes nicht rathfam. Einige 
Fahre nach dem fiebenjährigey Kriege hatte der Wie⸗ 
ner Hof den gewiß fehr wohlgemeinten Gedanken eie - 
ner 
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nee: fotchen Abrebe.: Maria Thereſia trug Friedrich 
an, die Beiberfeitigen Heere in völlig gleihem Ver⸗ 
haͤltniß zu mindern, und fi) das Wort zu geben, 
über einen Armeebeſtand, : wegen beffen man fich eins 
mal vereinbart hätte, nie hinauszugehen, wodurch fehr 
bedeutende Koften erfpart , die gegenfettigen Wers 
haͤltniſſe aber ganz diefelben bleiben würden. Fries 
drich Ichnte den Antrag ab, ohne Zweifel weil. er 
fi) überzeugt hielt, daß bie Beftimmung des Maa⸗ 
Bes, in weldhem vermindert werden follte, zu gros 
Be Schwierigkeiten finden, aud eine ſolche Einrichs 
tung, wenn fie zu Stande gebracht würde, an 
beiden Seiten eiferfüchtige Beobachtung, in wies 
fern der Abrede völlig genäget werde, zur Folge has 
Ben, unb':diefes zit unangenehmen Ersrterungen und 
Rerungen führen werde. Bey einigem Nachdenken 
findet man ſich fberzeugt, daß dieſes richtig gefehen, 
und eine ſolche Abrede zwiſchen zwey Staaten gar 
nicht moͤglich ſey. Nur ein auf gleiche Ueberzeugung 
gegruͤndetes, gleichzeitiges Verfahren aller großen 
Staaten kann eine Verminderung der ſtehenden Heere 
allmaͤhlig hervorbringen, ſo wie deren Entſtehung 
auch. einſt gleichzeitig uͤberall erfolgt iſt, weil ein 
Staat dem Beiſpiele des andern zu folgen ſich genoͤ⸗ 
thigt glaubte. Das beſſere Beiſpiel einiger unſrer 
maͤchtigſten Herrſcher, auf welches wir zu hoffen 
” und 
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uns berechtiget halten, wird aber um ſo ſchnellere 
Rachfolge finden, je unfehlbarer die Erfahrung be⸗ 
weiſen muß, daß jeder Staat in eben dem Verhaͤlt⸗ 
m, in welchem er fih ber Bürde des ftehenden 
Heers entladet, und feine Vertheidigung allein auf 
ben einzig ficherften Grund, die Fähigkeit und den 
entfchiedenen guten Willen feines Volks baut, aud 
durch den erfparten großen Aufwand und den erhöhe 
ten Wohlftand feines Landes einen Zuwachs an relas 
tiver Kraft und Sicherheit gewinnen werde, der Als 
les übertrift, was je durch Eroberer erreicht oder 
nur angeſtrebt iſt. 

Doch wenn wir Friedrich mit guten Gruͤnden 
gegen die Anklage vertheidigt haben, daß er ſein Volk 
durch ein zu großes Heer und alle zur Kriegsruͤ⸗ 
ſtung erforderlichen koſtbaren Einrichtungen zu uͤber⸗ 
maͤßig ohne Noth gedruͤckt habe; ſo unternehmen 
wir nicht, ihn von dem Vorwurf ganz frey zu ſpre⸗ 
chen, daß er die Sache etwas uͤbertrieben habe. Hat 
dieſer Koͤnig auch nicht, wie ſein Vater, die immer 
fortgehende, hoͤchſt moͤgliche Ausbildung ſeines 
Heers mit Leidenſchaft betrieben; ſo war die Sorge 
fuͤr dieſen Zweck doch eine zu anhaltende Beſchaͤfti⸗ 
gung fuͤr ihn, daß ſie ihm nicht endlich um ihrer 
ſelbſt willen haͤtte lieb werden ſollen. Dies iſt nun 
d. Dohmns Denkw. 4B. X ein⸗ 
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einmal bie Schwähe der Menſchen. Wenn wir 
lange Zeit, ununterbrochen, mit großem Eifer dies 
felben Mittel anwenden, um einen Zwed zu erreis 
hen, fo werden uns zulezt die Mittel, befonders 
wenh wir guten Erfolg derfelben erfahren, eben fo 
werth als der Zweck ſelbſt. Wir werden den Ges 
brauch jener Mittel übertreiben, vieleicht ohne an 
den Zweck felbft weiter zu denken. Died mag auch 
bey Friedrich in Abſicht des Kriegwefens bis auf eis 
nen gewiffen Grab ber Fall gewefen feyn. Er machte 
fi die Ausübung aller feiner Pflichten zur Luft; fo 
fand es ohne Zweifel auch an den Ertegerifchen Eins 
richtungen, bie feine beftändige Aufmerkſamkeit fors 
berten,, deren Anwendung und Aufficht ganz in feine 
Lebensorbnung übergegangen war, ein fehr lebhaftes 
Vergnügen, und biefes um fo mehr, je glüdllicher er 
bier in Erreihung feiner Abſichten war. Cr brachte 
fein Heer zu einer größern Volllommenheit, Fertigs 
keit und puͤnktlichen Ordnung, als irgend anders 
wo gefunden wurde. Der Anblid diefer von ihm 
sefihaffenen, von Jahr zu Jahr fortfchreitenden Voll⸗ 
kommenheit, die Bewunderung derfelben von nahen 
und fernen Zufchanern, war der gerechte Sohn für 
alle die muͤhdollen Anftrengungen,, die er fi) mit uns 
erbittficher Strenge auflegte, für die Aufopferungen 
jedes ihm angenehmers Genuftd, die wachſame 

Sorg⸗ 


— 
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Sorgfalt, bie unausgeſezte Geduld, mit der er die 
ermuͤdenſte Einfoͤrmigkeit fo vieler hier noͤthigen Ges 


ſchaͤfte ertrnug. Wir geben alfo zu, daß Friedrich 


bie Vermehrung feines Heeres. und die Eriegerifchen . 
Einrichtungen überhaupt etwas weiter getrieben has 
ben mag, als bie politifche Nothwendigkeit, auch des 
sen Richtigkeit zugegeben, durchaus erforderte; daß 
er vielleicht mit einem etwas Fleinern Heere, mit ets 
was minderer AUnftrengung, biefelbe Rolle in Europa 
hätte fpielen Fönnen. Es wird ung dieſes um fo wahrs 
ſcheinlicher, da wir überzeugt find, daß Friedrich nie. 
- auf Eroberungen ausging, fondern fein Zmed nur 
immer der war, zu Abweiſung jedes Angriffs in 
vollkommenſter Vereitfchaft zu feyn. Wer vermag. 
hier das Maaß zu beftimmen, das in gerechten 
Verhaͤltniß zu den ſtets wechfelnden Umftänden nicht 
überfihritten werben kann, ohne zum Fehler zu 
werben ? | j 


In welchem Verhaͤltniß das Kriegsheer fih zu 
der Volksmenge befunden habe, laͤßt ſich fuͤr die 
ganze Zeit von Friedrichs Regierung nicht genau be⸗ 
ſtimmen, weil ſowohl die Bevoͤlkerung als die Zahl 
der Auslaͤnder in der Armee in den verſchiedenen Pe⸗ 
rioden verſchieden geweſen iſt, und hieruͤber uns die 


genauern Data fehlen. Zu Anfang der Regieriung 


2: Tries 
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Friedrichs, war, nach feiner eignen Angabe, bie 
Stärke ber Armee an Einländern: funfzig taufend 
Mann, und er bemerft felbft, daß biefes für bie 
Volksmenge zu viel gemefen ſey. Sogleich nach der 
Erwerbung von Schlefien wurde das Heer vermehrt, 
und: mit ber machfenden Bevoͤlkerung nahm diefe 
Vermehrung verhältnigmäßig zu, bis zum fiebenjähs 
tigen Kriege. Durch diefen wurde die Volfsmenge 
fehr ‚vermindert, fowohl weil der. Krieg fo viele 
Leute wegraffte, als weil im Sande weniger geboren 
wurden; aber ſechs Jahre nach. gefchloffenem Frieden 
befand fich das Heer ſchon wieder auf dem Fuß, wie 
por dem Rriege; jedoch mag in diefer Zeit die Zahl 
ber Ausländer nad Verhältnig am höchften gebradjt 
feyn. Nach der Erwerbung von Weftpreußen fand die 
Teste große Vermehrung Statt. Da nad) ben Zuwachs 
an Lande bie Armee jedesmal in gleichem wo nicht grös 
Berm Verhältnig vermehrt wurde, fo brachte ein folcher 
Zuwachs den alten Provinzen nie Erleichterung. Inden 
lezten Jahren war das Heer auf zweihundert taufend 
Mann, vielleicht noch etwas höher, gebracht. Man | 
kann wol im Durchfepnitt annehmen, daß während 
ber laͤngſten Zeit von Friedrich Regierung ungefähr 
der vierzehnte ftreitbare junge Mann Soldat gemefen 
fey, der aber zehn Monate im Sahr beurlaubt, 
alfo dem Ackerbau und andern Gewerben bey weitem 

nicht 
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nicht ganz entzogen war. In dieſer Einrichtung lag ums 
flreitig die wichtigfte. Erleichterung, welche e8 möglich 
machte, daß eine fo ſtarke Aushebung wenigſtens wähs | 
rend ber Friedenszeit ertragen werben konnte. Dur 
die immer bedeutende Zahl ber Auslaͤnder wurde allers . 
dings bie Bevölkerung des Landes geſchont. Ob aber 
diefer Vortheil nicht durch den Nachtheil uͤberwogen fey, 
daß die Armee durch biefe Ausländer, und die Härte, 
mit welcher diefe behandelt werben mußten, merklich 
verſchlechtert wurde, — vermögen wir nicht zu ents 
ſcheiden. Daß jedoch der Mohlftand des Sandes 
Überhaupt durch das Kriegsmwefen nicht fo fehr gelits 
ten habe, wie es oft geglaubt worden, erhellet dars 
aus, daß die Volksmenge und die natürliche und Fünfte 
liche Produktion feit dem fi ebenjährigen Kriege immer 
im Zunchmen geweſen m ab. 


Wenn ein Kriegsheer brauchbar, eeitug und 
gegen einen nicht in aller Ruͤckſicht gar zu uͤberlege⸗ 
nen Feind unuͤberwindlich feyn foll, fo tft nicht genug, 
daß daffelbe zahlreih, in allen mechanifchen Webuns 
gen des Krieges vollkommen gewandt, und mit 
allen Erforberniffen wohl verfehen, auch zum puͤnkt⸗ 
lichſten Gehorſam gewöhnt fey;  fondern es kommt 
auch vorzüglich darauf an, daß es von einem guten 
Geiſte belebt werbe, ber. bewirkt, daß’ ber Officer 
X 3 wie 
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wie der gemeine Soldat feinen Beruf ſelbſt achte und 
liebe, und die Pflichten deffelben mit Luſt und Wohl⸗ 
gefallen erfülle. Cinen folchen Geift in feinem Heere 
fortdauernd zu ımterhalten, und ihn’ bey jeder Geles 
genheit neu anzufadyen, war Friedrich unabläßig bes 
müht. Bey ven Dfficieren mußte das Gefühl ber 
Ehre immer lebendig und wach feyn, und diefe Ehre 
beftand darin, bey jedem Anlaß perfönlichen Muth 
‚und Merzhaftigkeit zu bemweifen, und nicht zu dulden, 
daß je der Fleinfte Mangel diefer Tugenden aud) nur 
vermuthet werben könne. Die Ehre mußte dem Dfs 
ficier das Föftlichfte aller Güter, ihm ein £eben ohne 
Ehre ein unerträglicher Zuftand ſeyn. Streng in 
Forderungen ber ihm gebührenden Achtung von Ans 
‚dern; war: der preußifche Dfficier eben fo forgfältig, 
die Achtung, melde Andere zu fordern berechtigt was 
zen, nie zu verlegen. Weberhaupt mußte eine edle 
‚Sefinnung alle feine Handlungen auszeichnen, und er. 
‚mußte ſich über alle niedrigen Geſinnungen, beſonders 
ſchmutzigen Eigennuß, weit erhaben beweiſen. Bon 
‚den Untergebenen foberte er den firengften Gehorſam 
im Dienft, und geftattete nicht die mindeſte Wider⸗ 
rede; aber außerdem behandelte er ſie mit Menſch⸗ 
lichkeit, und ſahe gern, wenn es ſeinen Soldaten an 
nichts fehlte, wenn ſie immer wohlgemuth waren, 
und in den’ Stunden | ber Erelurg ſi ſich der Freude 
uͤber⸗ 
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uͤberließen. Während des Krieges ſuchte der preußi⸗ 
ſche Officier den feindlichen in Heldenmuth un allen 
Tugenden des gemeinfchaftlihen Berufs zu aͤbertref⸗ 


fen, aber gern bewies er dieſem alle Achtung, die 


er verdiente, und glaubte auch im feindlichen Kames 
raden ſich ſelbſt ehren zu muͤſſen; wenn er ihn uͤber⸗ 
wunden hatte, ſuchte er ihm auf alle Weiſe den Uns 
fall ertraͤglich zu machen. Auch im feindlichen Lande 
hielt der preußiſche Officier gute Mannszucht, und 
erlaubte nie, daß der ruhige Bewohner mehr leide, 
als die Verhaͤltniſſe des Krieges unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig machten. Selten hoͤrte man bey einem preu⸗ 
ßiſchen Heere von gewaltſamen Erpreſſungen, oder 
muthwilliger Verletzung der Perſonen und des Ei⸗ 
genthums der Einwohner, und wenn ſich ein Unwuͤr⸗ 
diger dergleichen Frevel erlaubt hätte, wurde es, füs 
bald es befannt geworben, Yon ben Dbern firenge 
geahndet, und der Frevler durch allgemeine Verach⸗ 
tung beſtraft. Durch diefe Menſchlichkeit und Würs 
de ihres ganzen Betragens. übertrafen wahrſcheinlich 
die preußiſchen Officiere ihre. Zeitgenoſſen in andern 
Dienſten, ſo wie durch hoͤhere Bildung und Einſicht. 
Sehr viele Officiere ſtrebten dem Beiſpiel nach, das 
ber König ſelbſt gab; 3 ſie ſuchten ſich wiſſenſchaftlich 
auszubilden und gruͤndliche Kenntniſſe in Allem zu 
erwerben, was zur Kriegswiſſenſchaft gehoͤrt. Man 

27 | wußie, 
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wußte, dies ſey das beſte Mittel ſich zu empfehlen 
‚und ſchnell "befördert zu werben; aber man wußte 
auch, daß Friedrich den bloßen Schein und oberflädys 
liche Kenntniffe nicht Yiebte und dieſelben bald ers 
kannte; man ſtrebte alfo nady grünidlicher Kenntniß. | 
Viele Dfficiere hatten ihren Beruf wirklich ſtudiert, 
und erfülleten die einzelnen ihnen ertheilten Aufträge 
um fo beſſer, da ſie den Zweck und den Zuſammen⸗ 
hang derſelben einſahen. Aber beſonders herrſchte 
waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges unter den preu⸗ 
ßiſchen Officieren der gute Geiſt, daß Jeder am eif⸗ 
rigſten bemüht war, dasjenige möglichft vollkommen 
zu thun, was ihm auf der Stufe, worauf er ſtand, 
oblag, und daß er, auch bey erweiterter Einſicht 
und erhöhtem Nachdenken, fidy nicht erlaubte, . bie | 
Entwürfe und Handlungen der Vorgeſezten tadelnd 
zu beurtheilen. Wie hoͤchſt wichtig dieſe Tugend, 
and wie ſchaͤdlich deren Gegentheil fey, hat die Ers 
fahrung der’ in neuern ‚Zeiten geführten Kriege bewie⸗ 
fen, wo der untere Feldherr zuweilen die Plane des 
ihm vorgeſezten laut tadelte und ſogar eigenntächtig 
hm entgegen zu handeln wagte, wo auch felbft 
 Bubaltern » Officiere oft mehr befchäftigt waren, Ope⸗ 
tationd s Plane für den Feldzug im. Ganzen zu mas 
ben, oder bie gemachten ber hoͤchſten Feldherrn zu 
kritiſiren, als die Pflichten ihres beſchraͤnkten Berufs 
u 
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zu erfüllen. Go etwas. wurbe in Friedrichs Deere 
nicht gehört; die hohe Meinung, welche Alle von 
des Königs Talenten, von feiner Meberficht bes Gan⸗ 
zen, von feiner ſtets regen Wachſamkeit und Beobach⸗ 
tung des Groͤßten, wie des Kleinſten hatten, ließ bey 
Niemandem einen Tadel ſeiner Unternehmungen auf⸗ 
kommen, oder wer damit hervortrat, wurde nicht 
gehoͤrt. Auch die Einſichtsvollſten waren feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß Friedrich am beſten wiſſe, was in jeder 
Lage zu thun ſey, daß Niemand beffer, als er ſelbſt, 
ſich aus einer Verlegenheit ziehen koͤnne, daß er als 
Yen feinen Gegnern an vichtigem Blick "bey weitem 
überlegen fey, und daß fogar dasjenige, was In ber 
Derne Fehler und Vernachlaͤßigung gefhienen, ges 
wiß, wenn ed näher erkannt worden, einen neuen Be⸗ 
weis eben diefer holen Einſi cht und richtigen Blicks 
geben werde. Mit hzerzlichem Wohlgefallen erzaͤhlte 
man ſich die Vorfälle ‚ worin dieſes oft. auffallenb 
und wider alled Erwarten bewährt worden, und bes - 
ſtaͤrkte Einer den Andern in dem feſten Vertrauen 
und in der achtungsvollen Anhaͤnglichkeit zu diefem 
einzigen ‘und wirklich unuͤberwindlichen Feldherrn. 
Diefen Geiſt ſuchte Friedrich auf alle Weiſe unter 
feinen Officieren zu erhalten, und uͤberzeugte fie bey 
jeder Gelegenheit von feinem Wohlwollen und feiner 
Achtung; Died seſchab auf die mannichfachſte, immer 
5 neue 
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neue, hoͤchſt einnehmende Weiſe. Jeder Beweis von 
Einſicht, Entſchloſſenheit und guter Ueberlegung, 
jede ſchoͤne muthvolle That wurde vom Koͤnige be⸗ 
merkt und nie vergeſſen, und dieſes oft bewieſen, 
wenn es am wenigſten erwartet war. Sein Beifall 
wurde immer auf ſolche Art bezeugt, daß ſie dem, 
der mit demſelben beehrt wurde, vorzuͤglich ange⸗ 
nehm ſeyn mußte, Dies ſporute ſowohl einen fols 
hen, als auch Andere zu immer neuer Anftrengung 
and ausgezeichneten Thaten. Auch der Zabel, oder 
dvdieGStrafe war immer fo eingerichtet, daß der, wel⸗ 
cher betroffen war, nicht ganz niedergebeugt und in 
ſeinen eigenen Augen zu tief herabgeſezt, vielmehr 
ermuntert wurde, durch ſein kuͤnftiges Betragen den 
begangenen Fehler gut zu machen. Die Verdienſte 
der hoͤhern Feldherren wurden von Friedrich bey jeder 
Gelegenheit gern hervorgehoben und in ihr volles Licht 
geſezt, auch durch vorzuͤgliches Vertrauen belohnt. 
Die Geſchichte ſeiner Kriege beſchrieb der Koͤnig vor⸗ 
zügli für feine Dfficiere, fowohl um die Kunft, wie 
der Krieg geführt werben muͤſſe, zu lehren, und bes 
gangene Fehler buch ihre freimüthige Erzählung 
Ichrreich zu machen, als auch die. gute Meinung, die 
er felbft von den vortreflichen Eigenſchaften ſeiner 
Armee hatte, und das Vertrauen, welches er in ſie 
ſezte, oͤffentlich zu beweiſen. Um die zum Officier⸗ 
flande - 
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ftande heftimmte Jugend zu bilden, wurden Kriegs 
ſchulen angelegt, mit deren Einrichtung fi der Koͤ⸗ 


nig fehr befhäftigte, für welche er vorzüglich ges _ 


ſchickte Lehrer auswählte, denen er felbft Infteuftigs 
nen ertheilte, Der Vorzug, den Friedrich bey Beſe⸗ 
- Kung der Dfficierftellen. ven Abel gab, mag in der 
Nation felbft, in welcher dadurch Eriegerifcher Geift 
und Ehrgefühl zurückgehalten wurde, nachtheiliger 
gewirkt haben, als in der Armee ” Der zum gemeis 
nen Soldaten angeworbene Bürgerliche. und Bauer 
wußte, daß er nach einmal beftehender Einrichtung 
nicht weiter als höchftens bis zum Unterofficter und 
Feldivebel kommen Fönne,. und er beruhigte fi bier, 
‚bey, als bey.etwas Unabänderlichem. 


Die Unterofficiere waren in ber preugifchen Ars 
mee vorzüglich. wichtig. Auf fie Fam in Unfehung 
des kleinen Dienftes befonders viel an, und fie tru⸗ 
gen. am meiften bey, ben gemeinen Diann in Ordnung 
und zu ſtets pünktlicher Erfüllung feiner Pflichten an⸗ 
zuhalten. Der Koͤnig wußte dieſes, und er hielt alſo 
darauf, daß zu Unterofficieren verſtaͤndige, geſezte und 
durchaus rechtliche Leute gewaͤhlt wurden, unter denen 
er.einen guten Geiſt, und das Gefühl der ihrem Stande 
eigenen Ehre dadurch erhielt, daß er felbft bey jedem 
Anlaß ihnen Achtung. und Vertrauen bewies, und 

dar⸗ 
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darauf hielt, daß die hoͤhern Dfficiere ein Gleiches 
thaten, und diefe nächften Vorgefezten der Soldaten 
mit befonberer Auszeichnung und Höflichkeit behan⸗ 
-belten. Zu Dfficterftellen beförderte er fie aber nur 
&ußerft felten, weil er wußte, daß biefe Leute fi) 
in ihrer Sage beffer befanden, ald wenn fie, ploͤtzlich 
in eine höhere verfezt, benen gleich gemacht wurden, 
die fie Yon Jugend an als über fih Erhabene zu bes 
trachten gewohnt waren; und in beren vonder ihrigen 
verfihiedene Sitte und Lebensweiſe fich zu ſchicken ihnen 
beſchwerlich fiel. Friedrich wußte, daß ben meiften 
Menſchen, und vorzuͤglich denen vom underdorbens 
ften natürlichften Gefühle weit mehr baran Tiegt, in 
ihrer Klaſſe und unter ihres Gleichen zu den Erften 
‚zu gehören, als in einer höhern Klaffe bie Unterften 
zu feyn, und nach deren Vorurtheilen, vielleicht wes 
‚gen ihres Herkommens, mit unverdienter Nichtach⸗ 
tung behandelt zu werben. Er belohnte alfo die Uns 
terofficiere, wenn fie vorzügliches Werdienft bewies 
fen, lieber auf andere Art, und wenn fie durch Als 
ter und Kraͤnklichkelt zum Kriegsdienſt minder taugs 
li) geworden, verforgte er fie durch gute Stellen im 
Civilftande, die gefunden Verfland, Ordnung und 
Vertrauen erfoderten, und nuzte alfo auch hier noch 
einmal die guten Eigenſchaften braver Männer. 
Beging Dagegen ein Unteroffiier einen groben ihn 

ents 
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entehrenden Fehler, ſo wurde er ſofort mit Beſchim⸗ 
pfung degradirt, ober mit noch haͤrterer Gtrafe.bee 
legt. Kenner verfihern, daß diefe Einrichtung Fine 
‚ ber beiten ind nuͤtzlichſten in der Armee geweſen ſey, 
daß gute Unterofficiere zuweilen die Mängel der Of⸗ 
ficiere erfezt, und am meiften beigetragen haben, bie 
innere gute Vefhaffenheit des preußiſchen Heers zu 
bewahren. | 


Bey dem gemeinen Soldaten wurde ein guter 
Geiſt vorzüglich dadurch unterhalten, daß ihm für 
ſich felbft und feinen Stand Achtung eingeflößt ward, 
der Beifall feiner Dbern ihm über Alles werth war, 
und er biefes Beifalls fi) verfichert halten konnte, 
wenn er feine Pflichten mit Puͤnktlichkeit und Ord⸗ 
nung erfüllte Gute Kompagnies Chefs ließen es 
fich befonders angelegen ſeyn, ihre Soldaten gut zu 
ziehen, weniger durch Strafen, als durch Ermuntes 
sung und gute Behandlung derer, welche fi burch 
Ordnung ımd Gittlichfeit des ganzen Betragens vor 
Andern audzeichneten. Ben dem geringen Solde 
wurde ed dem aemeinen Soldaten fihwer , feinen Uns 
terhalt nur nothbürftig zu geroinnen, befonders wenn 
er verhetrathet war und Kinder hatte. Zum Heira⸗ 
then wurde baher eine befondere Erlaubnig erfodert, 
und diefe nur dann ertheilt, wenn ber Soldat nach⸗ 

weiſen 
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wetfen ronnte , daß er, außer feinem Traktament, 
auch durch ſeinen anderweitigen Erwerb im Stande 
ſey, eine Familie zu ernaͤhren. Wohldenkende Of⸗ 
ficiere ſahen darauf, daß ihre Soldaten eine gute 
Wirthſchaft fuͤhrten, und wirklich befanden Manche 
berſelben ſich, beſonders in Garniſonen, wo es an 
Arbeit nicht fehlte, in einer ganz behaglichen Lage, 

und auch in dieſem Stande wurden zufriedne Men⸗ 

ſchen gefunden. Am wenigſten' war dies der Fall in 

der Eöniglichen Garde, worin der ſtrengſte Zwang und 

die größte Einfoͤrmigkeit des kleinen Dienſtes uners 

traͤgliche Plagen waren. Mancher Soldat berfelben 
kam oft in Jahren nicht aus den Thoren von Pots⸗ 

dvam, Feiner durfte heirathen, weshalb auch Aus⸗ 

ſchweifungen aller Art hier herrſchend waren, und 
in keinem Regimente ſo viele Selbſtmorde, wie in 

dieſem vorkamen. Auch bey dem gemeinen Soldaten 

war die hohe Meinung, welche derſelbe von Frie⸗ 
drichs Alles uͤbertreffenden Einſichten ‚der Feſtigkeit 
ſeines Charakters, und auch von ſeinem Gluͤck hatte, 

eine wichtige Triebfeder, um ihn immer bey gutem 

Muth zu erhalten. Die Herablaſſung und Theil⸗ 

nahme, welche der große Koͤnig bey jeder Gelegen⸗ 

heit auch dem gemeinen Soldaten bewies ſeine 

| N Bes 
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| am 








Ch. $r. II ꝛc. Benehmen in Abſicht d. Kriegoweſ. 335 


Bereitwilligkeit, gleiche Entbehrungen und Muͤhſe⸗ 
ligkeiten ſelbſt zu erdulden, erwarb ihm das Herz 
und bie Liebe des gemeinen Mannes. Jeder war 
ftolg darauf, unter dieſem Könige: zu dienen, und 
man will bemerkt haben, daß während des fiebens 
jährigen Krieges, wo die Defertion in den nahe bey 
einander ftehenden Heeren oft groß mar, biefelben 
Leute ſich ungleih braver und beffer bey Friedrichs 
Heere, als bey den feindlichen bewieſen haben, u 


Der Glaube an Friedrichs Gluͤck that bey dem 
Soldaten auch fehr viel. Sie waren feft uͤberzeugt, 
der Koͤnig ftehe unter dem befondern Schutze ber 
Vorſehung, und, troß aller Wechfel des Schickſals, 
werde er am Ende doch gewiß oben bleiben. Die fo 
außerordentlihen Begebenheiten des fiebenjährigen 
Krieged, das immer vergebliche Anftreben fo vieler 
Feinde, die oft wunderbare Rettung des Königs, 
hatten diefem Glauben eine große Fefitgkeit gegeben; 

| | es 





am Wachtfeuer der Soldaten erwaͤrmen, oder mitten 
unter ihnen bingeſtreckt, ſich einem kurzen Schlummer 
uͤberlaſſen ſehen. Auch ritt er oft neben den marſchi⸗ 
renden Soldaten und börte ihren traulichen Geſpraͤchen 
oder muntern Liedern gu, gleich jenen römifchen Feld⸗ 

- berrn, deren Triumphwagen die Soldaten voranzogen 
und oft fogar Spottlieher uf ben fegenben Feldherrn 
fangen, 
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es berrichte in der Armee, bey einem großen Theile 
ber. Dfftciere ſowohl ald der Gemeinen, ein religiöfer 
Geiſt⸗), ben Friedrich allerdings noch ſehr wuͤrde ver⸗ 
mehrt haben, wäre er ſelbſt von gleichem Geiſte belebt 
gewefen. Hätteer audy nur zuweilen dem Gottesbienfte 
Beigewohnt , und nach großen: Tagen ein religisfes 
Feſt in feinem Beiſeyn feyern laſſen (welches aͤußerſt 
felten gefchehen ift), es würde fehr gewirkt haben. 
Des Königs Anfichten und Weberzeugungen erlaubten 
diefes nicht, und andere, als er hatte, wollte er 
wicht heucheln. Uber zum Gluͤck Eannte die Menge 
bie irreligtöfe! Denkungsart des Königs nicht genau, 
und wenn ihm zuweilen eine Aeußerung entfiel, welche 
auch fein Vertrauen zu der Vorſehung bewies, fo 
wurde diefe begierig aufgefaßt, verbreitet und machte 
‚großen Eindruck. | 


Die Ausfiht des gemeinen Soldaten für das 
Alter war fihredlih. Die Zahl derer, welche in 
ben Snvaliden s Käufern aufgenommen werden Eonns 
ten, war nad) Verhältniß der Bebürftigen fehr Elein, 
und die Unterftüßung, welche einige außer denfelben. 

erhiels 





99) Gute Seldprediger trugen fehr bep, Denfelben zu untere 
halten. Man wird Hiervon durch Lefung der Schriften 
Küfers, eines gemwefenen Feldpredigers, (S. von 
bemielben Beilage D6. Ar. 59. 60.) ſehr überzeugt. 
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erhielten, Außerft unbedeutend. Hoͤchſte Dürftigfeit 
und gänzliche Verlaffenheit war daher, wenn fie Feine 


Verwandten hatten die fi) ihrer annahmen, das 


Säidfal derer, welche im muͤhvollſten Dienfte ihre 


Leben der WVertheidigung des Vaterlandes gewidmet. 
hatten. Daß Friedrich den fehr wichtigen Nachtheil, 


ben dieſes hatte, nicht eingefehn, und warum er dem 


Uebel nicht abgeholfen hat? gehört gu ben Unbegreifs. 


lichkeiten. Auch für bie Erhaltung und Erziehung 
der Kinder der gemeinen Soldaten wurde unftreitig 


zu wenig geforgt. Es ift auffallend, daß es ber 


Aufmerkſamkeit des Königs hat. entgehen koͤnnen, 


wie durch dieſe Kinder, deren viele im Elend umlas _ 
men, bie Armee treflich hätte ergänzt werden Eine 
nen, und daburd der drüdende Zwang ber Einges 


bornen zu Kriegsdienſten, und bie koſtbare Werbung 


der meiſtens ſo unſichern Auslaͤnder wenigſtens zum | 


Theil zu erfparen geweſen wären! 


Nun wäre noch zu veben von dem Gebrauch, 
den Friedrich von feinem fo mohlgeübten Heere wirds 
lich im Kriege gemacht hat, von. dem Eigenthüms 


Tichen feiner Kriegskunft beim Angriff und bey ber 


Wertheidigung, und in allen Beziehungen. Hieruͤber 


zu reben gehörte allerdings zu einer vollſtaͤndigen Cha⸗ 
rakteriſtik Friedrichs, deſſen Feldherru-Rolle eine 
9 Dobms Denk. 4%. ’ ſei⸗ 


—* 
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feiner bebeutendfien war. Aber ber Berfafler, ein 
Laye in der Kriegsriffenfchaft, wuͤrde weber für 
Kenner noch Nichtkenner belehrend und unterhaltend 
genug über dieſe Dinge fchreiben koͤnnen. Cr unters 
läßt e8 daher licher ganz, doch wuͤnſcht er fehr, daß 
ein Militair, der, gleich ‚befannt mit der ältern 
Kriegsgeſchichte, als verteaut mit den Grundfäßen 
der neuern Kriegswiſſenſchaft, die Luͤcke, welche wir 
in unſerm Werk abſichtlich laſſen, ausfuͤllen, und 
Friedrich ſchildern moͤge als Feldherrn mit allen ſei⸗ 
nen Vorzuͤgen und Mängeln, in unpartheiifcher Vers 
gleihung mit den edelften (denn nur dieſe dürfen nes 
ben Friedrich genannt werden), die vor und nad) ihm 
eine Kunſt geübt haben, welche den feltenften Verein 
der außerorbentlichften Talente des Geifted und eine 
eben fo feltne Größe und Stärke des Charakters 
fodert. Da das Andenken an Friedrihs Feldzuͤge 
noch genug erhalten ift, um Beziehungen auf deren 
Gefchichte ganz zu verftehen, und da vor den Augen 
ber jeßigen Zeitgenoffen Kriege nach ganz andern 
Grundfägen, als die feinigen, geführt find, fo fcheint 
und grade jezt ber bequeme Zeitpunkt zu feyn, um 
eine folhe Schilderung, wie wir fie uns denken, zu 
unternehmen. Im preußiſchen Heere Befinden ſich 
gewiß mehrere Maͤnner mit allen Kenntniſſen ausge⸗ 
ruͤſtet, um dieſelbe auf die lehrreichſte Art entwerfen 
ee |; 


\ 
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zu koͤnnen. Möchte unfer Wunſch einen dieſer Faͤ⸗ 
higen ermuntern! 


Naͤchſt der Sorge fuͤr die Vertheidigung ſeines 
Volks, der Unabhaͤngigkeit und der Ehre ſeines 
Staats, war es Friedrich als Regent das angele⸗ 
genſte Geſchaͤft, feinen USerthanen eine gute Rechts⸗ 

pflege zu verfchaffen. „. e wußte, daß den Mienfchen 
unter allen Vortheilen der bürgerlichen Gefellfchaft 
bey weitem der wichtigfte ift, Perfon und Eigenthum 
gegen jede Beeinträchtigung geſchuͤzt zu miffen, alle 
ihre Nechte gehörig beftimmt, und Gerichte zu haben, 
durch welche entfichende Streitigkeiten bald. und unpars - 
theiiſch entfchleden werben. Er mußte, daß wenn ihre 
Forderungen in Abſicht digfes, Punkts befriedigt wer⸗ 
den, fie manchen andern Drudk des geſellſchaftlichen 
Vereins leichter tragen, dagegen gar kein anderer 
Vortheil, ſey er auch noch ſo groß, den Mängel 
guter Rechtöpflege je zu erfeßen vermöge. Deshalb 
war Friedrichs unabläßiges-ernftliches Gefchäft, feinen 
Unterthanen möglichft gute Gefeße und fchnelle unpar⸗ 
theitfche Rechtspflege zu verfchaffen. Man kann mit 
Wahrheit fagen, daß er mit diefem Gefchäft anges 
fangen, und mit eben demfelben geendet habe. Diefe 
feine wohlgemeinte Thaͤtigkeit iſt auch immer allges 
mein anerkannt und gepriefen, nur bat man hie zu⸗ 


D3 a weis 
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weilen, wol gar in ber Meinung fie recht hoch zu er⸗ 
heben, in einem umichtigen Lichte dargeftellt, und 
Friedrich die Abſicht beigemeflen, Alles, was vor 
Ihm in Abfiht auf Gefeßgebung gefchehen war, als 
zu unvolllommen ganz zu vertilgen, und in biefem 
Fache etwas durchaus Neues und idealiſch Vollkom⸗ 
menes zu ſchaffen. So etwas hat er nie angeſtrebt. 
Dazu hatte er uͤber das, was durch Geſetze in der 
Welt von jeher erreicht iſt, und erreicht werden kann, 
zu viel nachgedacht. Wir koͤnnen hieruͤber gar nicht 
im Zweifel ſeyn, da er ſeine Gedanken uͤber dieſe 
Materie in mehrern Stellen feiner Schriften ꝛ00) 
deutlich genug geaͤußert und dadurch bewiefen hat, 
daß er in feiner Unterfuhung des Urfprungs aller 
Gefeßgebung bis zu eben ben Graͤnzen gekommen war, 
über welche hinaus die Eundigften Forfcher nody immer 
nicht 





200) NHieber gebört befonders ein in den fruͤhern Regie⸗ 
sungsjabren geichriebener Auffag: dissertation sur 
les raisons d’etablir ou d’abroger les loiz. 
©; denfelben in-Oeuvres de Freddric publies de 
son vivant T. II. p. 165. Dringt Friedrich gleich 
nicht ſebr tief in Die Materie ein, und redet über Die 
Beießgebung aller Staaten etwas zu oberfläcblich, ver⸗ 
weilt er auch oft mehr bep äffentlihem Recht und 
Verfaſſung der Staaten, als beim Privatrecht, von 
bem er doch nur reden wollte; fo bemährt diefe Schrift 
doch genug, daß er die Befchränftpeit unſter Kenntniß 
in diefer Materie fehr gefühlt babe. 
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nicht gebrungen find. Ueberall, wo bie Alteften Jahr⸗ 
bücher oder Reifebefchreiber in ben entfernteften Zeiten 
und MWeltgegenden und Menſchen zeige, ſind dieſel⸗ 
ben, ſchon mehr oder minder vollkommen, mit eins 
ander verbunden. In den äußerft feltnen Fällen, 
wo man ein durch fonderbare Zufaͤlle in früher Kinds 
heit verirrtes menfchliches Weſen ganz einzeln gefun⸗ 
den, war baffelbe ein Thier, das, wenn es nicht 
aufgefangen unb gepflegt wurde, ohne fi fortzus 
pflanzen als ein ſolches bahinwelfen mußte. Aber 
mo unter allen Himmelsſtrichen mehrere Menſchen 
neben einander gefunden wurden, waren fie auch im 
Beſitz von Eigenthum und Rechten, und hatten bes 
reits Einrichtungen getroffen ,. um biefen Beſitz gegen 
fremben Angriff zu behaupten, und ihn auch anf bie 
Nachkommen weiter zu bringen. ie dieſer Vefig 
und diefe Einrichtungen urſpruͤnglich entfiauben feym . 
mögen, ‘darüber fehle überall bie Kunde. Go wie 
Yes, was ben Lirfprung der Dinge betrift, . über 
alle Geſchichte hinausreicht, fo wiffen wir auch durch⸗ 
aus nichts vom Anfang ber Geſetzgebung und geſell⸗ 
ſchaftlicher Einrichtungen. Wo bie Altefte ſchriftlich 
aufbehaltene Geſchichte anhebt, da finden wir. nirgends 
erfte Gefeßgeber, die. etmas ganz Neues ges 
fhaffen hätten, fondern überall dur Reformates 
ven, bie das MWeftehende, mas ſchon vor ihnen da 

r „3 war, 
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war, auöbeflerten, ergänzten, näher beftimmten und 
bann beftätigten. Ein Mehreres, als biefed, vers 
mag, alfo-auch Fein Megent. in dem verfeinerten Zus 
Rande ber. Bildung de ber neueren Bert, 

Senf fahe auch Friceih die Sache fi am, 
und fo wollte er in feiner. Gefeßgebung nie etwas ‚Ans 
deres, ald den Mängeln und Gebrehen, bie vors 
handen waren, abheifen ;: und bie Geſetze, die er in 
ſeinen Landen fand, fo weit verbeſſern, daß ſie den 
Beduͤrfniſſen und der Bildungsſtufe ſeiner Untertha⸗ 
nen moͤglichſt angemeſſen wuͤrden. Hieruͤber hinaus⸗ 
zugehen ‚war nie. ſein⸗Gedanke. Durch die Klagen, 
die bis zu ihm gelangten, und die er mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit anhoͤrte, glaubte er zu bemerken, daß die 
Haupturſachen der Uebel, welche das Volk druͤckten, 

theils in den ſo verſchiedenen, oft einander widerſpre⸗ 
chenden, dunkel ausgedruͤckten, in einer fremden, 
laͤngſt nicht mehr unter uns geſprochenen Sprache 
verfaßten, nicht einmal in aͤchten Handſchriften auf 
‚und gekommenen, baher don: den Rechtsgelehrten 
verſchieden/ außgelegten und angewandten Gefeßen lies 
gen; theils aber durch die Unwiſſenheit, Nachlaͤßig⸗ 
keit, ben Eigennutz und andere boͤſe Leidenſchaften der 
‚Richter und Advokaten veranlaßt werben. Es war 
daher ſein angelegenſter Wunſch, in ſeinen Staaten 
Zu. bie 


m. 
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bie" Verſchiedenheit, Werworrenheit und Zweideutig⸗ 
keit der Rechte abgethan, und ſtatt deren ein feſtes, 
ſicheres und allgemein verſtaͤndliches Recht, und dann 
eine ſolche Rechtspflege eingeführt zu fehen, vermittelſt 
‚welcher die Gefege mit völliger Unpartheilickeit ans 
gewandt, und alle Streitigkeiten in moͤglichſt kurzer 
Zeit genau und ganz. vollftändig entfchieben wuͤrden. 
Friedrich wußte vecht gut, daß es in den verfchieber 
nen Provinzen, bie. feinen Staat ausmachten, - eine 
Menge fehr verfhiebener, zum Theil recht guter Ges 
feße gab, bie theild von frühern Regenten ſchriftlich 
verfaffet, theild durch undenklihes Herkommen und 
©itte, deren erfte Entftehung Niemand anzugeben - 


vermag, Gültigkeit erhalten hatten, daß neben bie. 


fen allen das roͤmiſche Geſetzbuch in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len, für welche es. gar Feine einheimiſche Norm gab, 
die alleinige Entſcheidung war, daß aber diefe. mans 
cherley Gefege theils in Abſicht des Laͤnderumfanges, 
binnen welchem fie galten, befchränft, . theild eines 
verfchiedenen Sinnes fähig waren, und von den Ges 
richten und Rechtsgelehrten nicht an allen Orten unb 
zu allen Zeiten gleich ausgelegt wurden. Dieſe Win 
berfprüche brachten Ungemwißheit des Rechts und’ des 
Beſitzes hervor, welche eine fruchtbare Quelle vos 
GStreitigleiten waren, ohne dag man dem einen oder 
ben andern flreitenden Xheile deshalb eine Schuld 
Da. bes 


344 u Nenunzehntes Kapitel. 


beimeffen konnte. Dieſem Uebel wollte Friedrich abs 
geholfen wiſſen; er hatte alſo grade eben die Abſicht, 
hie uns von etnem berühmten Herrſcher ber alten Zeit, 
 welder ihm an Größe des Geiſtes und an Erhabens 
beit der Gefinnungen in allem Betracht verglichen 
werben kann, erzählt wird, und wir wiſſen in der 
That den Zweck, welchen Friedrich fein’ganzes Leben 
hindurch verfolgte, nicht beſſer auszudruͤcken, als 
mit eben den Worten, welche ein Geſchichtſchreiber *o") 
gebrauht, um Caͤſars Zweck anzugeben: „jus 
„eivile ad certum modum redigere atque ex 
„immensa diffusaque legum copia optima 
„quaeque, et necessaria in paucissirnos con- 
„ferre libros —. Grade biefes, und durchaus 
nicht mehr,. wollte auch Friedrich. Cr wußte fehr 
wohl, daß bas römifche Recht große Vollkommen⸗ 
heit. habe, und daß auch in ben Äbrigen Gefegen, 
welche in feinen Landen feit ben älteften Zeiten gals 
ten, fehr viel Gutes ſey. Diefes abzufchaffen fiel 
ihm ‚nicht ein; er wollte nur die zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Rechten fi findenden Widerſpruͤche ent⸗ 
ſchieden, die in allen befindlichen Dunkelheiten auf⸗ 
geklaͤrt, alles verſchiedener Deutung Faͤhige genau 
befiimmt ; und nür baßjenige ganz weggeräumt has 


303) ©. Suetonins Vita Caesar. C 44. 
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ben, was für den gegenwärtigen Zuſtand der Bil⸗ 

dung, und für bie jeßigen Sitten und Beduͤrfniſſe 
nicht mehr paßte, ober was auf Spigfinbigleiten 
und verfchiebenen Meinungen der Rechtsgelehrten 
alter und nener Zeit beruhte; alles vorhandene Gute 
und für jetzige Verhältniffe Vrauchbare abet follte 
gefammelt, genau beftimmt und ind Kurze gezogen 
werben. Es follte durchaus Fein Zweifel mehr blets 
ben über das, was in feinen Sanden Rechtens ſey, 
und die Gefege follten in ber Landesſprache und-- tn 
einer allgemeinen verftändlichen Schreibart abgefaßt 
feun, zugleich aber follten der Willkuͤhr und den Lei⸗ 
denfehaften derer, welchen bie Anwendung ber Geſetze 
übertragen war, ſolche Schranken geſezk, und für bie 
‚endlihe Abmachung aller Rechts » Streitigkeiten folls 
ten ſolche unuͤberſchreitbare Zeitperioden beſtimmt 
werden, daß uͤber ungerechte Erkenntniſſe, oder Ver⸗ 
zoͤgerung des Rechts, mit Grunde keine Klage mehr 
gefuͤhrt werden koͤnne. 


In dieſem Sinne hat Friedrich waͤhrenb feiner 
Regierung zu zweien Malen ſich ſehr ernſtlich und 
eifrig damit befchäftiget, Geſetzgebung und Rechts⸗ 
pflege zu verbefiern. Das erfte Mal gefchahe dieſes, 
wie er, nach dem zweiten fehlefifchen Kriege, eines 
dauerhaften Friedens zu genießen hoffte, Merkwuͤr⸗ 
5 ditg 
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big tft, daß gerade zu eben diefer Zeit,. um die Mitte 
bes achtzehnten. Jahrhunderts, in zwey andern Deutz 
ſchen Landen das Beduͤrfniß einer beffern Gefeßgebung 
ebenfalls fühlbar wurde, und die Megenten von 
Oeſterreich und. Bayern, gleich dem preußiſchen, ernſt⸗ 
haft darauf ausgingen, ihren Völkern neue, den jetzi⸗ 
gen Verhältniffen und Gitten augemeflene, Geſetze zu 
geben. Maria Thereſia fezte zu diefem Zwede im 
Sahre 1753. eine Commiffion erfahrner Nechtsgelehrs 
sen. nieber, welche 1767 ein Geſetzbuch zu Stande 
brachte, dad, wenn es auch vielen Mängeln abhalf, 
doch den Abfichten der großen Monarchin noch nicht 
Genuͤge that '°). „Die Vollendung dieſer wichtigen 
Arbeit blieb ihe während ihrer ganzen Megierung 
wichtig, ſie hat aber dieſelbe nicht erlebt ; ihre Nach⸗ 
folger bewieſen gleichen Eifer fuͤr dies Unternehmen, 
en 5 on und 





\ 03) Der Entwurf dieſes neuen Geſetzbuchs wurde der Mos 
narchin in acht ſtarken Folianten vorgelegt; fie gab ihn 
mit dem Befehl nochmaliger Umarbeitung zuräd, und 
machte befonbers darauf aufmerkffam, , daß aus dem 
‚ Gefegbuc Alles wegbleiben müffe, was in ein Lehrbuch 
des Rechts geböre. Sie ſchrieb vor, Alles in moͤglichſt 
einfache Säge zu faſſen, Zweideutigkeit und Undeuts . 
lichkeit zu vermeiden, und das römifche Recht nie wei⸗ 
ser, als infofern es mit ber natürliden Billigfeit 
übereinftimme, beisubehalten. Sie verfuhr alfo in 
biefer Sache gerade nacd benfelden Grundſaͤten, als 
Friedrich. | 
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und daſſelbe hat endlich in unſern Tagen durch Kaiſer 
Franz I in hoher Vollkommenheit vollendet werben 
koͤnnen 10), Auch Churfürft Mer Jofeph von 
Bayern ließ zu eben jener Zeit, von gleich loͤblichem 
Eifer belebt, an einem nenen Geſetzbuche für feine 
ande arbeiten, befien Vollendung er auch noch ers 
Yebt bat), - Wenn glei Friedrichs Thaͤtigkeit 
in diefem Fade ſchon einige Fahre früher atigefangen 
hat fo wollen ‚wir doch nicht behaupten, , .ba wir 

| bierůber | 
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-..303). Im I. 1811 If erſchienen: Allgemeines. Ip 
| „gerlihes Gefenbub für die gefammten 
„dentfhen Erbiande der äfterreihifhen 
„Monarchie.“ Es haben an bemielben Die einfichtew 
vouſten und erfahrenſten Rechtögelehrten gearbeitet, und 
allerdings bie Fortſchritte benuzt, welche durch das preu⸗ 
ßiſche Geſetzbuch und nach demfelben die legislatoriſche 
Einſicht in Deutſchland gemacht hatte. Einer der th&s 
tigſten Mitarbeiter, Herr von Zeiller, bat in der 
„Vorbereitung zur neueſten oͤſterreichi⸗ 
—„ſchen Gefetzkunde, Wien 1810, eine ſeht 
‚belehrende Nachricht gegeben, ‚und einen guten Abriß 
Diefes Geſetzbuchs findet man in: Gonners „Archin 
„für die Geſergebung und Reform des ju⸗ 
„riſtiſchen Studiums. ater Sb; ateö Heftü 
„Landshut 1814... ; 


ı 204) Das baverifhe Geſetzbuch If 1750 angefangen, und 
1768 vollendet. Der Halpturheber defelben war der 
Kanzler Baron von Kreitwaver, ein Mann von 
" großei Einſicht und Setebrfantii, 
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weilen, wol gar in der Meinung fie vecht hoch zu ers 
heben, in einem unrichtigen Lichte dargeftellt,. und 
Friedrich die Abſicht beigemeffen, Alles, "was vor 
ihm in Abſicht auf Gefeßgebung geſchehen war, als 
zu unvolllommen ganz zu vertilgen, und in biefem 
Fache etwas durchaus Neues und idealiſch Vollkom⸗ 
menes zu ſchaffen. So etwas hat er nie angeſtrebt. 
Dazu hatte er über daB, was durch Geſetze in ber 
Melt von jeher erreicht iſt, und erreicht werden Tann, 
zu viel nachgedacht. Wir Fönnen hieräber gar nicht 
im Zweifel feyn, da er feine Gedanken über .diefe 
Draterie in mehrern Stellen feinee Schriften 200) 
deutlich genug geäußert und dadurch bewiefen hat, 
daß er in feiner Unterfuchung des Urſprungs aller 
Geſetzgebung bis zu eben ben Gränzen gekommen war, 

über weldhe hinaus die kundigſten Forſcher noch immer 
| u | nicht 





200) Dieber gebört befonderd ein in den fruͤhern Regie 
rungsjadren gefchriebener Yuffag: dissertation sur 
les raisons d’etablir ou d’abroger les loix. 
©. denfelben in-Deuvres de Frederic publids de 
son vivant T. II. p. 165. Dringt griedri gleich 
nicht ſebr tief in die Materie ein, und reber über bie 
Gefeßgebung aller Staaten etwas zu oberflaͤchlich, ver⸗ 
weilt er auch oft mehr bep äffentlihem Recht und 
Derfaffung der Staaten, als beim Privatrecht, von 

dem er doch nur reden wollte; fo bewährt dieſe Schrift 
doch genug, daß er die Beſchraͤnktheit uniter Kenntniß 
in dieſer Materie fchr gefühlt babe, 


‘ 
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nicht gebrungen find. Ueberall, wo die aͤlteſten Jahr⸗ 
buͤcher oder Reiſebeſchreiber in den entfernteſten Zeiten 
und Weltgegenden uns Menſchen zeigen, ſind dieſel⸗ 
ben, ſchon mehr oder minder vollkommen, mit ein⸗ 
ander verbunden. In den aͤußerſt ſeltnen Faͤllen, 
wo man ein durch ſonderbarẽe Zufaͤlle tr fruͤher Kinds ' 
heit verirrted menfchliches Weſen ganz einzeln gefuns 
den, war daſſelbe ein Thier, das, wenn ed nicht 
aufgefangen und gepflegt wurde, ohne ſich fortzus 
pflanzen als ein ſolches dahinwelken mußte. Aber 
wo unter allen Himmelsſtrichen mehrere Menſchen 
neben einander gefunden wurden, waren fle auch im 
Veliß;von Eigenthum und Rechten, und hatten bes 
reits Einrichtungen getroffen ,.mın biefen Beſitz gegen: 
fremben Angriff zu behaupten, und ihn aud anf bie 
Nachkomnien weiter zu bringen. Wie biefer Vefig 
und diefe Einrichtungen urſpruͤnglich entſtanden ſeyn 
mögen, "darüber fehlt uͤberall die Kunde. Bo wie 
Alles, was den Urfprung der Dinge betrift, . über 
alle Geſchichte hinansreicht, fo willen tote auch durch⸗ 
aus nichts vom Anfang ber Geſetzgebung und geſell⸗ 
ſchaftlicher Einrichtungen. Wo bie Altefte ſchriftlich 
aufbehaltene Geſchichte anhebt, da finden wir. nirgends 
erfte Gefeßgeber, die. etwas ganz Need, ges 
Schaffen hätten, fondern uͤberall nur Reformates 
zen, bie das Beſtehende, was fihon vor ihnen da 

| r N3 war, 
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war, auöbefferten, ergänzten, vaͤher beſtimmten und 
bann heftätigten. Ein Mehreres, als biefed, vers 
‚mag. alfa aud) Fein Regent in dem verfeinerfen Zus 
Rande ber. Bildung ber neuern Beil. 
Senig fahe us Friebeich die Sache 6: att, 
‚und fo wollte er tn feiner. Gefeßgebung nie etwas ‚Uns 
deres, als den Mängeln und. Gebrechen, die vor⸗ 
handen waren, abhelfen, und die Gefeße, bie er. in 
“ feinen Landen fand, fo weit verbeffern, daß ſie ben 
Beduͤrfniſſen und. der Bildungsftufe feiner Unterthas 
sen moͤglichſt angemeffen würden. Hieruͤber hinaus; 
jugeben war nie. ſein, Gedanke. Durch. die Klagen, 
die / bis zu ihm gelangten, und die er mir" Aufmerk⸗ 
famkeit anhoͤrte, glaubte er .zu bemerken, baß bie 
Hanpturfachen ber Uebel, welche das Volk druͤckten, 
theils in den ſo verfihiedenen "oft einauder widerſpre⸗ 
chenden, dunkel ausgedruͤckten, in einer” fremden, 
laͤngſt nicht mehr unter uns geſprochenen Sprache 
verfaßten, nicht einmal in achten Handſchriften auf 
uns gekommenen, daher dom’ ben Rechtögelehrten 
verſchieden/ außgelegten und angewandten Gefeßen Lies 
gen; theils aber.durdy die Unwiſſenheit, Nachläßigs 
Leit, don Eigennutz und andere böfe Leidenſchaften der 
‚Richter ‚und Advokaten veranlaft werben. Es mar 
daher fein angelegenfter Wunſch, in feinen Staaten 
| ol bie 
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von großer Fähigkeit und umfaſſenden Kenntuiffen in 
allen Fächern rechtlichen Willens, großer Arbeitfams 
Feit und Xhätigfeit, auch, fo viel wir erforfchen koͤn⸗ 
nen, von rechtfcheffenem Eharalter, welches auch 
Friedrichs Urtheil über ihn beftätigt, obgleich über 
die Härte, die er bey ben Reformen bewiefen haben 
fol, oft geklagt ift; was aber unbillig ſcheint und bes 
greiflich mird, wenn man erwaͤgt, daß durch die eins 
geführten Verbefferungen nicht nur herrfchende Mei⸗ 
nungen in ihrem langen Beſitz geſtoͤrt wurden, fons 
bern auch viele Menfchen an Einkünften fehr verloren, . 
welche fie durch die alten Misbraͤuche ‚gehabt hatten, 
auch die Dbliegenheiten des Dienſtes nad) ben neuen 
Vorſchriften Manchen beſchwerlicher fallen mochten, 
als ſie bisher geweſen waren. 


Mit der Prozegorbnung wurde ber Anfang ber 
Verbefferung gemacht, weil der König mit ben Bes 
ſchwerden über die Werwidelung und Langſamkeit der _ 
Rechtspflege am meiften war behelliget worden. Bis. 
dahin galten in den verſchiedenen Provinzen verſchie⸗ 
dene oft ſehr von einander abweichende Prozeßordnun⸗ 
gen; unſtreitig ein großes Uebel! Statt deſſen follte 
aun 
Verdienſ edre, tie der König. in dem Hofe des Ge⸗ 
- baudes, in welchem die bhöbern Juſtiz⸗Collegia fi® 


verfammelten , ein marmornes Brnadud deſſelben auf⸗ 
ſtellen. 
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sum in allen Lauben ein gleichförmiges Berfahren « ein⸗ 
gefuͤhrt, und dieſes ſo vereinfacht werden, daß jeder 
Prozeß binnen einem Jahre durch alle Inſtanzen zu 
Ende gebracht wuͤrde. Man kann denken, daß die⸗ 
ſes uͤberall eine ſehr auffallende Veraͤnderung hervor⸗ 
brachte °7). Da aus Pommern die meiſten Klagen 
eingegangen waren, fo wurbe für diefe Provinz die 
neue Prozeßordnung zuerſt, unter dem Namen Codex 
Fridericianus Pomeranicus, eingefuͤhrt. Nach der⸗ 


ſel⸗ 





107) Auch verurſachte dieſe Neuerung nicht aͤberal Zufrieden⸗ 
heit, ſelbſt nicht bep den ſtreitenden Partbepen ‚ und der 
Koͤnig erfuhr, daß die Richter und Advofaten nicht allein 
an der Menge und langen Dauer ber Prozeſſe Schuld 
wären. Einſt beklagte fich ein Pommerfcher Edelmann 
fehr bitter über die unerträgliche Langſamkeit, die er 
dep allen Gerichtshöfen erfahren müffe, und reichte eine 
ange Lifte von Prozeſſen ein, die er bereits feit vielen 
Jadren betreibe, aber mit denen es gar nicht aus ber 
Stelle wolle. Der König bezeugte fein Bedauern, und 
meldete dem Manne, er babe alten Gerichten, bey denen 
feine Progeffe andängig wären, ernſtlich befehlen, Dies 
felben auf das Schleunigfte vorzunehmen und gaͤnzlich 
abzumachen; der Koͤnig hoffe, dieſes ‚werde wirfen, 
und binnen einem Jahre fole der Supplifant feinen 
einzigen Prozeß mehr haben. Aber diefer antwortete 
nun: „er danke zwar fehr .für die große Gnade, bitte 
„jedoch, ed mit dem Befohinen nicht gar zu firenge zu 
„nehmen, denn er wuͤnſche doc einige feiner Prozeffe 
„übrig zu behalten, und nicht gleich neue anfangen zu 
„dörfen, da er ohne Prozeſſe nicht leben koͤnne, indem 
„er an dieſen Beitversreib von jeber gewoͤhnt fen.“ 
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felben wurden binnen acht Monaten 2400 alte zum 
Theil hoͤchſt verwickelte Progeffe, welche ſchon lange 
vor ben Pommerſchen Gerichten geſchwebt hatten, 
theils durch guͤtliche Vergleiche, theils durch defini⸗ 
tive Erkenntniſſe abgemacht. Daß hierbey Einiges 
uͤbereilt worden, weil dem Großkanzler Alles daran 
lag, durch moͤglichſt ſchnells Erfuͤllung des koͤniglichen 
Willens ſich zu empfehlen, mag keine grundloſe Klage 
geweſen ſeyn; indeß machte dieſer Erfolg in ganz 
Deutſchland großes Aufſehen, und einige Fuͤrſten 
ſandten ihre Rechtsgelehrten nach Berlin, um ſich 
von der Kunſt einer Methode, welche ſo etwas zu 
bewirken vermoͤge, genauer zu unterrichten. Eockejt 
wurde dadurch ermuntert, den erften Entwurf, ben 
er in der Pommerſchen Gerichtsordnung gegeben, noch 

einmal umzuarbeiten, und etwas noch Vollkommne⸗ 
res, „unter dem Titel: „Projekt des Codicis 
„Fridericiani Marchici, oder.eine nad 
„Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen Selbſt 
„vorgeſchriebenem Plan entworfene Kam⸗ 
„mor⸗Gerichts-Ordnung, nad) welcher alle 
„Prozeſſe in Einem Jahre durch drey In⸗ 
„ſtanzen zu Ende gebracht werden ſollen 
„und muͤſſen,“ im de herauszugeben. | 

- Dies - 

208) Schon 1749 erfäien eine ‚gene perbefferte, Auflage, 

v. Dohms Denkw. 4%, 3 . 

⸗ | 


— 
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big tft, daß gerade zu eben dieſer Zeit ,. um die Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts ,. in zwey andern deut⸗ 
(den Landen das Beduͤrfniß einer beffeen Gefeßgebung 
ebenfalls fühlbar wurde, und bie. Megenten von 
Oeſterreich und. Bayern, gleich bem-preußifchen, ernſt⸗ 
haft darayf ausgingen, ihren Voͤlkern neue, den jetzi⸗ 
gen Verhältniffen und Sitten angemeflene Geſetze zu 
geben. Maria Therefia ſezte zu diefem Zwede im 
Sahre 1753 eine Commiffion erfghrner Rechtsgelehr⸗ 
sen. nieder, welche 1767 ein Geſetzbuch zu Stande 
Srachte, dad, wenn es aud) vielen Mängeln abhalf, 
doch den Abſichten der großen Menarchin noch nicht 
GSenuͤge that”), „Die Vollendung ‚diefer wichtigen 
Arbeit blieb ihr während. ihrer ‚ganzen Megierung 
wichtig, fie hat aber diefelbe nicht erlebt ; ihre Nach⸗ 
 folgex beroiefen gleichen Eifer ‚für dies Unternehmen, 
len, on on . uud 





. 202) Der Entwurf dieſes neuen Gefegbuchd wurde der Mo⸗ 
narchin in acht ſtarken Folianten vorgelegt; fie gab ihm 
mit dem Befehl nochmaliger Umardeitung zuräd, und 
machte befonbers darauf aufmerkſam, , daß aus dem 
Geſetzbuch Alles wegbleiben müffe, mas in ein Lehrbuch 
Des Rechts gehöre. Sie fhrieb vor, Alles in möglich 
einfache Säge zu faffen, Zweideutigkeit und Undeuts 
lichkeit gu vermeiden, und das römifche Recht nie wei⸗ 
ser, als inſofern es mit der natürlichen Bilfigkeit 
übereinftimme, beizubehalten. Sie verfübr alfo in 
biefer Sache gerade nacd benfelden Grundſaͤgen/ als 
Sriedrig. 
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Zonnte, und jene erfte an Bolltommenfei allerbinge 
weit uͤbertrift. 
Ueberzeugt „ daß eine verbeſſerte Gerichtsord⸗ 
nung, ſo hochwichtig ſie ſey, doch allein nicht hin⸗ 
reiche, "liegen Friedrich und Cocceji auf dieſelbe ſehr 
bald ein neues Geſetzbuch felgen. in dem Sinne, den 
wir bereits angebeutet haben, Es erſchien unter dem 
Titel: „Projekt des Corporis Juris Fri- 
„dericiani, d. i. Gr. Königl. Majeſtaͤt 
„don Preußen in der Vernunft und deg 
„LandedsWerfaffungen gegründetes Sands 
„recht, worin daß Roͤmiſche Recht in eine 
„natuͤrliche Ordnung und richtiges Syflema 
„gebracht, die GeneralsPrincipien, welde 
„in der Vernunft gegründet find, bey eis 
„nem jeden Objekt feflgefezt und die nds 
„thigen Conclusiones, als fo viele Ges 
„feße, daraus bebuciret, alle Gubtilitäs 
ten und fictiones, nicht weniger was 
„auf Ben beutfhen. statum nicht applis 
„cable ift, ausgelaffen, alle zweifelbafte 
„Jura, melde in: den römifhen Geſetzen 
„borfommen, oder von ben Doctoribus 
„gemadht worden, decidiret und Tolders 
pseſtalt ein Jus certum und universale 
3 8 „in: 
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„in alles Dero Provinzen statuiret weni 
„den.“ Diefer umfiäntlihe Titel ſagt dentlich 
daß tie Abñũcht feine andere war, als ein gewiffes 
aub zuverläßiges, auf bie jetzigen Berhältriſſe 
ganz paffendes Recht einzuführen, unb babay 
‚alles bereits Vorhandene, vorzüglich das roͤmiſche 
Met, zu benugen. Um dem jegigen Geſetzbuche bie 
fo ſehr aewünfchte Feſtigkeit zu geben, und allen Funfs 
tigen Ungewifheiten vorzufoımmen, wurbe ausbruͤck⸗ 
lich alles Commentiren, Amplificıren und Limitiren 
des neuen Rechts unterfagt, und auf deu Vliiiverfitäs 
ten follte vor wie nach nur über das römifche Recht 
gelefen werben, fbwohl, weil es der Grund: bes 
preußiihen war, ald and wegen ber. Ausländer, 
welche preußiſche Univerjitäten befuchten. Der exfis 
Theil des neuen Werks enthält das Perfonen s Recht, 
der zweite das Sachen Recht. Jener erfchien 1749, 
diejer 1751. Der dritte Theil, welcher die Obliga⸗ 
tionen umfaſſen ſollte, iſt nie oͤffentlich bekannt ge⸗ 
worden, und von Cocceji, fo fleißig ev auch bis an 
fein Ende daran arbeitete, nicht vollendet. Jene beis 
den erften Theile erfchienen ebenfalls nur als Projekt, 
Sowohl alle Juſtiz⸗Collegia und Stände, als auch 
Einzelne, die fi dazu berufen finden, wurden aufs 
gefodert, ihre Bemerkungen über daffelbe bekannt zu 
machen, Es muß aber mit dem Eingehen ſolcher 
| , . Bus 
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Bemerkungen, und ſo auch mit deren Bearbeitung 


langſam gegangen ſeyn, beſonders nach Goccejfs. 


Tode (1755). Die auf dieſen folgenden Großkanzler 
ſcheinen anf die Geſeßgebung nicht gleichen Eifer, wie 
ce, gewandt zu haben; ber fiebenjährige Krieg lenkte 


J 


natürlich die Aufmerkſamkeit des Königs und des Dlis 


nifteriums noch mehr davon ab, und während beffelben 


gerieth bie Arbeit allmählig ganz ins Stocken. Das 


von Cocceji angefertigte Geft ehbuch hat im ganzen Lande 


nie Geſetzes Kraft erhalten; nur in einzelnen Provin⸗ 


zen iſt dieſe demſelben beigelegt, und zwar auch hier 
nicht dem Ganzen, ſondern nur einzelnen Theilen. 
So hat alſo waͤhrend Friedrichs Regierung, ſeines 
guten Willens ohngeachtet, der preußiſche Staat nie 
des Gluͤcks eines allgemein guͤltigen und verſtaͤndlichen 
Geſetzbuchs genoſſen, und es blieb in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Rechte, die der König fo gern abgefhafft haben 


wollte Er bemerkte diefed mit großem Misfallen, 


und immer war es fein angelegenfter Wunſch, das 
angefangene verbefferte Geſetzbuch zu vollenden. Cr 
beſprach ſich deshalb. oft mit feinen erften Juſtizmaͤn⸗ 


nern!®), aber immer wurben Ihm Hinderniſſe und 
33 un⸗ 


109) Dieſe waren vorzuͤglich der Großkanzler von Fuͤrſt 





(ſ. von ihm Bd. 1. & 269. Note 14.), ein ſehr eins 
ſichte⸗ 
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nun in allen Landen ein gleichförmiges Verfahren ein⸗ 
geführt, und biefes fo vereinfacht werben, daß jeber 
Prozeß binnen einem Sahre durch alle Inſtanzen zu 
Ende gebracht würde. Man kann beufen, daß bies 
ſes überall eine fehr auffallende Veränderung hervors 
brachte ?°7). Da aus Pommern die meiften Klagen 
‚ eingegangen waren, fo wurbe für dieſe Provinz bie 
neue Prozeßordnung zuerſt, unter dem Namen Codex 
Fridericianus Pomeranicus, eingeführt. Nach ders 

ſel⸗ 





307) Auch verurſachte dieſe Neuerung nicht äberall Zufrieden⸗ 
deit, ſelbſt nicht bey den’ ſtreitenden Parthepen, und der 
Koͤnig erfuhr, daß die Richter und Advokaten nicht allein 

an der Menge und langen Dauer der Prozeſſe Schuld 
waͤren. Einſt beklagte ſich ein Pommerſcher Edelmann 
ſehr bitter uͤber die unertraͤgliche Langſamkeit, die er 
dey allen Gerichtsboͤfen erfahren muͤſſe, und reichte eine 
ange Lifte von Progeffen ein, die er bereits feit vielen 
Sapren betreibe, aber mit denen ed gar nicht aus ber 
©telle wolle. Der König bezeugte fein Bedauern, und 
meldete dem Manne, er babe allen Gerichten, bey Denen 
feine Prozeſſe andängig wären, ernflich befodlen, Dies 
felben auf das Schleunigfte vorzunehmen und gänzlich 
abzumahen; ber König doffe, biefed ‚werde wirken, 
und binnen einem Sabre ſole der Supplikant Leinen 
einzigen Prozeß mehr haben. Aber dieſer antwortete 
nun: „er danke zwar fehr.für die große Gnade, bitte 
„jedoch, ed mit dem Befohinen nicht gar zu frenge zu 
„nehmen, denn er wuͤnſche doc einige feiner Prozeſſe 
„übrig zu. behalten, und nicht gleich neue anfangen zu 
„dürfen, da er ohne Pragefle nicht leben koͤnne, indem 
er an- diefen Zeitvertreib von jeher gewöhnt fep.““, 
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der ihm offen zu erkennen gab, daß eine gruͤndliche 
Reform ber beſtehenden Geſetze und der Rechtspflege 
eine eben ſo noͤthige, als auch ſehr wohl moͤgliche 
und ausfuͤhrbare Sache ſey. Nach des Koͤnigs Auf⸗ 
trage legte er ihm mehrere Entwuͤrfe hieruͤber vor, 
und Suarez ꝛꝛ), dem Carmer hiebey zuzog, arbeis - 
tete 1775 die Coccejiſche Proceßordnung (oder be 
Codex Fridericianus) gänzlid um u), Carmee 
Iegte fie dem Koͤnige vor, aber weil dieſer, welder 
in Abſicht dieſes Gegenflandes mit größter Vorſicht 
verfuhr, zuvor. die uͤbrigen Juſtizminiſter darüber 
hörte, kam es damals noch nicht zur Ausfuͤhrung. 
„34 — Wie 


111) Don ihm iR auch berejts im Bd. 1. Kap. 6. geredet. 
Er was 1746 zu Schweidnitz geboren, und Dberanito 
Regierungdrath au Bredlau, als ihn Earmer, nad 
des Königs Willen, zu feinen Arbeiten gebrauchte. 

Als lejterer 1780 ald Großkanzler nad Berlin ging, 
wurde auch Suarez dahin verfezt, und. erhielt den Cha⸗ 
rakter Geheimer Ober⸗VJuſtizrath. Er batte von nun 
an den wichtigſten Antheil an dem neuen Geſetzbuche, 
und it 1798 geſtorben. Klein bat feinen Charakter 
nach Wahrheit gefhilbert in „Jahrbächern ber 
„preuß. Monarchie.“ Detbr. 1798. 


. 212) Diefe noch jest in GSuarez Handfarift vorhandene 

Umarbeitung if die Grundlage ber vorzäglih durch 
ihres’ erfien Urhebers unabläßige Arbeit zu großer Boll 
kommendeit gediehenen allgemeinen Beridts® 
ordnung gemwerben, die aber ek nad griedrigs 
Tode 1795 publicirt wurbe, . 





= 
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Dieſe Geritöorbning ſollte zunaͤchſt in der 
Churmark eingeführt werden, demnaͤchſt aber allen 
- "Provinzen mit für fie. paffenden Veränderungen zum 

Muſter dienen. Aber fchon damals hielt Cocceji, 
wie fpäter nach ihm Carmer, fich überzeugt, daß 
ein Werk dieſer Art nicht von einem Manne gemacht 
werden koͤnne, ſondern, wenn es einigermaßen voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, bey demſelben die Einſicht der Zeit⸗ 

genoſſen benugt werben muͤſſe. Deshalb, wurde dieſe 

Gerichtsordnung zuerſt als Projekt bekannt gemacht, 

fiber welches, nach dein daſſelbe begleiteten Edikt, 
den Juſtiz⸗Collegiis, den Ständen, und überhaupt 
einem Jeden frey ſtehen folle, binnen Sahresfrift 

Monita einzureichen, welche man demnaͤchſt mit den 
Staͤnden reguliren wolle. Nur um die verbeſſerte 
Einrichtung nicht aufzuhalten, wurden die Juſtiz⸗ 
Eollegia angewieſen, einſtweilen nach dem Projekt 
wirklich zu verfahren. Dieſes geſchahe. Viele Mo- 
nita gingen indeß von allen Seiten ein; fie wurden 
son den erfahrenften Rechtsgelehrten in Berathung 
genommen, und nach ihnen ward manche Abaͤnderun 
gemicht, und fo iſt viele Jahre hindurch an allmaͤhli⸗ 

. ger Verbeffering dieſer erſten Gerichtsorbnung gear⸗ 
‚beitet, und dadurch der Grund zu ber zweiten ges 
legt, welche erſt nach Friedrichs Tode, das Merk 
von Carmer und Suarez, endlich erſcheinen 

J konnte, 
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ſes, und war auf dieſe Maͤngel ſchon fruͤh um ſo 
mehr aufmerkſam geworden, da wie wir bemerkt 
haben, ſein Vater waͤhrend des Kuͤſtriner Arreſts 
ihm Eriminal⸗Urtheile zur Beſtaͤtigung oder Reform 
zugeſchickt hatte. Nachdem er zur Regierung ges 
Tangt war, ſuchte er durch einzelne Merorbnimgen 
den Mängeln möglichft abzuhelfen, und beſonders 
bie Stiminal s Suftiz menſchlicher zu machen. Eine 
feiner erften, vielleicht bie allererfte u), Verordnung 
feiner Regierung hatte diefen Zweck, da durch dies 
ſelbe der Gebrauch der Tortur ganz allgemein abge⸗ 
ſchafft wurde, nur allein das Verbrechen der belel⸗ 
digten Majeſtaͤt und Landesverraͤtherey ausgenoms 
men · Friedrich hat hierdurch zuerſt ein Beiſpiel 

| 3 3 dder 


114) Sie iſt vom zten gun, 1740, dem vierten Tage nad 
Beſteigung des Throns. Man findet fie nicht in ber 
großen Sammlung von Verordnungen bed Moplius, 
ohne Zweifel aus dem ſogleich anzufuͤhrenden Grunde, 

weil der König-diefe Aufhebung der Tortut nit als 
gemein befannt gemacht wiffen wollte. ber fie. iß ſoa⸗ 
rer in mebrern Privatſchriften erwähnt und ahgebmift, 
i. B. in Behmeri Nov. Jus Contreversum 


T. I, Observat. Lxxv. 


115) Wir geſtehen, dag wir dieſe Ausſnahme, wenn gleich 
ſio bey Abſchaffung der Tortur auch in andern Laͤndern 

| wiederpolt iR, niet angemeffen, und gerecht finden. - 

. ide 


I 
\ 
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amüberfteigfiche Schwierigkeiten entgegengefezt ‚ nie 
die Leichtigkeit, ober auch nur Möglichkeit der Aus⸗ 


führung feines Wunfches gezeigt. Nur in dem Ju⸗ 


Ri ſttzminiſter von Schleſien, von Earmer x0), fand 
er einen Mann, der in feine Ideen ganz einging, und 
mupnumunpenn . 
Rötivoter, gelehrter und boͤchſt recttſdaßener Mann, 
der beſonders auch durch große Arbeitſamkeit ſich dem 
Könige empfahl. Aber feine oft ind Kleinliche gehende, 
faR pedantifche Genauigkeit und feine Aubaͤnglichkeit an 
. alte Formen, und befonders die ihm beigemeffene Bars 
theilichfeit für die Vorrechte des Adels misſielen. Fer⸗ 
ner der Zuftigminifier von-Mänhhaufen; biefer war 
ein wirklich großer Kopf von den liberalſten Anſichten, 
der aber der beabſichtigten neuen Verbeſſerung der 
Rechtapflege um besbalb nicht dold war, weil er 
glaubte, dieſelbe werde dem Landes herrn und dem Amte 
des Richters zu viele Gewalt geben. Auch der Vraͤfi⸗ 
dent des Kammer⸗Gerichts von Rebeur, ein Mans 
von lebhaftem Kopf und großer iuriſtiſcher Gelehrſam⸗ 
1. keit, bätte bey Friedrich In Abficht dieſer Gegenttände 
“viel Anſehn, und er trug durch die mannichfachen 
Sdwierigkeiten, welche er bemerklich machte, vorzoͤg⸗ 
ich ben, daß es fo lange 'währte, ehe der König fid 
" ganz für Die Carmerſche Keform erklärte. Als dies 
endlich geſchehen war, zog ib Rebeur gan von den 
Geſchaͤften zuruͤck, fuchte aber noch in einigen kleinen 
Schriften dad Bedenkliche und Seblerbafte der neuen 
Gefeügebung zu zeigen. | 


210) & war wie Eocceji ein Pfaͤlzer, mo su Kreuznach 
geboren. ©, mehr von ihm oben Bd. 1. ©, 264. un) 
©. 280. 
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von groben Verbrechen abzuſchrecken auch deren 
wirkliche Anwendung in einzelnen Faͤllen noch noth⸗ 
wendig werden konnte, obgleich Friedrich harte Stra⸗ 
fen im Allgemeinen in einem neuen Geſetzbuch anzu⸗ 
drohen auch nicht gut fand. Die Todesſtrafe ſchaffte 
er nicht. ab, weil er wußte, daß keine Strafe, wenn 
fie auch wirklich härter wäre, erfonuen werben koͤnne, 
deren Vorſtellung auf die Kinbildungsfraft der 
Menſchen alles Alters, Standes und Vermögens 
eine gleiche Wirkung bervorbringt, wie bie Todes⸗ 
ſtrafe. Uber wenn er ihre Beibehaltung, verftcht 
fih mit angemeffener Veſchraͤnkung auf bie Fälle, 
- für! welche fie allein ſich eignet, . durchaus nöthig 
hielt; fo war er auch überzeugt , dag die einfache 
Worftellung des Todes bey dem Menſchen Wirkung 
genug thue, ohne daß es nöthig fey, dem legten Aus 
genblicke noch barbariſche Martern vorhergehen zu 
laſſen. Doc wurden auch bie ſchrecklichen Todes⸗ 
firafen, z. B. durchs Mad, durch) Verbrennen, 
nicht foͤrmlich abgeſchafft, aber hoͤchſt ſelten ſind 
dieſelben angewandt. Der Koͤnig ging barin, daß 
er das mildere Verfahren, welches er eintreten ließ, 
durch eigne Verordnungen nicht vorher bekannt ma⸗ 
chen wollte, fo weit, daß auch die gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung der Tortur noch lange nachher, nachdem ſie 
verfuͤgt worden, nicht nur dem Volke, ſondern ſo⸗ 

| gar 


\ 
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gar ben. Untergerichten ein Geheimniß blieb, und, 
um bie Dieinung aufrecht zu erhalten, daß die Tor⸗ 
tur noch zuweilen angewendet werben Eönne, mußten 
bey den Dbergerichten in allen Fällen, wo davon 
bie. Rede feyn Eonnte, bie Gründe für und wiber. 
gegen einander abgewogen werben, bie Dann aber 
allemal mit dem Beweife endigten, baß unter dem 
vorliegenden Umftänden die Folter nicht angewandt 
werben bürfe ."ıC), wodurd dann immer bie Mei⸗ 
nung ſich erhielt, daß unter gewiffen Umftänden der 
Gebrauch der Folter nad immer Statt finde. Wenn 
aber bie Todesſtrafe ohne grauſame Mlartern volls - 
führt wurde, fo wollte Friedrich auch Dagegen, daß ihre 
volle Wirkung durch nichts geſchwaͤcht würde. Da 
ber Unberftand einiger Geiftlichen die von ihnen bes 
wirkte Belehrung von zum Tode verurtheilten Vers 
u brechern als eine beſondere goͤttliche Gnade ſehr ges. 
prie⸗ 





| - 

116) Wir bemerken dieſes auf das Zeugniß eines vielijaͤh⸗ 
rigen praftifhen Rechtsgelehrten, des Geheimen Zris 
bunafratb6 Behmer, fiehe deffen novum jus con- 
troversum Tom.]. Observat. LXXV., mo dere 
feibe zugleich verſichert, die Zortur fep auch in den aus⸗ 
genommenen Fällen unter Griedrihe Regierung nie zur 
Anwendung gebracht. Die Verheimlichung diefer 
Maxime it ohne Zweifel der Grund, daß in verſchie⸗ 
denen Schriften der Abfchaffung der Tortur unter Frie⸗ 
drich widerſprochen if. 
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riefen, bie ganz ohnfehlbare Seligkeit als gewiſſe Fol⸗ 
ge ſolcher Bekehrungen gefchildert, und die Verbrecher " 
gleichſam in einem Triumphzuge zum Richtplatz ges 
. führt hatte; fo befürchtete man hiervon eine üble Wir⸗ 
kung auf die Einbildungsfraft ungebildeter Meuſchen. 
Der weife König verorbnete deshalb, daß die Vers 
brecher ohne alle Begleitung der Geiftlichen und ohne 
Gefang zum. Tode geführt werben follten; eina Wera 
ordnung, die anfangs als zu hart manden. Tadel 
fand, unb der Jrreligiofität des Königs beigemefien 
wurbe, beren Weisheit aber in. der. Folge allges 
mein- anerfannt . und von denkenden Geſetzgebern 
nachgeahmt wurde. — 


Wenn der Koͤnig harte Strafen offentlich aba 
zuſchaffen nicht rathſam hielt, fo bewachte er deſto 
aufmerkfamer deren Anwendung. Ein Urtheil, dag 
auf Tod, Veſtungsſtrafe ober anderes Gefängs 
niß von längerer Dauer erfannte, mußte von. dem 
cympetenten Gerichte zuvoͤrderſt dem Juſtizminiſte⸗ 
rium vorgelegt werben, welches dann alle Gruͤnde 
nochmaliger ſtrenger Pruͤfung unterwarf, und, wenn 
es nichts zu erinnern fand, daſſelbe dem Koͤnige mit 
einem kurzen Berichte, der das Weſentliche der ge⸗ 
fuͤhrten Unterſuchung enthielt, vorlegte, der dann, 
che er ſich zur Beſtaͤtigung entſchloß, die hoͤchſte 

a J Vor⸗ 


362 


Neunzehntes Kapitel. _ 


der Menſchlichkeit gegeben, das von allen Regierun⸗ 
| gen in Europa nachgeahmt tft, und ed verdient bes 
merkt zu werben, daß er hierin aud) ben theoretifchen 
Schriftſtellern zuvorgekommen iſt, welche ſich nach⸗ 


her gegen den Gebrauch der Tortur erklaͤrt haben. 


Aber ein allgemein verbeſſertes Criminal⸗ Geſetzbuch 


zu exlaſſen fand er nicht gut; ohne Zweifel, weil er 


es gefaͤhrlich hielt, harte Strafen ploͤtzlich durch mil⸗ 
dere zu erſetzen, da bey der Roheit vieler Menſchen 
es erfodelich ſchien 2 fi e durch die Furcht vor fenen 


don 





igt bie Natur des begangenen Verbrechens kann 
ein Grund ſeyn, über die Zuträglichkeit eines 


Beweifes, daß daffelbe wirklich begangen worden, 
gu entiheiden, vielmehr, fcheint es, ie größer das Der: 
brechen iR, und je bärter alfo die auf daſſelbe gefeste 


Strafe, deko mehr mäfle in Annahme der Bewelle 


deſſelben Vorſicht und Sorgfalt bewiefen werden, 
und eine Beweisart, die bep geringern Verbrechen 
nicht angenommen wird, koͤnne bey groͤbern noch we⸗ 
niger gelten. Nur-in dem einzigen Falle dürfte die 


Tortur mit allem Recht angewandt erden koͤnnen, 


wenn ein wirklich geſtaͤndiger Verbrecher ſich weigert, 


feine Mitſchuldigen, die er gehabt zu daben nicht 


laͤugnet, zu nennen. Dann hat die angethane Peini⸗ 
gung aber nicht die Abſicht, das Geſtaͤndniß eines be⸗ 
gangenen Verbrechens beraussubringen, fonbern fie if 
verdiente Strafe der Weigerung bed Derbrechers ihm ber 
Fannte Umfände anzuzeigen, deren Kenntnig dem Riq⸗ 
ter nn iR, | 
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bern Gunft bed Monarchen verfichert waren, ſolche 
Fürbitten nicht leicht wagten, und ed find und einige 
Beifpiele bekannt, wo Verſuche der Art vergebene , 
gemacht worden. 


gIn eben dem See, in welchem Sriebrich bes 
Beſtrafung größerer Vergehungen verfuhr,. bie zu 
feiner eigenen lezten Entſcheidung gelangten, ins 
ſtruirte er auch das Juſtizminiſterium, unb die Ge⸗ 
richte uͤberhaupt, bey Verwaltung der Eriminal⸗ 
Geſetze aͤberall zu verfahren. Die Maximen, ‚die 
er bey jeder Gelegenheit einfchärfte, hatten Immer 
ben Zweck, daß dem Volke bie Ueberzeugung geges 
ben werben follte, es werbe nicht leicht ein Vergehen 
nunentdeckt und ungeahndet bleiben, unb daß in der 
Unterfuhung möglihft unpartheiife; und ſchnell vers 
fahren, in wirklicher Ausübung der Strafen aber 
alle Härte entfernt werbe, die nicht durchaus nöthig 
ſey. So wurde Friedrichs Volk regiert, und wirk⸗ 
lich waren während feiner Zeit grobe Verbrechen 
und harte Strafen in den: prenßifchen Landen merk⸗ 
lich feltner als anderswo, und als fie es in jenen 
vorher geweſen waren. "Doch wollen wir keineswe⸗ 
ges verfchweigen, daß der Mangel eines angemeſ⸗ 
ſenen Criminal⸗Geſetzbuchs dennoch große Nach⸗ u 
theile hervorgebracht habe, und wir ‚halten aller⸗ 
dings 


“ 
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bings bafır, Friedrich habe darin geirret, wenn er 
während feiner ganzen Regierung ein ſolches Gefeßs 
Bud) nicht nothwendig gehalten hat. Go preiswürs 
dig die Aufmerffamkeit war, mit welcher biefer Koͤ⸗ 
nig über die Anwendung der Strafgefeße felbft wach⸗ 
ke; ‚fo fehr Durch Diefelbe verhindert wurde, daß ein 
Unſchuldiger gefiraft, ober ein Schuldiger mit uns 
angemefjener zu harter Strafe belegt werden konnte; 
fo gewiß; durch diefe befländige Wahfamkeit Eins - 
heit in. den Grundſaͤtzen, nad) denen die von feinem 
humanen Geiſte belebten Gerichte verfuhren, her⸗ 
vorgebracht wurde; ſo war dies doch nicht Alles, 
was durch eine gute Criminal⸗ ⸗Verfaſſung haͤtte be⸗ 
wirkt werden ſollen. Der König Eonnte niht von 
Allem, was vorging, unterrichtet ſeyn; er erfuhr 
nar Vorgänge, die feiner Entſcheidung vorgelegt 
werden mußten, oder beren Kenntniß in. ganz aus 
Berprbentlichen Fällen: durch beſonders Gedruͤckte bis 
zu ihm gelangte. Aber von dem alltaͤglichen ſchlep⸗ 
genden Gange der Criminal s Unterfuchungen, durch 
welchen ſo Manche, die nicht den Muth und die Ges 
wandheit hatten, ihre Klagen laut werden zu laffen, 
oft fehr hart leiden mußten, mußte ber ‚König 
nichts. Noch weniger Eonnte er den. höchft elenden 
Zuftand der Gefängniffe kennen, in welchen fo viele 
Ungluͤdliche oft noch waͤhrend der. Unterſuchung, 

und 
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BE 
und ehe fie eines Wergehens ſchuldig erkannt waren, 
ſchreckliche Behandlung erduldeten, und eben fo wenig 
die groben Misbraͤuche, die mit der Aufficht über die 
Gefangen s Unftalten verbunden waren, die üble Vers 
waltung der für: diefelben beftimmten. Gelder. Gleich 
unbekannt blieb ihm eins der ſchrecklichſten Uebel, naͤm. 
lich der ganz huͤlfloſe Zuſtand, in welchem diejenigen, 
die Jahre lang in Gefaͤngniſſen geſchmachtet hatten, 
wieder in die Welt geſtoßen wurden, denen ſchlechter⸗ 
dings gegen den Hungertod kein Mittel blieb, als 
neue Verbrechen zu begehen, zu denen ſie oft im Ge⸗ 
faͤngniß durch die Geſellſchaft geuͤbterer Verbrecher 
noch Anleitung und neue Fertigkeit erworben hatten. 
Dies Alles kannte Friedrich nicht, und konnte ihm 
alſo auch nicht abhelfen, doch iſt gar kein Zweifel 
daruͤber, daß alle dieſe ſchrecklichen Uebel unter ſei⸗ 
ner Regierung wirklich vorhanden geweſen ſind, da 
noch geraume Zeit nach dem Tode des Koͤnigs ein von 
dieſen Dingen wohl unterrichteter edler Mann in eis 
ner hoͤchſt lefenswerthen Schrift eine wirklich ſchauder⸗ 
hafte Schilderung von der noch fortdauernden ſchlech⸗ 
ten Befchaffenheit der Strafe Anftalten gemacht hat, 
die ganz ummöglich gewefen wäre, wenn riebrich 
feine wohlthätige Aufmerkſamkeit nicht blos auf ges 
rechte Anwendung der Strafgefege , fondern auf Abs 
les das gerichtet hätte, was eine vollkommene Crimi⸗ 
v. Dobms Denkw. 4%. Ya. nal 
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nal⸗Verfaſſung im ganzen Umfange dieſes Worts 
umfaßt 9). Wir Finnen und nicht enthalten, auch 
bey diefem Anlaß noch einmal aufmerkfam darauf zw. 
machen ,. mie unter einem Regenten, ber mit fo gros 
ger Einfiht, fo edlem Willen, ſo unglaublicher 
Thaͤtigkeit, wie Friedrich ſechs und vierzig Jahre 

felbft 


118) Das Werk, das wir hier im Sinne haben, und das wir 
Leſern, , denen diefe Materien wichtig find, nicht genug 
enipfehlen Fönnen, beißt: „Bruchſtuͤcke über Ber» 
„breden und Strafen, oder Gedanken. 
„über die inden Preugifhen Staaten bes 
„merkte Vermehrung der DBerbreden ge— 
„gen die Sicherheit des Eigenthums, nebft 
„Vorſchlaͤgen zu zweckmaͤßigen Gefangens 
„Anſtalten; zum Gebrauch berböbern Bes 
„Hörden.“ Berlin 1901. — Der Verfaffer defs 
felben ift ein nun bereits verſtorbener hoͤchſt mwürdiger 
Mann v. Arnim, Königl. Preuß. Suftizminifter und 
Chef des Eriminol s Departements, der, von allen 
Verbältniffen wohl unterrichtet, dies Buch aus dem 
edelften Beweggrunde, nämlih um Beſſerung zu bes 
wirken, gefchrieben hat. An der Wahrheit feiner Schil⸗ 
derung läßt ſich nicht zweifeln, und Niemand wird 
fie odne lebhafte Gemuͤthsbewegung lefen. Anfangs 
mar dies Buch nur fürdie Behörden, an die es 
ber Verfaſſer vertheilte, beſtimmt; aber es ift ſpaͤter 
durch einen Nachdruck, unter. dem Drudort Sranfe 
furt und Leipzig, ind Publikum gefommen, und 
in Häberlins Staatsarchiv, Heft 42, finde 
man einen fehr guten Auszug des meientlichen Ins 
dalts. 
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dern Gunft des Monarchen verfihert waren, ſolche 
Fürbitten nicht leicht wagten, und es find und einige 

Beiſpiele bekannt, wo Verſuche der Art vergeben. 
mat worden. 


ch eben dei Setſte, in welchem Friedrich — 
Beſtrafung groͤßerer Vergehungen verfuhr, die zu 
feiner eigenen lezten Entſcheidung gelängten, ins 
firuirte er auch das Juſtizminiſterium, unb die Ges 
richte überhaupt, bey‘ Werwaltung ber Eriminal⸗ 
Geſetze Überall zu verfahren. Die Maximen, die 
er bey jeder Gelegenheit einfchärfte, hatten Immer 
ben Zweck, daß dem Wolke bie Ueberzeugung geges 
ben werben follte, es werde nicht Teicht ein Vergehen 
unentdeckt und 'ungeahndet bleiben, und daß in ber 
Unterfuchung möglichft unpartheiifch und ſchnell vers 
fahren, in wirklicher Ausübung der Strafen aber 
alle Härte entfernt werbe, die nicht durchaus nöthig 
fey. So wurde Friedrichs Volk regiert, und wirk⸗ 
lich waren waͤhrend ſeiner Zeit grobe Verbrechen 
und harte Strafen in den prenfifchen Landen merk⸗ 
Yicy feltner als anderöwo, und als fie es in jenen 
vorher geweſen waren. Doch wollen wir keineewe⸗ 
ges verſchweigen, daß der Mangel eines angemeſ⸗ 
ſenen Criminal⸗Geſetzbuchs dennoch große Nach⸗ 
theile hervorgebracht habe, und mir halten allers 
dinge 


373°. Meunzehmtes Käpttel, — 
Bey der Polizey hatte Friedrich durchaus 
keine andern Zwecke, als welche eine weiſe Regie⸗ 
rung bey derſelben immer nur haben muß. Er ſuchte 
durch deren Anwendung theils im Finſtern mit be⸗ 
ſonderer Uiſt und Verſchlagenheit veruͤbten Ver⸗ 
brechen auf die Spur zu kommen, theils grobe 
Vergehungen wo moͤglich zu verhindern, oder ſie 
doch auf- alle Weiſe zu erſchweren. Diefe Zwecke 
vemuhte er ſi ch* beſonders in ſeiner Hauptſtadt zu 
‚erreichen, und dadurch ‘die öffentliche Sicherheit fn 
verſelben zu ‚befördern. ° Die fogenannte geheime 
‘ober höhere Polizey, deren Graͤuel wir in 
Deutſchland erſt in ſpaͤterer Zeit unter fremder 
Herrſchaft haben kennen lernen, kannte man unter 
Friedrich auch nicht dem Ramen nach. Auch in 
Frankreich war dieſelbe damals noch nicht in der 
Art eingefuͤhrt, wie ed nachher geſchehen iſt, 
doch hatte man daſelbſt ſchon merkwuͤrdige Eins 
vichtungen, durch welche ven geheimſten Verbindungen 
der Einzelnen nachgefpirt und die im größten Ges 
heimniſſe betriebenen Abſichten entbecft wurden. Der 
franzoͤſiſche Polizey⸗ Lieutenant Sartines hatte 
ſich beſonders dadurch Ruhm erworben, daß ſeiner 
Wachſamkeit nichts entgehe, und er im Stande 
ſey, die ſich auch in entfernte Lande erſtreckenden 
rvindungen von Verbrechern zu erforſchen und 
das 
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das Verborgenfte zu entbedien ©), wovon man 
wunderbare Dinge erzählte, Der auf Alles aufs 
merkſame König wünfchte etwas Achnliches auch iu 
Berlin nachzuahmen, und er fanbte beshalb einen 
ſchon in dieſem Fade geübten Gefhäftsmans 
Philippi =) nah Paris, ſich von den dortigen 
Dolizeys Einrichtungen genau zu unterrichten, um 
fie nach der Ruͤckkehr nachahmen zu Können. Phi⸗ 
lippi wurde zum Polizey⸗Praͤſidenten von Berlin 
ernannt, und der Koͤnig beehrte ihn mit Vertrauen. 
Wie aber nach einigen Jahren viele Verbrechen 
geheim veruͤbt und dadurch die oͤffentliche Sicherheit 
ſehr gefaͤhrdet wurde, weil man die Urheber nie 
entdecken konnte; ſo bezeugte Friedrich ſeinem Po⸗ 
lizey⸗Praͤſidenten deshalb ſein Misfallen, und 
| Aa3 | mach⸗ 


120) Man erzählt unter andern, daß einſt die Polizep 
in Wien Sartines um Auskunft über einen bes 
ruͤchtigten Betrüger gebeten habe, der in Paris jepn 
fote. Sartines antwortete: er fenne den Mann 
recht gut, derſelbe ſey aud allerdings vor einigen 
Jahren in $ranfreich gemefen, aber: jest werde man 
ibn in Wien unter dem angegebnen Namen und in 
einem nad feiner Nummer bezeichneten Haufe finden, 
wo derſelbe auch wirflih gefunden wurde. + 


121) Er mar 1721 in Berlin geboren, dat fich durch einige 
Sqriften über Polizey und Staatswirthſchaft ruͤhmlich 
bekannt gemacht, und iſt 1791 geſtorben. 


\ 
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machte ihm den Vorwurf, daß er die in Paris 
erlernten Kuͤnſte nicht beſſer anwende. Philippi er⸗ 
wiederte: er wende mit großen Fleiße alle bem 
Könige vorgefhlagenen und von diefem genehmigten 
Mittel an, um die öffentliche Sicherheit zu erhals 
ten, weiter aber Eönne er nicht kommen, wenn 
niht noch ganz andere Mittel gebraucht wuͤr⸗ 
den, zu deren Anwendung er fi jedoch ohne 
ausbrüdlihen Beſehl des Königs nicht befugt halte; 
allerdings fey durch firengere Anffiht noch mehr zu 
bewirken, alsdann aber nöthig, daß alle und jebe 
Unterthanen, ohne Unterſchied des Standes, in 
"allen ihren Handlungen und Vorhaben auf das 
genaueſte bewacht würden, einer muͤſſe zum Waͤch⸗ 
ter des andern beftellt, und Alles angewendet wers 
den, in die innerflen Geheimniſſe der Familien ein⸗ 
zubringen; Briefe müßten erbrocdhen werben, in je⸗ 
de Geſellſchaft muͤſſe / ſich ein Aufpaſſer einſchleichen, 
um Geſinnungen und Abſichten zu erforſchen, hier⸗ 
zu beduͤrfe die Polizey ſehr vieler Gehuͤlfen und 
Spione, die aus allen Klaſſen gewaͤhlt und mit 
Gelde erkauft werden muͤßten, und, ohne daß Je⸗ 
mand es ahnen koͤnne, mit Beiſeitſetzung jeder an⸗ 
dern Ruͤckſicht blos der Polizey dienten. Da ſich 
zu ſolchen Dienſten nur die ſchlechteſten Leute wuͤr⸗ 
den gebrauchen laſſen, ſo feße man fich hierdurch als 

ler⸗ 
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lerdings ber Gefahr aus, oft misleitet zu werden, 
auch die bravften und unfchulbigften Menfdyen koͤnn⸗ 
ten in Verdacht Fommen und in Werlegenheit gefezt 
werden; ein ‚allgemeines Mistrauen werde hierburd 
hervorgebracht und ber fittliche Charakter des Volks 
durchaus verdorben werden. Dies fey freilich Abel, 
aber ohne ſolche Mittel fey es unmöglih, durch 


die Polizey mehr, wie bisher gefchehen,. zu bewirken; 


wenn folhe Mittel genehmigt würden, fo hoffe 
Philippi, Sartines Wunder auch in Berlin zu bes 


wirken, den Verbrechern auch in ihren verborgenften - 


Schlupfwinkeln nachzuſpuͤren, und vielleicht manches 
Boͤſe zu‘ verhindern. Wenn aber auch Alles des⸗ 
halb angewendet werde, würde doch die Wirkung 
erft nach einiger Zeit merklich werden, denn nody 
feyen die Brandenburger zu ehrliche, treuberzige 
Menfhen, um, gleih dem Auswurf ber verbors 
benften Einwohner der franzöfifchen Hauptſtadt, 


zu allen Dienſten gebraucht werden zu koͤnnen, die 
eine ſolche Polizey nothwendig erfodere. Er that 


hierauf ins Einzelne gehende Vorſchlaͤge zu Ein⸗ 
richtungen, durch welche man ſich einer Menge 
Menſchen verſichern koͤme, die, ohne daß es Je⸗ 
mand ahnde, die Geheimniſſe aller Bürger erforfchs 
ten, und aud das Merborgenfte eutdeckten. — 
Der ‚König wurde durch biefe Vorftelungen fehr 
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Bey ber Polizey hatte. Friebrich durchaus 
keine andern Zwecke „als welche eine weiſe Regie⸗ 
zung bey derſelben immer nur haben inuß. Cr ſuchte 
durch deren Anwendung theils im Finftern ‚mit bes 


+ fonderer Lift und Verſchlagenheit veruͤbten Ver⸗ 


brechen ‘auf die" Spur. zu kommen, theild grobe 
Vergehungen wo moͤglich zu verhindern, oder ſie 
doch auf: alle Weiſe zu erſchweren. Dieſe Zwecke 
vemuhte er fi dh” beſonders in feiner Hauptſtadt zu 
erreichen und dadurch die oͤffentliche Sicherheit in 
derſelben ju⸗ befoͤrdern. Die fogenannte geheime 
ober höhere Polizey, deren Gräuel wir in 
Deutſchland erſt in ſpaͤterer Zeit unter fremder 
Herrſchaft haben kennen lernen, kannte man unter 
FVriedrich auch nicht dem Namen nad. Auch in 
Frankreich war dieſelbe damals noch nicht in der 


Urt: eingeführt; mie ed nachher gefchehen ifk, 
doch hatte man dafelbft ſchon merkwürdige Eins 


‚sihtungen, durch welche den geheimften Verbindungen 
ber Einzelnen nachgefpürt und die im größten Ges 


heimniſſe betriebenen Abſichten entdeckt wurden. Der 


franzöfifhe WPolizey s Lieutenant Sartines hatte 
ſich befonders dadurch Ruhm erworben, baf feiner 


u Wachſamkeit nichts entgehe, und er im Stande 
fen, die ſich auch in entfernte Lande erſtreckenden 
Verbindungen von Verbrechern zu erforſchen und 


das 
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"bag Verborgenfte zu entdecken 0), wovon man 
tounberbare Dinge erzählte, Der auf Alles aufs 
merffame König wünfchte etwas Achnliches auch iu 
Berlin nachzuahmen, und er fandte beshalb einen 
. fon in diefem Fade geuͤbten Gefhäftsmane 
Philippi "") nad Paris, ſich von den dortigen 
Doltzeys Einrichtungen genau zu unterrichten, um 
fie nad) der Ruͤckkehr nachahmen zu Können. Phis 
Iippi wurde zum Polizey⸗Praͤſidenten von Berlin 
ernannt, und ber König beehrte ihu mit Vertrauen. 
ie. aber nach einigen Jahren viele Verbrechen 
geheim verübt und dadurch die Sffentliche Sicherheit 
fehr gefährdet wurde, weil man die Urheber ne 
entdecken Fonnte; fo, bezeugte Friedrich feinem Po⸗ 
lizey⸗Praͤſidenten deshalb fein Miöfallen, und. 

Aa3 mach⸗ 


120) Man erzaͤhlt unter andern, daB einſt die Polizen 
in Wien Sartines um Auskunft über einen bes 
ruͤchtigten Betrüger gebeten babe, der in Paris ſeyn 
fole. Sartines antwortete: er Senne den Mann 
recht gut, derſelbe ſey au allerdings ‚vor einigen 
Jahren in Sranfreich gemefen, aber. jejt werde man 
ibn in Wien unter dem angegebnen Namen und in 
einem nach feiner Nummer bezeichneten Haufe finden, 
mo derſelbe «uch mwirflich gefunden wurde. - 


121) & war 1721 in Berlin geboren, bat. ſich durch einige 
Schriften über Polizey und Staatswirtdſchaft ruͤhnlich 
bekannt gemacht, und iſt 1791 aeſörben. 
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ſo weit gebildet find, ald es in ihrem Zeitalter, nach 
" den verfchiebenen Verhältniffen eines Jeden, möglich 
ift, und daß zugleich Jedem diejenige Ehre ganz zu 
Theil werde, welche, nad} ber Sitte feines Volks, 
in demjenigen Stande, worin er lebt, hergebradit _ 
iſt. Wenn ein- Wolf diefes genießt, fo fühltesfih 
gluͤcklich. Aber daß es zu ſolchem Genuffe gelange, 
dies ift am meiften fein eignes Berk, und muß es feyn, 
wenn der Genuß rechter Art feyn fol. Es bedarf 
hierbey nur einer ftillen Mitwirkung ber Regierung, 
damit Alles feinen ruhigen Gang gehe, und ſtoͤrende 
Hinderniſſe von Außen abgehalten werden. Faſt 
moͤchten wir ſagen, je ſtiller, je unbemerkter die 
Regierung hier verfaͤhrt, deſto beſſer iſt es. Da⸗ 
gegen wird zu viele Einmiſchung von oben mei⸗ 
ſtens uͤbel wirken, und der Zweck wird verfehlt 
werden, wenn die Regierung, auch in beſter Ab⸗ 
ſicht, ins Einzelne gehen und den Unterthanen vor⸗ 
ſchreiben will, welche Richtung ſie ihrer Thaͤtigkeit 
geben, welche Mittel ſie anwenden ſollen, um 
Vermögen zu erwerben, um ihre Geſundheit zu ers 
halten, und fi vor Gefahren jeder Art zu fihern. 
Zu allem diefen werben die Unterthanen weit beffer 
Mittel und Wege felbft finden, als irgend eine his 
here Einfiht, melde die Dinge doch immer nur in 
Ihren allgemeinften Weziehungen kennt, es ihnen 
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‚anzugeben vermag. Nur allgemeine Fürforge -ift 
nöthig, bamit geiftine Bildung im Volke fortfchreite, 
and fi immer allgemeiner verbreite, und dies wird, 
wenn nur nicht gewaltfam gehemmt wird, überall - 
‚unfehlbar gefchehen bey dem Grade von Kultur, 
der jezt in Europa bereits erreicht iſt, und bey dem 
freyen Tauſche der Ideen, der unter den Voͤlkem 
wirklich beſteht. Man Eann diefes ruhig ſich felbft 
überlaffen, nur dafuͤr ift zu forgen, baß die wirklich 
ſchon vorhandenen Kenntniffe Allen möglichft zugaͤng⸗ 
lich gemacht werden, und auch die unterften Klaſ⸗ 
fen einigen Antheil daran bekommen ‚ do ohne fie 
zur Weberbildung (allemal ein großes Uebel!) 
zu reizen, daß befonders bie Jugend der dürftigften 
Klaffe nicht ganz roh aufwachſe, fondern zur Gitts 
lichkeit angeführt werde, und den zu ihrem Forts 
kommen unentbehrlicdhften Unterricht erhalte. Auch 
dafür ift einige Vorſorge nöthtg, daß die gewöhnlichen 
“ Mittel des Unterhalts zu aller Zeit in zulänglicher 
Site vorhanden find, und nie nänzliher Mangel 
on ihnen ſey, daß böfen Krankheiten und Seuchen 
gemwehrt werde, auch daß das Wolf bey leztern nie 
ohne Hülfe bleibe, ober gar ſolchen Menſchen in die 
Hände falle, die, ſtatt zu helfen, die Webel ber 
Natur noch ärger machen; . endlich tft dahin- zu 
ſehen, daß die dürftigiten Klaffen der Geſellſchaft, 
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deren . ewig unabwendbares Loos hoͤchſter 
Mangel zu aller Zeit ift und feyn wird '), mit 
dem Unentbehrlichſten verſorgt, und fie burdy ihnen . 
verſchaffte Beſchaͤftigung abgehalten werben, durch 
ihre Vergehungen und Laſter die Rutze der Geſell⸗ 
ſchaft zu unterbrechen. | 


Je mehr ei eine Regierung ſi & ſelbſt in dieſet 


Schranken ihrer Mitwirkung hält, je mehr fie der 
eige 





1) Daß hoͤchſte Dürftigkeit wirffi ein ganz unab⸗ 
wendbares Loos der unterſten Klaſſen von Menſchen 
fen und immer ſeyn werde, folgt nothwendig aus 
dem Umfande, weil, ſobald durch Foͤrſorge der Re⸗ 
gierung, oder durch andere guͤnſtige Verhaͤltniſſe, die 
vorhandenen Duͤrftigen über den aͤußerſten Mangel 
erboben und au einigem Wohlftande gelangt find, es 
nie an Wndern fehlt, Die fofort an die Stelle ‚der 
Verſorgten eintreten, und denen au die Färglichften 
Mittel das- phpfifche Daſeyn zu friflen genügen. So 
wie jedes Kleid, melde Form ibm auch gegeben \ 
werde, einen Saum hat, fo befinden fih in jeder 
Gefeufchaft immer Einige, melde die aͤußerſten Stus 
. fen bderfelben einnehmen; ir feine wohlthaͤtige Fuͤrſorge 
der Regierung, oder der Woblhabenden kann Die 
böchfte Dürftigkeit ganz abwehren, vielmehr if die 
Bemerkung oft’ gemacht, daß durch Zunapme der Ars 
menverforgungs: Anfialten. die Bahl der Armen nicht 
vermindert, fordern vermehrt werde. Eine Benters 
Tung, die indeß das Merdienfifihe und Wohlthätige 
folder Fuͤrſorge Feinesmeges ſchwaͤchen kann, fondern 
nur bep ihrer Anwendung leiten muß. 
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rignen freien Thaͤtigkeit der Unterthanen die Sorge 
fir ihre Angelegenheiten überläßt, und, wir feßen - 
noch hinzu, je mehr fie bey dem; was fie fir die - 
Unterthanen thut, biefelben dabey zu Mathe zieht‘, 
wenn bied auch nicht nach den Foͤrmlichkeiten und 
Vorſchriften einer beſtimmten Verfaſſung geſchehen 
kann, und je mehr ſie auf deren Meinungen, An⸗ 
ſichten, ſogar Vorurtheile und Irrthuͤmer Ruͤckſicht 
nimmt; deſto beſſer handelt die Regierung. Denn 
muͤndige Menſchen wollen nicht gleich unmuͤndigen 
Kindern behandelt ſeyn, deren Anſichten und Wuͤn⸗ 
ſchen der verſtaͤndige Vater, oft um ihres eigenen 
Beſtens willen, grade entgegenhandeln muß. 


In dieſem Sinne — nach unſrer Ueberzeugung 
dem einzig wahren — hat nun freilich Friedrich 
ſeine innere Regierung nicht eingerichtet. Dies er⸗ 
laubte ſeine große Liebe zur Thaͤtigkeit nicht. Zu 
ungeduldig, Fruͤchte zu erblicken, konnte er ſich 
nicht darauf beſchraͤnken, nur zuzuſehen, wie die Na⸗ 
tur dieſe Fruͤchte langſam hervorbringt, und ſich 
zu uͤberzeugen, das Beſte, was der Regent dabey 
thun koͤnne, beſtehe in einer wenig merklichen Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche nur bemuͤht iſt, Hinderniſſe wegzu⸗ 
raͤumen. Friedrich und ſein Vater, deſſen Regie⸗ 
rung hierin ſein Vorbild war, glaubten nicht, daß 
| cs 
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es hieran genug ſey; fie hielten dafür, der Res 
gent forge nur dann landesvaͤterlich für- feine Unters 
thanen, menn er fie ermuntere und anhalte, vecht 
fleißig und erfinderifch zu ſeyn und dadurch wohl⸗ 
habend zu werden; wenn er durch Belohnungen 
und Strafen ihrer Thaͤtigkeit diejenige Richtung 
gebe, welche fuͤr ſie ſelbſt die beſte ſey, und ſie 
dagegen von derjenigen abziehe, melde ihnen vers 
derblich werben koͤrne. Die Wahl ihrer Befchäftis 
. ‚gungen, glaubten jene Regenten, dürfe man dem größs 
ten Theile der Unterthanen keinesweges allein uͤber⸗ 
laſſen, ſie muͤßten bey derſelben nothwendig durch 
hoͤhere Einſicht geleitet werden. | 


Nah diefen Grundfäßen hat Friedrich feine 
Regierung eingerichtet, jedoch hat er es nicht im⸗ 
mer und uͤberall mit ſtrenger Conſequenz gethan. 
‚Wohl ihm und feinen Landen, daß er es nicht konnte! 
‚Er mußte, wie es nad) der Natur der Sache überall 
‚nothwendig ift, doch immer Vieles der eignen 
‚Einfiht und der felbfigewählten Thaͤtigkeit feiner 
Unterthanen überlaffen, und wir getrauen uns zu 
.fagen, der hohe Wohlftand, welcher in einigen Pros 
vinzen während feiner Regierung erreicht iſt, bes 
ruhte grade barauf,. daß diefem fo war. Doch würs 
‚be man von der andern, Geite wieber fehr unrichtig 
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urtheilen, wenn man die Einmifhung des Königs 
immer und überall verderbliher Art glauben wollte, 
Diefes war fie nicht, und konnte ed nicht. feyn, 
denn Friedrichs Einrichtungen waren in fehr vielen 
Faͤllen den Umſtaͤnden mit großer Ueberlegung an⸗ 
gepaßt, und mußten alſo gute Folgen haben. 
Auch war die Fefligkeit und der innere Zufeme 
menhang in Allem, was Friedrich unternahm, 
ein großer Vorzug feiner Megierung ,. den man, 
wenn man über biefelbe urtheilt, nie vergeffen darf. 
Jeder Unterthan Tonnte feſt darauf rechnen, daß 
dasjenige, was einmal eingerichtet war, ohne hoͤchſt 
dringende Urſachen nicht abgeaͤndert werde. Was 


vorher angekuͤndiget war, geſchahe wirklich, was 


verſprochen war, wurde gehalten. Durch dieſen 
Umſtand allein wurden oft die Folgen von an ſich 
nicht guten Einrichtungen wieder ausgeglichen und 
minder nachtheilig, als ſie erſcheinen, wenn ſie außer 
dem Zuſammenhange, worin ſie gehoͤren, betrachtet 
werden. Auch bringt die Feſtigkeit aller Einrichtungen 
einer Regierung den ſehr wichtigen Vortheil hervor, 
daß der Menſch ſich an das, was er einmal fuͤr unab⸗ 
aͤnderlich haͤlt, gewoͤhnt, ſich in daſſelbe mit allem, was 
er ſelbſt vornimmt und bezielt, ſchickt, das Gute, was 
in jeder Einrichtung iſt, herausfindet, das Laͤſtige aber 
dadurch ertraͤglicher macht, daß er ſi ch in daſſelbe fuͤgt. 
IE © 
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So iſt von Friedrich mit Willkuͤhr aber mit 
großer Einſicht, regiert, und dadurch allerdings 
nicht der gluͤcklichſte Zuſtand erreicht, der fuͤr eine 
vuͤrgerliche Geſellſchaft gedacht werden kann; aber den⸗ 
ch 'iſt unter dieſer Willkuͤhr und durch Friedrichs 
Veranſtaltung ſehr viel Gutes genofjen, und noch lange 
mach ihm haben feine: Untertbanen, oft mit wehs 
muͤthiger Erinnerung, einen Zuftand zuruͤckgewuͤnſcht, 
der, wie er: wirklich vorhanden wer, Manchen uns 
tee ihnen Klagen ausgepreft hat. Denn dies ifk 
nun einmal in ber ‚menfchlidden Natur, daß das 
Andenken des Boͤſen füh nicht ‚gar zu lange und 
Tebhaft in der Crinnernng erhält, Dagegen das Gus 
te, das wir erlebt, in unferm Gedaͤchtniß underlöfchs 
bar bleibt und oft in noch Herfchönerter Geftalt und 
von allem Böfen, mit dem es in der Gegenwart vereint 
wor ;. befreit, unfrer Phantaſie vorſchwebt! 


Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über 


Friedrichs Megterung, welche wir der Unpartheis 


Tichkeit fhuldig waren, gehen wir zu einigem Eins 
zelnen über; denn Alles hier zu fagen, was gefagt 
«werden Fönnte, würde zu weit führen. Uns geniigt, 
:fo viel anzudeuten, damit, ‚wer weiter forfchen 
will, : ſich von Friedrichs Regietungsart einen wah⸗ 
ren Begriff machen koͤnne. | 
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urtheilen, wenn man bie Einmiſchung des Koͤnigs 
inner und überall verdexrblicher Art glauben wollte, 
Diefes mar fie nicht, und "Eonnte es nicht, ſeyn, 
denn Friedrichs Einrichtungen waren in fehr vielen 
Faͤllen den Umſtaͤnden mit großer Ueberlegung an⸗ 
gepaßt, und mußten alſo gute Folgen haben. 
Auch war die Feftigkeit und der innere Zufame ' 
menhang in. Allem, mas Friedrich unternahin, 
ein großer Vorzug feiner Megierung,. den man, 
wenn ‚man über diefelbe urtheilt, nie vergefien darf. 
Jeder Unterthan konnte feſt darauf rechnen, daß 
dasjenige, was einmal eingerichtet war, ohne hoͤchſt 
dringende ..Urfachen nicht abgeändert werde. Was 


sorher angefünbiget war, geſchahe wirklich, was \ 


verſprochen war, wurde gehalten. Durch . biefen 
Umftand allein. wurden oft die Folgen von an fid) 
nicht. guten Einrichtungen wieder ausgeglichen und 
minder nachtheilig , als fie erfcheinen ‚ wenn fie außer | 
dem Zufammenhange, worin fie gehören, betrachtet 

‚werden, Auch bringt bie Feftigkeit.aller Einrichtungen 
| einer Regierung den fehr wichtigen Vortheil hervor, 
daß dee Menſch ſich an das, was er einmal für unabs 
aͤnderlich hält, gewöhnt, ſich in.baffelbe mit allem, was 
er felbft vornimmt und bezielt, fickt, das Güte, was 
- in jeder Einrichtung ift, herausfindet, das Läftige.aber - 
dadurch erträglicher macht, dag er ſich in daſſelbe fügt. 
| | " Ss 
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Zunahme der Bevoͤlkerung zu groß ſchien. Wir 
| halten aber diefen Verdacht, infofern er auf das 
Allgemeine geht, für grundlos. Naͤchlaͤßigkeiten 
und Srrthümer find ohne Zweifel bey benfelben vor⸗ 
gegangen; diefe find unvermeidlich bey Arbeiten, 
melde einen fo fortgehenden Fleiß, Aufmerkſam⸗ 
feit und Drönungsliebe fo vieler dabey mitwirken⸗ 
den Unterbebienten, und eine fo firenge, nie nachs 
. Yaffende Auffiht ‚der Dbern fodern. Auch mögen 
zuweilen unter Friedrich die höhern Staatsbedienten, 
welche dieſe Tabellen vorlegten, bemüht geweſen ſeyn, 
das Erfreuliche in denſelben herauszuheben, das min⸗ 
der Angenehme zu verdecken; doch bedeutend konnten 
die hieraus entſtandenen Fehler nicht ſeyn, dies be⸗ 
weiſet das gleichfoͤrmige Fortſchreiten der Bevoͤl⸗ 
kerung in den natuͤrlichen, auch durch die Erfah⸗ 
rungen andrer Lande bewaͤhrten, Verhaͤltniſſen, 
und wir halten uns uͤberzeugt, daß abſichtliche 
Verfaͤlſchungen der Friedrich vorgelegten Tabellen 
nicht vorgegangen ſind, denn dazu wuͤrde eine ein⸗ 
ſtimmende viele Jahre lang fortdauernde Mitwir⸗ 
kung vieler Menſchen noͤthig geweſen ſeyn, die viele 
Arbeit, Muͤhe und Sorge haͤtten uͤbernehmen muͤſ⸗ 

ſen, um es zu wagen, einen ſo aufmerkſamen Re⸗ 
| genten wie Friedrich zu täufchen, woben fie, im Fall 
ber Entdedung, deſſen harter Ahndung ſich audfezten. 

Die 
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Die immer fortgehende Zunahme ber Bevoͤl⸗ 
kerung feiner Sande war dem Könige eine befonders 
angelegene Sache. Auf ihr beruhte der Wachs⸗ 
thum feiner Macht, und da zunehmende Volks⸗ 
menge allemal Wohlbefinden ber Unterthanen vors 
ausſezt, ſoͤ war beren Bemerkung Friedrich auch 
deshalb fehr angenehm, weil er durch diefelbe bie 
Richtigkeit der Maximen beftätigt fahe, nach bes 
nen er feine Megierung eingerichtet hatte Kr 


ließ, wie es fen von feinen Vorfahren eingeführt: 


war, jährlih die Einwohner: aller. feiner Sande 
zählen, und über den Abgang an Geftorbenen, 
fo wie den Zuwachs an Gebornen, auch über die 
gefihloffenen Ehen Liften halten, deren Worlegung 
am Ende jeden Jahre er mit Ungebulb erwartete. 
Sing der Zuwachs gut fort, ober machte er gar 
anßerorbentlihe Fortfchritte, fo hatte Friedrich 
währe landesvaͤterliche Freude, und bezeugte allen 


benen ein befonderes MWohlgefallen, die durch ihre 


Einrichtungen auf den guten Erfolg gewirkt hatten, 
Fand ſich dagegen ‚irgendwo eine Gtodung, fo 
ruhte der König nicht eher, bis er bie Urſachen 
derfelben erforfcht, und diefen für Die Zufunft mögs 
lichſt abgeholfen hatte. Man hat die Nichtigkeit 
ber. dem König vorgelegten Tabellen zuweilen vers 


dachtig machen wollen, weil die in ihnen angegebne I 


9. Dodms Denkw. B. © | Zus 


om 
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Zunahme der Bevoͤlkerung zu groß ſchien. Wir 
halten, aber dieſen Verdacht, inſofern er auf das 
Allgemeine geht, für grundlos. Naͤchlaͤßigkeiten 
md Srrthümer find ohne Zweifel bey denfelben vors 
gegangen; diefe find unvermeidlich bey‘ Arbeiten, 
welche einen fo -fortgehenden Fleiß, Aufmerkfams. 
feit und Ordnungsliebe fo vieler dabey mitwirfens 
den Unterbebienten, und eine fo firenge, nie nachs 
laſſende Aufſicht der Obern fodern. Auch moͤgen 
zuweilen unter Friedrich die hoͤhern Staatsbedienten, 
welche dieſe Tabellen vorlegten, bemuͤht geweſen ſeyn, 
das Erfreuliche in denſelben herauszuheben, das min⸗ 
der Angenehme zu verdecken; doch bedeutend konnten 
die hieraus entſtandenen Fehler nicht ſeyn, dies be⸗ 
weiſet das gleichfoͤrmige Fortſchreiten der Bevoͤl⸗ 
kerung in den natuͤrlichen, auch durch die Erfah⸗ 
rungen andrer Lande bewaͤhrten, Verhaͤltniſſen, 
und: wir halten ung überzengt, daß abſichtliche 
. Verfälfhungen ber Friedrich vorgelegten Tabellen 
nicht Yorgegangen find, denn dazu würde eine eins 
ſtimmende viele Sahre Yang fortdanernde Mitwirs 
kung vieler Menſchen nöthig gewefen feyn, die viele 
Arbeit, Mühe und Sorge hätten übernehmen müfs 

fen, um es zu wagen, einen fo aufmerffamen Re⸗ 
| genten wie Friedrich zu täufchen, wobey fie, im Fall 
ber Entdedung, beffen harter Ahndung ſich ausfezten. 

on Die 


— 
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Die Volkmenge hat unter Friedrichs Re⸗ 
gierung bedeutend zugenommen. Beim Antritt ſei⸗ 
ner Regierung wurde die Zahl aller Unterthanen 
auf 2,240,000 geſchaͤzt, und bey ihrem Ende hin⸗ 


 terließ er nahe an fehs Millionen. Diefer Zus 


wachs ift num allerdings zum Theil durch die neu 
erworbenen Provinzen (Schlefien 1742, Dftfrieds 
land 1744, und MWeftpreußen 1772) bewirkt; ‘aber 
zum großen Theil ift derſelbe die Folge ber guten 
Rechtspflege, der Sicherheit des Eigenthums, der 
unbeſchraͤnkten Gewiſſensfreiheit, welche Friedrich 
ſeinen Unterthanen verſchaffte, der Conſequenz ſei⸗ 
ner ganzen Art zu regieren, der mannichfachen Er⸗ 
munterungen und Belohnungen von Induͤſtrie, und 
des allgemeinen Geiſtes der Thaͤtigkeit ‚ den er 
"Huch fein. Vorbild hervorbrachte. Doch würde bie 
Zunahme: der Bevoͤlkerung gewiß nody bedeutender 
gewefen feyn, wäre dieſelbe nicht durch die blutis . 
gen und verheerenden Kriege, burch den Zwang ded 
Kriegsdienfted auch während der Friedengzeit, end» 
Yich durch die oft zu große Einmifhung der Res 
gierung in bie Thaͤtigkeit ber Unterthanen mans 

nichfach geſtoͤrt worden. n 


Der natuͤrlichſte und f cherfte Waqhstham der 
Bevoͤlkerung iſt derjenige, welcher ſich allemal na⸗ 
Bb 2 tuͤrlich 
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tuͤrlich ergiebt, wenn die Menſchen ſich ertraͤglich 
wohl befinden, denn alsdann kann man gewiß rech⸗ 
nen, daß Fein Platz unbebaut bleibt, wo ſich ein 
Menſchenpaar nähren Tann. Diefe natürliche Zus 
nahme fezt nie in Werlegenheit, welche dagegen bey 
einer plözlidy hervorgebrachten zuweilen undermeibs 
lich iſt; bey jener findet dad neu. herangemacdhfene 
Geſchlecht die Pläge von den ihm vorangegangenen 
gerade dann geräumt, wenn ed’ fähig iſt, biefes 
in allem Betracht zu erfeßen. Die.im Sande Ges 
bornen haben Anhänglichkeit an deffen Boden, find 
ſeit ihrer Geburt an ‚Klima und Lebensart ges 
wöhnt, gedeihen deshalb hier beſſer, als irgend ans 
derswo. Ganz anders verhält ed fi mit denen, 
welche erſt im reifen Alter aus ber Fremde hins 
zufommen; biefe haben oft aus ſchlechten Gründen 
ihre Heimath verlaffen, befißen weder Geſchicklich⸗ 
Zeit noch Mittel, um ſich und ihre Familien zu ernähs 
‘ren, es hält dep ihnen ſchwer, fi zu gewöhnen, zu 
ihren neuen Mitunterthanen Vertrauen zu faffen 
und ed von ihnen zu erwerben. Es iſt fonberbar, 
daß Friedrich bey feiner großen Einſicht diefe aufs 
fallenden Vorzüge ber natürlichen und. Innern Zus 
nahme der Bevoͤlkerung nie recht erfannt, Dagegen 
von der Anziehung Fremder fih zu viele Wortheile 
verſprochen, und auf dieſelbe fehr bedeutende Koſten 

. ge⸗ 


\ \ 
1} 
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gewandt hat. Freilich Tonnte das Beiſpiel der 
glücklichen Folgen, welhe die Aufnahme von Frem⸗ 
den unter feinen Vorfahren gehabt, dazu beitras 
gen, ihm eine günftige Meinung von. biefer. Art _ 
ber Wolfsvermehrung beizubringen. Aber offenbar 
waren biefe gläclichen Folgen in eigenthuͤmlichen 
Umſtaͤnden gegruͤndet, ohne deren Wiederkehr auf 
jene nicht gerechnet werden durfte. Die von dem 
großen Churfuͤrſten und deſſen Nachfolger liebevoll 
aufgenommenen und unterſtuͤzten franzoͤſiſchen Pro⸗ 
teſtanten hatten dem Brandenburgiſchen große Vor⸗ 
theile gebracht, indem ſie den Kreis der Einſich⸗ 
ten der alten Einwohner erweiterten, fie zu neuer 
Thaͤtigkeit und zu bisher unbefannter Induͤſtrie ers 
munterten, ihnen überhaupt e,n Muſter von Gitts 
lichkeit, Drdnung und Miäßigkeit gaben. ben fo 
vortheilhaft hatten fich die Pfälzer und Galzburs 

ger erwiefen, welche bie edle Staatsklugheit der 
brandenburgiſchen Regenten aufgenommen, und durch 
fie beſonders dem zu Anfange bes 18ten Jahr⸗ 
hunderts durch boͤſe Seuchen ganz verheerten Koͤ⸗ 
nigreich Preußen nene fleißige Bewohner gegeben 
hatte. Alle dieſe Ankoͤmmlinge waren dem groͤßern 
Theile nach gebildete und vorzuͤglich ſittliche Men⸗ 
ſchen, welche ihr Vaterland nur um des edelſten 
Grundes willen, naͤmlich weil es ihnen Gewiſſens⸗ 
Bb3 frei⸗ 
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bis fie endlich ſich gezwungen fahen, ihre elenden, 
tief verſchuldeten Hütten zu verlaſſen, und viels 
leicht in andern preufifchen Provinzen fih noch 
einmal ald KRoloniften annehmen ließen, dort abers 
mals biefelben Wortheile erfchlichen und die gleis 
he Laufbahn mit. gleih ungluͤcklichem Erfolge noch 
einmal endigten 3). So haben die vielen unter 
Friedrich angezogenen Fremdlinge dem Lande wenig 
oder gar Feine Wortheile gebracht, vielmehr dur 
das gegebne böfe Beifpiel wol gar die alten Einwohs 
ner verborben, oder ihnen mannichfadyen Nachtheil 
zugefügt 9. Mit Gewißheit darf man annehs 
men, daß Friedrich nie. erfahren habe, wie übel 
ed mit vielen feiner Koloniften » Anlagen gegangen 
fey; die Errichtung derfelben wurde ihm angezeigt, 
aber natürlich eilte Niemand, um ihn von deren alls 
maͤhligem Verfall und endlich gänzlihem Eingehen zu 

uns 





3) Der Verfaffer erinnert fih in ſolchen Koloniften- Dörs 
fern gemefen zu fepn, nachdem kaum zwanzig Sabre nach 
deren Errichtung verfloffen waren, und doch fand er: 
in manden Häufern fdon das vierte ben vorher gas 
sangnen ganz fremde Geſchlecht. 


4 Es verfeht ſich ohne unfer Erinnern, daß in dieſer 
Schilderung immer nur von der Mehrzahl die Rede ift. 
Auch unter Friedrich And Fremdlinge ins Land gezogen, 
bie brave, fleifige Leute waren, und bie fih dem Lan⸗ 
de nuͤzlich bewieſen haben, 
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unterrichten. Die Koloniften s Dörfer wurden in ben . 


Liften immer als beftehend aufgeführt, wenn gleich bes 


ren erfte Bewohner ſich verlaufen hatten, und ſchon 


mehr ald Einmal durd nen? erfest waren, Dies 
iſt begreiflih, und ein neuer Beweis, mie auch 
ber aufmerkfamfte Megent nicht. immer von dem 
wirklichen. Iuftande der Dinge in feinen weitläufs 


tigen Landen Kenntniffe hat. Aber unbegreiflic | 


ift ed und immer gewefen, daß biefer König ges 
rade zwey Arten neuer Unterthanen, bie 
fih von felbft darboten, und von deren Unterfitis 
Bung der ficherfte Erfolg gehofft werden Eonnte, 


‚fo wenig benuzt hat. Diefe waren: erſtlich, 


die jüngern Göhne fowol der Bauern 


als Handwerker, benen ihre Eltern nicht ges 


nug Land oder ſonſtiges Wermögen hinterließen, 
um ein müzliches Gewerbe anfangen zu koͤnnen. 
Diefen wäre oft mit einer mäßigen Unterftüßung 
geholfen gewefen, und fie würden diefelbe gewiß 
weit beffer ald Fremdlinge vergolten. haben; aber 
leztere hatten in den KRoloniftens Dörfern immer ben 
Vorzug vor den erften, weil die Eingebornen zwar 
nicht gerade ganz ausgefchloffen, aber doch immer zus 
ruͤckgeſezt waren. Zweitens mürde es fehr wich⸗ 


tig geweſen ſeyn, die Kinder der im Aus⸗ 


” 


lande geworbenen Soldaten durch ihnen Ä 


Bb 5 ge⸗ 
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bis fie endlich ſich gezwungen fahen, ihre elenden, 
tief verſchuldeten Hütten zu verlaſſen, und viel⸗ 


leicht in andern preußifhen Provinzen fih noch 


einmal als Koloniſten annehmen ließen, dort abers 


mals diefelben Wortheile erſchlichen und bie glei 
che Laufbahn mit gleich ungluͤcklichem Erfolge noch 
einmal endigten ). So haben bie vielen unter 
Friedrich angezogenen Fremdlinge dem Lande wenig 
oder gar Feine Wortheile gebracht, vielmehr durch 
das gegebne böfe Beifpiel wol gar die alten Einwohs 
ner verborben, oder ihnen mannichfahen Nachtheil 


zugefügt %). Mit Gewißheit darf man annehs 
men, daß Friedrich nie. erfahren habe, wie übel 


ed mit vielen feiner Koloniften s Anlagen gegangen 
fey; die Errichtung berfelben wurde ihm angezeigt, 
aber natürlich eilte Niemand, um ihn von deren alls 


maͤhligem Verfall und endlich gaͤnzlichem eingeben zu 


an 





9 Der Verfaſſer erinnert 6 in ſolchen Koloniſten⸗ ⸗Doͤr⸗ 
fern geweſen zu ſeyn, nachdem kaum zwanzig Jahre nach 
deren Errichtung verfloſſen waren, und doch fand er 
in manchen Haͤuſern ſchon das vierte den vorher ge 
sangnen ganz fremde Gedicht. 


4) Es verfieht ſich ohbne unſer Erinnern, baß in dieſer 
Schilderung immer nur von der Mehrzahl die Rede iſt. 
Auch unter Friedrich ſind Fremdlinge ins Land gezogen, 
die brave, fleißige Leute waren, und die ſich dem Lan⸗ 
de nuͤzlich bewieſen baber. 


— 
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der aufmerkfamftie Regent nicht immer von dem 
wirklichen Zuftande der Dinge in feinen weitlaͤuf⸗ 


fich von felbft darboten, und von deren Unterſtuͤ⸗ 
Bung der ficherfte Erfolg gehofft werden Fonnte, 


bie jüngern Göhne fowol der Bauern 
als Handwerker, denen ihre Eltern nicht ges 
ung Land oder fonfliges Wermögen. hinterließen, 
um ein müzliches Gewerbe anfangen zu koͤnnen. 
Dieſen waͤre oft mit einer. maͤßigen Unterſtuͤtzung 
geholfen geweſen, und ſie wuͤrden dieſelbe gewiß 


weit beſſer als Fremdlinge vergolten haben; aber 
leztere hatten in den Koloniſten⸗Doͤrfern Immer ben - 
Vorzug vor den erfien, weil die Eingebornen zwar - 


nicht gerade ganz ausgeſchloſſen, aber doch immer zus 
ruͤckgeſezt waren. Zweitens mwürbe ed fehr wichs 


tig 'gewefen feyn, die Rinder der im Aus⸗ 
lande geworbenen Soldaten duch ihnen 
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unterrichten. Die Koloniften s Dörfer wurden ih den , 
Liſten immer als beftehend aufgeführt, wenn gleich bes . 
ren erfte Bewohner fich verlaufen hatten, und ſchon 
mehr als Einmal dar nene erfezt waren. Died 
iſt begreiflih, und ein neuer Verweis, mie aud 


tigen. Landen Kenntuiffe hat. Aber unbegreiflich 
iſt es und immer geweſen, daß diefer König ger 
rade zwey Arten neuer Unterthanen, be 


” 


fo wenig benuzt hat. Diefe waren: erftlich, - 
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gengebne Unterſtuͤtzung dem Lande zu gewinnen, 
in dein fie geboren waren; bie meiſten wuͤrden ge⸗ 
wig die ihnen bewieſene Aufmerkſamkeit mit banks 
barer Ergebenheit gelohnt haben. Unſtreitig häts 
ten viele ſolcher erhaltenen Soldatenkinder freis 
willig den Stand der Väter erwählt, und das 
bucch ‚beigetragen, die Ergänzung bed Heers auf 
eine dem Lande minder drücende Art zu bewirs 
Zen. Statt von den Goldatenfindern biefen gros 
Gen Vortheil zu ziehen, ließ man fie in den mels 
ften Sarnifonftäbten in Elend und Dürftigkeit ums 
fommen, ein Anblick, der Ben Eltern ihre Lage 
noch troftlofer machen mußte ‚ und ber Jeden, ber 
ihn hatte, mit MWehmuth erfuͤllte. Wir wiſſen 
auch hier, um Friedrich zu entſchuldigen, nichts 
anders zu fagen, als daß er auf diefe Gegenflände 
niht aufmerkſam gemacht fen, und daß fie feiner 
eignen Beobachtung Zu fern lagen. Ks ift in 
großen Staaten ſchlechterdings unmöglih, daß auch 


von dem aufmerkſamſten Herrſcher Alles und Ser 


bes bemerkt werde. Erwaͤgt man ben unermeßs 
lichen Umfang der Thätigkeit Friebrichs, fo kann 
“man fih nit wundern, daß Manches ihr ent 
gangen fey. Doch mäflen wir zur Ehre des preus 
ßiſchen Militairs nod) bemerken, daß die Komman⸗ 
deurs mancher Regimenter und Kompagnien die Er⸗ 
| hal⸗ 
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„über deren Ausführung man ſich mohl gar erlaubte, 
„ihm ein Blendwerk vorzumaden. Daher das 
„Fehlfchlagen vieler Plane und ber geringe Erfolg, 
„ben Friedrich zumeilen von dem fah, was felbft 
„unter feinen Augen gefchehn wars; baher, daß 
„er in ber lezten Zeit die Hoffnung zu einer blüs 
„henden Landkultur aufzugeben fchien und eine Vors 
„liebe für dad Manufafturmwefen befam, und fols 
„ches nun fogar auf Koften des Landbaues begüns 
„ftigte. Seine frühere Zenbenz war biefes nicht." 
Dies ift das Urtheil eines der befugteften Richters 
in diefem Fache 6), das wir gern zu den unfern mas 
hen, meil wir ed durchaus gegründet halten. 
Friedrich wandte fehr bedeutende Summen daran, 
um moraftige bisher unbebaute Gegenden urbar 
zu machen, um in denfelben auf feine Koften neue 
Wohnungen und ganze Dörfer erbauen zu laffen. 
„Unter allen Meliorationen,‘“ fagt der eben genanns 
te Schriftfteller, „gluͤckte Eeine beffer als dieſe, 
„und vielleicht fühlte fid) der große König nie be⸗ 
„friedigter, ald wie er, auf dem Damm des Dbers 
„bruchs ſtehend, fagtes Sch habe eine Pros 
„binz gewonnen.“ Die Bewohner bed neuges 

| wons . 


6) des Herrn Staatörarbe Thaer, f. deffen Moͤglinſche 
Annalen der Landwirtbfchaft. Berlin. 1817, Erker B. 
iſtes St. ©. 10. 
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wonnenen Landes, einheimifche oder fremde, ſezte er 
durch Geld oder jede andere Unterſtuͤtzung in den 
Stand, den Anbau des ihnen zugetheilten Landes zu 
unternehmen. Er ermunterte zu Theilung der Ge⸗ 
meinheiten und belohnte Alle, welche den Bauer zu 
dieſer beſſern Benutzung des Eigenthums, die er fuͤr 
vorzuͤglich wichtig hielt, geneigt machten und ſeine 
Vorurtheile gegen dieſelbe überwanden. Auf feinen 
Domainen befoͤrderte er durch neu angelegte Vorwerke 
die Kultur derſelben; dem Adel gab er ſehr bedeu⸗ 
tende Summen, entweder als Geſchenk, oder als 
Darlehn auf lange Zeit ohne Zinfen, damit derſelbe 
feine Guͤter verbeſſern koͤnnte. Bisher noch nicht ver⸗ 
ſuchte Fruchtarten oder Verbeſſerungen des Viehſtan⸗ 
des ſuchte er in ſeinen Landen einzufuͤhren. Friedrich 
iſt unter allen deutſchen Regenten der erſte gewe⸗ 
ſen, der die Idee faßte, die einlaͤndiſche Schaaf⸗ 
zucht durch die Einführung fremder edlerer Raçen 
zu verbeffern. Schon 1748 lich er zu diefem Zweck 
eine Parthie ſpaniſcher Boͤcke kommen, und wiebers 
„holte diefes in ber Folge7) mehrmals. Wenn. 
gleich 
MD Diefe uns biöher unbekannte Thatfahe haben mir 

erſt obnlängk aus Herrn Thaers Möglinfhben ' 

Annalen der Landwirthſchaft, Berlin 1817, 

(zb. 1. St. 1. ©, 10.) gelernt, und erzählen fie auf 


die gewiß vollguͤltige Autoritäs Des von diefen Sachen 
uns 
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„über deren Ausführung manfich wohl gar erlaubte, 
„ihm ein Blendwerk vorzumaden. Daher das | 
„Sehlfchlagen vieler Plane umd der geringe Erfolg, 
„den Friedrich zumellen von dem fah, was felbft 
- unter : feinen Augen: gefhelm war; daher, daß 
„er in ber Testen Zeit bie Hoffnung zu einer bläs 
„benden Landkultur aufzugeben fhien und eine Vor⸗ 
"zliebe für das Manufakturmwefen befam, und fols 
„ches num ſogar auf Koften des Landbaues begüns 
„ſtigte. Seine frühere Tendenz war dieſes nicht.‘ 
Dies ift das Urtheil eines der befugteften Richters 
in diefem Fache 9), das wir gern zu den unfern mas 
hen, meil wir ed durchaus gegründet halten. 
Friedrich wandte fehr bebeutende Summen daran, 
um moraftige bisher, unbebaute Gegenden urbar 
zu machen, um in benfelben auf feine Koften neue _ 
Wohnungen und ganze Dörfer’ erbauen zu laffen 
„Unter allen Meliorationen,‘“ fagt der eben genanns 
te Schriftfteller, „gluͤckte Feine beffer als dieſe, 
„und vielleicht fühlte fi) der große König nie bes 
„friedigter, ald wie er, auf dem Damm des Obers. 
„bruchs fiehend, fagte: Ich habe eine Pros 
„bin; gewonnen.“ Die Bewohner bed neuge⸗ 
won⸗ 


* 


G) des Herrn Staatsraths Thaer, f. deſſen Moͤglinſche 
Annalen der Landwirthſchaft. Berlin. 1817. Erſter B. 
if St. ©. 10. | | | 
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jektmacher meiſtens ſehr gut zu unterſcheiden. Kein 
wirklich nuͤzlich ſcheinender Vorſchlag wurde von 
Friedrich abgewieſen, und er hoͤrte nicht auf die 
Stimme derer, welche nichts als das Herkom⸗ 
men und bisherigen Gebrauch gegen Neuerungen 
einwenden konnten. Doc hoͤrte er bald auf Koſten 
anzuwenden, wenn ſich zum guten Erfolg nicht 
wahrfcheinliche Hoffnung zeigte. 


Maͤnner, die ſeine Abſichten zur Vervollkomm⸗ 
nung der Landwirthſchaft mit Thaͤtigkeit und Ein⸗ 
ſicht befoͤrderten, wurden von ihm vorzuͤglich ge⸗ 
achtet. Der wichtigſte Staatsdiener dieſer Art, 
welchen er je gehabt, iſt vielleicht der Geheime 
Finanzrath von Brenkenhof geweſen, ein 
Mann von originellem Geiſt, der „hne alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung bewieſen hat, was natuͤrliches 
großes Talent und eine unablaͤßig auf eine Gat⸗ 
tung von Gegenſtaͤnden gerichtete Aufmerkſamkeit, 
verbunden mit. raſtloſer und von allem Eigennutz 
entfernter Thaͤtigkeit vermoͤgen. Friedrich gebrauch⸗ 
te dieſen Mann zu Wiederherſtellung der durch den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg ganz veroͤdeten Provinzen Neu⸗ 
mark und Pommern, und dann zum Anbau des 
ihm angefallenen ſehr veroͤdeten Theils von Polen, 
beſonders des Netzdiſtrikte, wo Brenkenhof 

durch 
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durch Verwandlung moraftiger wüfter Gegenden in 
blühende Fluren ganz neue Schöpfungen hervor⸗ 
brachte, und burd Einführung neuer ‚Fruchtarten, 
und :bisher unbekannter Gattungen von Vieh, mit 
Weberwindung unglaublider Schwierigkeiten, große 
Verdienſte erwarb. Friedrich felbft fagte, es gehöre‘ 
unter die Vorzuͤge ſeiner Regierung, einen Diener 
note Brent enhof Br zu haben ). Friedrich 

PET u | ran wollte, 





** — $rän, "Baltpafar Schönberg von Brenkenbof 
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"war 1723 im Saalfreife geboren, Er Fam früh an den Hof 


Ki 1:30 Deffau, "und wurde vom gürften Leopold mit vätern 
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> 
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lichet Liebe, aber großer, ihn abbaͤrtender Strenge er⸗ 
gogen; Bald wurde er der Liebling dieſes Fuͤrſten, und 
deffen Lande ſehr nuͤtzlich. Während des fiebenjährigem 
: Krögged: erwarb er durch. Lieferungen großes. Vermö⸗ 
gen, dad er zu dkonomiſchen Anlagen verwandte; ep 
"erhielt auch Gelegendeit, dem Koͤnig vortheilhaft be⸗ 
"Hanne zu werden. Rach dem Kriege trat er in deſſen 
Dienſte, zuerſt im Militair⸗, dann im Finanzfach; in 


E lezterm leiſtete en big. bemerkten großen Dienſte und iſt 


*3 1780 geftorben. Ueber biefen aͤußerſt merkwuͤrdigen J 


u Mann verdient gelefen zu’ werden: „Leben von 


„Brenkenhof. Leipzig 1782.“ Der Verfaſſer 


, iſt Meißner, der nach Brenkenhofs eigenen dhinter⸗ 


laſſenen Papieren ſebt intereſſante Nachrichten giebt, 


mit denen noch diejenigen verglichen zu werden verdie⸗ 


nen, welche von Benkendorf in dem Pommerichen 
und Neumärffhben Wirth Band ir. ares Städ 
gegeben hat, und welche megen größern Details dem 
Oekonomen vielleicht. noch lehrreicher fepn werden. 


v. Dohme di ee Lurqh 
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jektmacher meiſtens ſehr gut zu unterſcheiden. Kein 

wirklich nuͤzlich ſcheinender Vorſchlag wurde von 
Friedrich abgewieſen, und er hörte nicht auf die 
Stimme derer, melde nichts als das Herkom⸗ 
men und bisherigen Gebrauch gegen Menerungen 
einwenden konnten. Doc) hörte er bald auf Koſten 
anzuwenden, wenn fih zum. guten Erfolg nicht 
wahrſcheinliche Hoffnung zeigte. 


Männer, die feine Abſichten zur Vervollkomm⸗ 

nung ber Landwirthſchaft mit Ihätigkeit und Eins 

ſicht befoͤrderten, wurden von ihm vorzuͤglich ge⸗ 
achtet. Der wichtigſte Staatsdiener dieſer Art, 

welchen er je gehabt, iſt vielleicht der Geheime 

Finanzrath von Brenkenhof geweſen, ein 

Mann von originellem Geiſt, der vhne alle wiſſen⸗ 

ſchaftliche Bildung bewieſen hat, was natuͤrliches 

großes Talent und eine unablaͤßig auf eine Gat—⸗ 

tung von Gegenftänden gerichtete Aufmerkſamkeit, 
perbunden mit raſtloſer und von allem Eigennutz 
entfernter Thaͤtigkeit vermögen. Friedrich gebrauch⸗ 
te dieſen Mann zu Wiederherſtellung der durch den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg ganz veroͤdeten Provinzen Neu⸗ 
mark und Pommern, und dann zum Anbau bes 
ihn angefallenen fehr verödeten Theils von Polen, 
befonders . des Netzdiſtrikte, wo Brenkenhof 
J— durch 
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geſtehen es, uns In dieſer Partheilichkeit doch, wirk 
lich ehrwuͤrdig, da er als Landesvater ſich vorzuͤglich 
zu den Unterthanen hinneigte, welche das Schickſal 
in die groͤßte Entfernung von ihm geſtellt hatte, und 
welche, jedes andern Vorzugs entbehrend, ſeines 
Schutzes am meiſten bedurften. In der That wurde 
auch die wohlthaͤtige Abſicht des Koͤnigs im Ganzen 
erreicht; man hat nirgends ſo wenig, als in den 
preußiſchen Landen unter Friedrichs Regierung von 
auffallender beſondrer Bedruͤckung und, Zuruͤckſetzung 
des Bauern gegen die hoͤhern Staͤnde gehoͤrt. Doch 


beſchraͤnken wir dieſes mit Bedacht anf befondere, = 


anffallende Bedruͤckungen; bie Tage des Bauern: 
überhaupt gegen ben Staat und gegen feine Guths⸗ 
‚herren wurde unter biefem Könige Im Weſentlichen 
nicht geändert; fie war bey Antritt feiner Regierung‘ 
in den verfchiebenen Provinzen fehr verſchieden, und 
iſt es unter ihm geblieben. In keiner dieſer Provin⸗ 
zen war zwar der Bauer fuͤr ſeine Perſon leibeigen/ 
er gehoͤrte auch da, wo ſeine Lage die haͤrteſte war; 
zum Guthe, und konnte nur mit biefem an "einen an⸗ 
dern Beſitzer übertragen werden 9); aber in. der 

ca I Mark 





9) Die perſoͤnliche Leibeigenſchaft des Bauern, welche 
in Dem Herzogthum Preußen, nad polniſcher Art, zu 
der Bein noch beſtand, als dieſes Land an Das. bran⸗ 


den⸗ 
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‚Mark Brandenburg, in Pommern, Preußen, Schle⸗ 
fjen und ben meiften weftphälifchen ‘Provinzen mar 
bie perſoͤnliche Freiheit des Vauern, ſeine Faͤhigkeit, 
ein Eigenthum zu beſitzen und daſſelbe auf Andere 
uͤberzutragen, mannichfach beſchraͤnkt. Er war zu 
Dienſtarbeiten aller Art, oft harten und ungemeſſe⸗ 
nen, nach willkuͤhrlicher Beſtimmung des Guthsherrn, 
verpflichtet; der Ertrag ſeiner Arbeit wurde durch 
Abgaben jeder Urt, bie er bald in Produkten, bald, 
iu deren Geldwerth entrichtete, gefhmälert, und jede 
ihn und die Seinigen betreffende Veränderung war mit 
Abgaben belaftet. Dabey war er in Rechtsſtreitigkeiten, 
ſelbſt uͤber ſeine Verbindlichkeiten gegen den Guths⸗ 
herrn, dem Axusſpruche der von dieſem ernannten und 
von ihm ganz abhaͤngigen Richter unterworfen. Ganz: 
anders war is allen biefen Dingen der Zuftand bes. 
Bauern in einigen andern Provinzen, in dem Magde⸗ 
‚burgifchen, in dem Halberſtadt⸗Hohnſteinſchen, im: 
AOſtfriesland und in den an den Rhein graͤnzenden 
Ländern, Hier war der Bauer freyer Beſitzer ſeines 
Eigenthum, and hatte bey feinen Verfügungen über. 


— u Sf un L Fo En daſ⸗ 
venburtgiſche Haus fam, war ſchon von König Friedrich 
Wilhelme1 im J. 1717 völlig abgefchafft, und an ihre 
sem Gtellereiie fogenannte - Erbunterthaͤnigkeit getreten, 
| a indeß immer m... ein a prädenbes Verdaluniß 
©: lieh, 
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baffelbe nicht fremde Einrede zw fürchten; wenn er 
einige Natural = ober Geld» Abgaben entrichten mußte, 
fo waren diefe mäßig und beſtimmt, auch Frohn⸗ 
dienſte, wo ſie noch beſtanden, waren gemeſſen, und 
durften nicht über ihre gefeßlichen Schranken ausge⸗ 
dehnt werden. In dieſen Provinzen genoß der Bauer 
der Fruͤchte ſeines Fleißes, und man fand hier bey 
ihm wirklich hohen Wohlſtand und auch verhaͤltniß⸗ 
mäßige geiſtige Bildung. Dieſer Zuſtand war eben 
fo wenig ein Verdienſt Friedrichs, als ber härtere 
Zuftand, worin ſich der Bauer in andern Provinzen 
befand, feine Schuld; beides wurde von ihm gefuns 
den, und er hat nichts Erhebliches gethan, weder 
das Gute zu verfihlechtern, noch Das Boͤſe zu verbefs 
fern. Wir glauben diefes als einen Beweis anfühs 
ron zu dinfen, daß dieſe Sattung von Regierungs⸗ 
Geſchaͤften ihn überhaupt nicht hinlänglich intereffirt 
habe, um ihnen die Aufmerkſamkeit zu widmen, 
der fie doch fo fehr würdig waren, und daß bied % 
gemefen ift, müflen wir gar jehr bedauern N denn wie 
Vieles waͤre nicht in dieſer Hinſicht noch zu thun ge 
weſen, um ben Zuſtand diefer achtbaren Klaſſe von 
Menſchen zu verbeſſern! Aber wie wenig Friedrich 
hieran gedacht habe, erhellet ſchon allein and dem 
Umſtande, daß die Verhaͤltniſſ © der Domainens 


Vauern, welche doch einen Te großer’ Theil aller 
€c3 Bauer Ä 
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Bauern ausmachten, und durch deren Verbefferung, 
die allein von ihm abhing, ber. Regent ald Gutkss 
‚berr ein fo gutes Beifpiel hätte geben Fönnen, fo viel 
wir wiflen, unter Friedrichs Megierung gar feine 
Verbeſſerung erhalten haben. In allen Provinzen, 
ſowohl in denen, wo ber Bauer fehr gebrüct war 
und nur ein ſehr beſchraͤnktes Eigenthum bejaß, als 
aud; in denen, wo fein Zuftand milder war, Laftete 
nun außerdem auf ihm: vorzüglid; die Verpflichtung 
zum Militairdienft mit allen Ihren druͤckenden Folgen, 
die wir befchrieben haben; neben diefer war bie Vers 
bindligfeit zu allen herrfchaftlichen Fuhren und zum 
Vorſpann, wm Inndesherrlihe Diener auf ihren 
Dienftreifen weiter zu bringen, eine Laſt, welche durch 
ben aller Vorfchriften ohngeachtet immer unvermeidlis 
Ken Misbrauch den Bauer ganz ungemein brüdte, 
uund Ihe oft in dem dringendſten Felbarbeiten unters 
brach. Diefen Urſachen ift es vorzuͤglich beizumeffen, 
daß der Bauerſtand unter Friedrichs Regierung, troz 
allee Fürforge dieſes Königs, in vielen Provins 
zen nie eines befondern Wohlfiandes genofien hat, 
und ber Ackerbau nicht zu derjenigen Vollkommenheit 
‚gelangt iſt, deren er fähig geweſen waͤre, wenn er von 
weniger gedruͤckten Menſchen waͤre betrieben worden. 

Friedrich war auch bemüht, ber Erbe alle Schaͤtze 

abzugewinnen, welde fie in ihrem Echooß verbirgt, 
on | und 


- Charakter Gier, U:c innere Regierung. 497. 


und biefe beſtens zu benugen, doch hat er ſich mit dem 
Bergbau erft vorzüglid in ben fpätern Zeiten befchäfs 
tiget. Früher zog ihn feine ſtets auf. bie polttifchen 
| Verhaͤltniſſe gerichtete Aufmerkſamkeit, und die Aus⸗ 
bildung der Armee, welche fo.piele Zeit. und Thaͤtig⸗ 
keit foderte, auch die Kriege, die er fuͤhren mußte, 
von nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden dieſer Art zu ſehr ab. 
Erſt nach dem ſieberjaͤhrigen Kriege wurde ein eignes 
Bergzwerks⸗ und Hütten s Departement geftiftet, und 


1768 


mit bem Generals Direktortum verbunden. Friedrich 


berief nach einander zwey Fremde in feinen Dienft, 


bie in diefem Fache großen Ruhm erwarben: hatten, 


Weit, Freiherr von Sſchen, aus Heſſen '°), 
| Ec 4 | und 
10) Baig, Sreiperr von Eſchen, war 1698 zu Gotha 
geboren; 1723 trat er in Dienfte des Landgrafen Gark 
von Heften, und. bat um dieſes Land große Verdienſte 
erworben, dur die er bis gu den hoͤchſten Staatswuͤr⸗ 


den emporſtieg. Die eintraͤglichen, beſſiſchen Salzwerke 
find feine Schöpfung. 1757 wurde er Stanık«ı Miniſter, 


und milderte dur feine Klugheit merklich das harte 
Ssdchickſas, welches Heffen während. des, Gedenjährigen 
Krieges betraf. Schon früh war Waitz dem Könige 
vortheilhaft befannt geworden, und von bemielben ei⸗ 
nige Male. berufen, um feinen Rosh bey wichtigen neuen 
Unternehmungen zu benugen. Schon bejahrt fand ſich 
Waitz bewogen, bie beffifchen Dienfte zu verlaffen; 
Sriedrich nadm ibn ſehr erfreut in die feinigen auf, 
und ernannte ihn 1773 aum wirklichen Gtanttminiker 


und Döerbergpauptiuann, Er bewies ihn — 


— — — En on — 
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und ben Freiherrn von Heinitz ans’Sahfen "), 
denen er bie obere Leitung des Bergwerks⸗ und Salz⸗ 
weſens mit großem Vertrauen übergab. Erſterem, 
der erſt in hohem Alter in preußiſchen Dienſt trat, 
blieb sicht bie Zeit, das Gute zu bewirken, was er 


— % vor⸗ 


. Bertrauen und förieb ihm auedrͤckiic „Da. er von 
„diefen Angelegenheiten keine fonderliche Kenniniß babe, 
„ſo Abterlaffe er e8 ihm ganz, diefelben nach feiner beften 
„Beuttheilung zu reguliren.“ Wans farb 1776. 
ai) Sreiberr von Heinitz war 1725 in Sachſen geboren. 
Ein talentvoller, durch gründliches Studium aler Na⸗ 
turwiſſenſchaften, auch dur Reifen in Schweden, Uns 
gar und andern Landen ſehr andgebildeter Mann, von 
edlem Charakter, der alles Gute eifrig befoͤrderte. Er 
war zuerf in fächfiihen, dann in braunfchweigifchen 
Dienften Vice: Berghäuptinann zu Clauethal, mo er 
während ber fchwierigen Zeit des fiebenjährigen Krieges 
‚zur Erholung Des Harzes wichtige Dienfte leiſtere. 
1776 kam er nad Berlin und wurde von Friedrich als 
Staarsminifter und Chef des Bergs und Hätten« Des 
partements angeſtellt. Das preußifche Bergbaumefen 
verdanfte Heinig bald eine fehr verbefferte Einrich⸗ 
tung. Wir koͤnnen hierfuͤr das Zeugniß eines gewiß unpar⸗ 
tbeiifchen Kenners anfuͤhren. Wie waͤhrend der leztern 
Kriege der ganze Harz unter franzoͤſiſche Gewalt gekom⸗ 
men war, urtheilte der ſehr unterrichtete General« Dis 
reftor Billefoffe, nachdem er alle Bergiverke beö 
Harzed auf das Genaueſte unterfucht hatte, daß keine 
derſelben nach beſſern Grundſaͤhen verwaltet wären, als 
Die preußifchen. ' Died war Heinigens Werk, ber 
feine rubmmwürdigen Bemühungen auc noch unter Frie⸗ 
drichs 11 Nachfolgera fortgeſezt bat, ‚und 21902 geſtor⸗ 


x 
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vorhatte; aber dem leztern verdankt der preußiſche 
Bergbau den blühenden Zuftand, durch welchen er ſich 
bald vor dem anderer Laͤnder, in denen er zum Theil 
ſchon feit längerer Zeit betrieben war, auszeichnete, ı 

Mit dem Korftwefen war. es gleicher Fall, Des 
fen Verbeſſerung befchäftigte den König zwar fchon gleich 
beim Anfange feiner Regierung ; fchon im Jahre 1740 
"wurden einige wichtige Verbefferungen gemacht, aber 
nachher wurde die Sache gewiſſermaaßen vergeſſen, und 
erſt nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege konnte dieſem Fache 
die noͤthige Aufmerkſamkeit gewidmet werden, welche bis 
zu den Testen Negierungsjahren Friedrich durch wis 
ge Berbefferungen bemiefen wurde *). Er 

Eine ganz vorzüglich angelegene Sorgen war ed 
dem Könige, den. Preis derjenigen Lebensmittel, die 
zum Unterhalt des arbeitenden Volks vorzüglich dies 
nen, immer in einem ſolchen Gleichgewicht zu echale 
ten, daß gänzlicher Mangel und dadurch Hunger 
und boͤſe Krankheiten von ſeinen Landen abgehalten 
wuͤrden, von der andern Seite aber, daß dieſe Preiſe 
auch nie fp tief herabſaͤnken, um den Erbauern ber, für 
den Unterhalt nothwendigen Früchte nicht zureichenden 
Erſatz der angewandten Muͤhe und Koſten, und da⸗ 
durch Ermunterung zu Fortſetzung ihrer Arbeit 3% 
&c5 ge⸗ 
*) Intereſſante Nachrichten hierüber Andet man in einer lehrrei⸗ 


chen Zeitſchrift: „Annaten der Forſi-und Jagds 
kunde. Marburg und Caſſel i1816, imaten Bde,“ 
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= Sin weit angemeßnered und wirkſames Mittel, 
am Mangel und Yungersnoth von feinen Sanden abzus 
halten, beſtand in der Anlage großer Magazine, 
für welche Friedrich, fo oft die Preife fehr geringe 
fianden, ſowohl im eigenen Lande, als in dem nahen 
und fernen Auslande anfehnliche Vorräthe anfaufte, 
Hie:er, fo lange die wohlfeile Zeit bauerte, aufbes 
wahren, fobald aber die Preife merklich zu ſteigen 
anfingen, und die Meinung von bevorftehendem Man⸗ 
‘gel. fich verbreitete, für einen billigen Preis verkaufen 
Yieß. Hierdurch wehrte er in mwohlfeiler Zeit dem zu 
tiefen Sinken, und in theuzer Zeit dem zu hohen 
Steigen der Getreldeyreife. Cinige diefer Magazine 
waren allein für die Armee beflimmt, um theils bey 
entſtehendem Kriege wegen der Lebensmittel nicht 
gleich anfangs in. Berlegenheit zu fommen, theils in 
Griedenszeit den Soldaten immer das Brod für einen 
Preis zu liefern, der mit feinem Solde im Werhälts 
ig fand. | 


Meben diefen Militair: Magazinen waren die , 
Land » Magasine, welche nur dann geöffnet wurden, 
wenn die Getreidepreife zu einer beträchtlichen, bie gez 
wöhnliche überfchreitenden Höhe geftiegen waren. Die 
beduͤrfenden Unterthanen erhielten dann für einen etz 
was geringern, als den Diarftpreis, nicht nur das 
Brods 


l 
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Brodkorn, fondern auch dasjenige Korn, was fie zur) 
Saat nöthig hatten, damit. fie ihre Wirthſchaft möge: 
lichſt im Gange erhalten konnten. Um .aber zu er⸗ 
reichen, daß die geſammelten Borräthe wirklich nur: 
dem wahren Beburfnig der Unterthanen zu Gute Eds: 
men, nicht aber von der Gewinnſucht genuzt werben 
möchten, um das Eingekaufte wieder theurer zu ver⸗ 
kauſen, waren bey dem Magazinverkauf einige::best 
ſchraͤnkende Einrichtungen. unumgaͤnglich noͤthigz fo” 
mußte z. B. das Beduͤrſnitz eines Unterthan;i der 
kaufen wollte, von der Obrigkeit. beſcheinigt, und die? 
Groͤße und Dauer des Beduͤrfniſſes nad) vorgaͤngiger 
Unterſuchung nachgewieſen werben. : Damit. au. nides 
die für des Landes Nothdurft gefammelten Worräthe:: 
bemfelben entzogen und ind Ausland verführt werden 
Eönnten, war mit Eroͤffnung der: Magazine. Sperre’ 
aller Ausfuhr allemal verbunden, und. man fand dies” Hu 
fe8 unumgänglich nöthig, weil Keine Vorficht pie: Una 
terfchleife.bey.. dem Verkauf an nur angeblich,: nicht” . 
wirklich bedürftige Unterthaunen ‚ganz verhindern 
konnte. Ueber Alles dieſes beſtanden zweckmaͤßige? 
ſehr beſtiminte Einrichtungen, und durch alte:dfefe: 
Mittel wurde bewirkt, daß unter Friedrichs Regie⸗ 
rung die preußiſchen Lande nie durch Hungersuoth, 
auch nur ſelten durch ſehr hohe Preiſe gelitten: haben: 
Dies iſt gewiß ein ‚großer. Ruhm waͤhrend eines for 

| — lan⸗ 
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langen Zeitraums! Wir zweifeln ſehr, daß berfelbe, 
wie Einige geglaubt haben, durch eine ganz unbe 
ſchraͤnkte Freiheit bes Getreidehandels eben fo ficher 
erreicht feyn würde, wenigſtens fo Lange nicht in allen 
anbern Landen eine gleiche beſtanden hätte. 


Friedrich hat einen Zeitpunkt erlebt, waͤhrend 

deſſen faſt in ganz Deutſchland, auch in einigen be⸗ 
nachbarten Laaden, der Mangel an den nothwendig⸗ 
fien Nahrungsmitteln zu einer Höhe geftiegen war, 
vom welcher die neuere Geſchichte wenig ähnliche Bei⸗ 
ar, ſpiele kennt. Auch bie fruchtbarſten Lande litten 
durch Hungersnoth auf eine wirklich furchtbare Art, 
und die Errichtung von Friedrichs Magazinen zeigte 
fih damals in ihrer ganzen Wohlthaͤtigkeit. In 
ben der Theurung zunächft vorhergehenden beiden Jah⸗ 
1769 ven, ba nach überaus ergiebigen Erndten die Preife 
° on; ungemein gefallen waren, und faft feine Regie⸗ 
rung an das Aufhäufen und Verwahren des Webers. 
fluſſes dachte, ließ Friedrih, ſowohl in feinen Sans 
den, als in dem nahen und fernen Auslande, bie vor⸗ 
handenen großen Vorräthe auflaufen, und fobald bie 
Theurung eingetreten war, Jieß er bie Magazine öffs 

nen und Das Getreide zu billigen Preiſen verkaufen, 

vie dennoch den beim’ Einkauf gemachten Aufwand 
seichlich erſezten, und immer neues Anfuͤllen der Ma⸗ 


gazine 


[ 
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gazine faft ohne neue Koften- möglich machten. Diefe 
weife Vorficht und ihre fo glücklichen Folgen fiel Al⸗ 
Ien in die Augen und wirfte Bewunderung; fie gab: 
Vielen zuerft die Idee, daß eben ber König vom. 
Preußen, den man bisher ald großen Felbherrn bes 
wundert hatte, auch ein Megent von ungemeiner 
Weisheit ſey ). Waͤhrend in den von Natur 
fruchtbarften fanden Tauſende des furchtbarſten Hun⸗ 
gertodes ſtarben, und eben fo Miele an boͤſen Krank⸗ | 
heiten, : den anbermeiblihen Folgen kaͤrglicher und: 
ſchlechter Nahrımgsmittel, erlagen, waren im Preus 
fifhen bie Getveidepreife mäßig, und, wenn gleich 
das Gewoͤhnliche überſteigend, doch auch dem duͤrfti⸗ 
gen Manne noch erſchwingbar; kein Menſch in Preu⸗ 
Ben iſt durch Hunger oder deſſen Folgen umgekommen. 
Ein Ruhm, den, wenigſtens in dieſem Grade, kaum noch 
ein anderes deutſches Land damals erworben hat =), 


. 0 Memm 





12) Nicolai erzägle (S. Anekdoten 1. Vorrede Saͤne 15), 
daß es ihm ſelbſt ſo ergangen (ep. | 


13) Ein wärdiger Beitgenoffe Friedrichs, der weile Regent 
eines der kleinſten deutfchen Lande, Bürk Sodann 
griedrih Alexanber von Neubred (nad 
mehr als funfzigiäbriger rühmlicher Regierung 1798 
geftorben), it, fo viel wir willen, der einzige, nebſt 
driedrich, dem es gelang, auch von ben Seinigen die 

I - Hun⸗ 
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Wenn gleich Friedrich, wie billig, zunaͤchſt und 


vorzuͤglich für. die Beduͤrfniſſe der eignen Unterlhanen 
fdrgte, und, wenn. er sen Zweck feiner mit!Sorge! 
und großem Aufwande gefüllten Magazine erreichen’ 


wollte, deshalb nothwendig die Ausfuhr. fperren 


mußte; ſo dachte er doch zu menſchlich, um nicht auch 
in fremden Landen das Elend, fo viel'er frgehd ver⸗ 


mogte, zu mindern. Cr that diefes ‘wirklich und: 


würde der Wohlthaͤter und Erhalter auch ſeiner Rach⸗ 


baren. ei erfuhr das burch ———— 


2 Ä = hof 


“ F 


" Hungertnotp ganz abzuwenden. er. ‚sing 1 dabıy, einen 


\ andern Weg, ald der König. Die jeitige Anlage gro— 
2° GE Magazine war ihm vey feinen Umftähden Ficht fie: 


. rlich geweſen, ‚und dieſelbe würde auch, ohne zuügleich 


zu Gute gekommen ſepn, und eine ſolche Maaſtegel 


woilte er nicht. Dieſer Fuͤrſt wagte es dagegen; ihm Wie⸗ 


derſpruch mit den damals uͤberall befolgten Grundſaͤtzen, 


eine ganz unbeſchraͤnkte Freideit des Getreidehandels 


zu geſtatten. Länge des ganzen Rheinſtroms herrſchte 


‚überall. ‚frengße Spstre,. und überall mar Theurung und | 


Hungersnot; nur in Neuwied Eonnte Sag, Getreide 
einführen und nach Butbanken verkaͤufen, oder es nies 
bderlegen, und wenn und wohin er wollte, wieder weg⸗ 
. führen. : Diele batte die. Solge, daß in Neuwied im: 
.mier Betreide im Meberfuß ‚ und ber Pueis deſſelben, 
An Verhaͤltniß mit andern fanden, ‚mäßig war. Das 
Beifpiel diefes -weifen Fuͤrſten erregte Aufmerkfamfeit 
und Nachfolge, und hat ſehr beigetragen, der Hungers⸗ 
noth im weſtlichen Densichland iu feuern, 


ae De SE a 


.... verfügte Sructfperre, feinen Untertanen nicht einmal, 


u 
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heftig. angegriffene Churſachſen 4) feine kraͤftige 
Huͤlfe; er uͤberließ dieſem Lande bedeutende Vorraͤthe 
für hoͤchſt billige Preiſe, und das in Stettin von 
Sachſen angekaufte Getreide ließ er auf. der Elbe 
durch fein Land durchfuͤhren, ohne von demſelben eini⸗ 
gen Zoll zu erheben. Viele Sachſen und andere: 
| Fremde der Nachbarſchaft retteten ſich damals ins 
Preußiſche, um dem Hungertode zu entgehen. Der 
König befahl. ausdruͤcklich, daß auch dieſe, wenn ſie 
gleich nicht verhehlten ‚ in feinem Lande nicht, beftändtg 
bleiben zu wollen, aus den Magaziven, zu gleichen 
Preifen, wie bie Unterthanen, ſollten kaufen koͤnnen. 
Noch mehr, die ganz Dürftigen unter ihnen wurden 
von den. ‚Wohlthätigkeits »Anſtalten, den einheimiſchen 
Armen · voͤllig gleich, unterſtuͤzt. Das Armendirekto⸗ 
rium in Berlin ſahe durch die gar au, große Noth, 
vorzůglich durch die Wenge der Huͤlfe ſuchenden Frem⸗ 
den, ſich gedrungen, ein Kapital von 63,000 Thaler 
aufzunehmen und der Koͤnig, obgleich es ihm nicht 
vor⸗ 


I) Nan hat behauptet, daß in ten Sapren rrii und.1772 
: Sachſen durch Hungerenoth und deren Folgen, hoͤſe Seu⸗ 
den, 150,000 Menſchet verloren habe, und. in eben diefem 
"Lande war in den naͤchſt vorbergeganigenen Jahren dıe 
Erndte fo ergiebig‘ ‚gemefen, daß man'ihren Ertrag an- 
manchen Drten nicht einmal eingebracht, ſondern ihn 

auf dem Felde hatte verderben laffen. 


v. Dobms Denlw. Bei un Ode So 


418 Zwanzigſteb Kapktel. 


vorher angezeigt war , übernahm , fobald er es er⸗ 
fuhr, dieſe Schuld, und bezahlte ſie nach wenigen 
Jahren. Wir erzaͤhlen dieſe Thatſache nach einem 
glaubwuͤrdigen Zeitgenoſſen ), und haben uͤberhaupt 
gern Friedrichs Handlungsart bey dieſem Anlaß be⸗ 
merklich gemacht , die wenig bekannt geworden, aber 
vielleicht a“ den ebelften feiner Regierung gehört, 


So wie Friedrich bemüht war, die natürlichen 
Produktionen aller Urt in feinen Landen zu vermehs 
sen, fo war es ihm nicht minder angelegen, auch bie 
Zünftlichen auf den möglichften Grad von Vollkom⸗ 
menhelt zu bringen. Sein Wunſch war, daß Alles, 
mas für Nahrung, Kleidung und für jede Art von 
‚Genug und Bequemlichkeit feiner Unterthanen Beduͤrf⸗ 
niß ſeyn konnte, im Lande hervorgebracht werde, und 
durch deſſen Erzielung Menſchen beſchaͤftiget und ge⸗ 
naͤhrt wuͤrden. Er wollte noch mehr, naͤmlich daß 
in ſeinem Lande ein Ueberſchuß uͤber das einheimiſche 
Beduͤrfniß erzielt, dieſer dem Auslande uͤberlaſſen, 
und dafuͤr theils Alles, was ſein Land von fremden 
Erzeugniſſen nicht entbehren konnte, theils die rohen 
Stoffe ſeiner kuͤnſtlichen Induͤſtrie eingetauſcht wuͤr⸗ 
den, uͤberdein aber noch frbes Geld in fein Sand 


gr308 





15 & Rieblai Befgreituig-vin Berlin u. p. 643. 
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. gezogen werbe, ‚Er wünfchte lezteres möglihft-unabs 
höngig in Abſicht aller feiner Bedaͤrfniſſe von frem⸗ 
den Landen zu machen, dagegen dieſe in Abhaͤngigkeit 
von dem ſeinen zu erhalten, und die Baht und Wohl, 
habenheit ſeiner Unterthanen dadurch ‚zu vermehern, 
daß er ihrem Fleiße einen erweiterten Kreis auch für, 
fremde Beduͤrfniſſe zu arbeiten verfe chaffte. Die Mit⸗ 
tel, welche der Koͤnig anwandte, um ‚diefe Zwecke | 
zu, erreichen, waren folgende. m 


Ernuich,efuchte feine Unterthanen auf alle Weiſe 
Gefondere durch Belohnungen Freiheiten und Borz 
fchüfle zu ermuntern, um in jeber Art von Induͤſtrie 
den Auslaͤndern völlig gleich zu kommen, und wo 
moͤglich ſie noch zu uͤbertreffen. Jeder Vorſchlag, 
eine neue Art. von Fabrik anzulegen ,- oder eine 
ſchon vorhandene zu vervollkommnen, war ihm hoͤchſi 
willkommen, und er war immer bereit, ſie auf dag 
Kraͤftigſte, oft durch Aufwendung großer Summen, 
zu unterſtuͤtzen. Auch Monopole, wodurch Einzeln 
das Recht erhielten , eine gewiſſe Art von Sachen 
allein zu verfertigen, oder ausſchließiich mit denſel⸗ 
ben zu handeln, wurden immer gern denen bewilliget, 
welche einigermaßen glaubhaft machten , bag nur - 
bey einem ſolchen Vorrechte es moͤglich fey, mit einer 
gern, Art von Induͤſtrie a fremde Concurrenz 
6u: ‚Own. in forts 
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fortzukommen, oder welche auch für die Bewilligung 
ſolcher Vorrechte ſich zu gewiſſen Abgaben verfianden. 
Diele erhielten fehr anfelmliche Summen, ober bebeus 
tende Geldvorſchuͤſſe ohne Zinſen zu neuen Anlagen, 
Andere die rohen Stoffe, welche ſie verarbeiten woll⸗ 
ten, ganz umſonſt; oder fuͤr geringen Preis. Weit⸗ 
laͤuftige Manufaktur⸗Haͤuſer wurden auf des Koͤnigs 
Koſten gebaut und den Unterthanen geſchenkt; durch 
vielfache Praͤmien wurde der Fleiß jeder Art ermun⸗ 
tert, und kein Vorſchub zur Erweckung nuͤtzlicher Ar⸗ 
beitſamkeit wurde geſpart 160). Einige Fabriken un⸗ 
ternahm der König felbft für eigene Rechnung und 
wandte an Biefelben beträchtliche Summen. 
Ä 
Zweitens, um den Produften der Landesinduͤſtrie 
einen unverfürzten Abſatz zu fichern, verbot der König 
die Einfuhr fremder Fabrikate entweder ganz, oder 
belegte fie mit hohen Abgaben. Wo es irgend thunlich 
war, wurde auch fogar die Durchfuhr der Fabrikate 
fremder Lande etitiweber ganz unterfagt, oder mittelſt 
hoher Abgaben mögfiähf erſchwert. 


Auf 


16) Der ei der wihtigten gabrifen ı war die Haupiſtadt. 
um fi von ‘dem, was Stiedri für Diefelbe gethan, 
einigen Beneiff zu machen; Febe.man deshalb Nicol qu 

Befgreibung von Berlin Th. u. S. so2 ff. nad. 
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Auf der Anwendung biefer beiden Grundfäge 
beruhen faft alle Verordnungen, die Friedrich zur 
Aufnahine der Eünftlichen Induͤſtrie feiner Unterthas 
nen erlafien hat; dieſe Grundfäße find aber, wenige 
ftend wenn fie mit der Strenge und in der Ausdeh⸗ 
nung, die Friedri wollte, durchgeführt werben, 
wider die Natur, welche nicht will, daß Ein Layb 
ſich von allen andern unabhängig mache, fondern da 
alle durch gegenfeitige Befriedigung ihrer Webürfnife 
und Austauſch ihrer Produktionen m freundliche Vers 
hältniffe mit einander gebracht werben. . Diefer Abe 
-fiht kann nicht ohne Nachtheil entgegen gehandelt 
werden, und Friedrich hat dadurch, daß ex ed vera 
ſuchte, feinen Landen einen unermeßlichen Schaden 
zugefügt. Mur wenige Familien, durch Privilegien 
beguͤnſtigt, wurden unverhältnigmäßig bereichert, 
‚aber die bey weitem größere,Zahl der Unterthanen 
wurde in der Freiheit ihrer Handlungen merklich eins 


‚geenget, ihre Genug und thre Zufriedenheit wurden - . 


fehr. vermindert, und. Fremde, an folde Befchräns 

Fungen nicht gewöhnt, faßsen gegen bie preußiſchen 

Lande Knen Widerwillen, den alle anderweitigen guten, 

Einrichtungen in denſelben nicht überwiegen: konnten. 
| / 


Friedrich entſagte, um. biefen Grundfägen: ges 
maͤß zu‘ handeln, alen ‚wichtigen: Wortheilen ‚ welde 
Dr 3 — die 
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"pie Natur ihm durch die Lage feiner Sande anbot, 
Zwey Meere, welche diefelben beſpuͤlten, und zwar 
das eine, bie Dftfee, längs einer weit außgebehnten 
Kuͤſte, große und kleine Fluͤſſe, welche biefe Lande - 
“In allen Richtungen durchftrömten, und welche durch 
“init Einſicht angelegte Kandle noch mehr mit einander 
"verbunden waren, machten bie preußifchen Lande faͤ⸗ 
"big, der Sitz eined blühenden und bie Unterthanen 
" bereichernben Handels zu werden. Aber Friedrich 
"wies diefen Handel gefliffentlich zuchd. Die hohen 
"Abgaben, welde fremde. Waaren, wenn fie in die - 
preußiſchen Lande kamen, ober auch fogar ; wenn fie 
nur durchgeführt wurden, zahlen mußten, noch mehr, 
bie mannichfahen Plackereyen und Aufenthalte, des 
unen fie bey der Unterfuchung durch die Zollbedienten 
"ausgefezt waren, hielten die Fuhrleute und Schiffer 
"Hon den preußiſchen Gränzen zuruͤckk. Man ſchlug 
alle Wege ein, um den preußiſchen Boden nicht zu 
berühren, man zog einen weitern und Foftbarern Weg 
zu. Lande, ber um das Preugifche herumführte, der 
kuͤrzern und wohlfeilern Waſſerfahrt durch daffelbe 
vor, weil leztere durch die vielen Zoͤlle vücthener 
und laͤſtig gemacht war. | 


© wurde ber Zweck, der bezielt way, nicht er⸗ 
veicht, der Freußifäe Staat beraubte . ſelbſt aller 
Vor⸗ 
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Vortheile, die er durch den Handel hätte haben Yon, 
nen, und dieſer Verluft wurde durch Nichts erſezt. 
Die Ausſchließung allee Produkte frember Induͤſtrie 
zwang die Unterthanen, fidy mit ben einheimifchen 
ungleich fchlechtern zu befriedigen, und biefe vieltheus 
zer zu bezahlen, oder die fremden befjern, durch einen 
Redlichkeit und gute Sitte verderbenden en Schleichhan— 


del, ſi ch m verfchaffen. u 


| Der Hauptgrund ‚, ben man für ne fole ges 
‚ waltfame: Beguͤnſtigung des Fabriken s Syſtems mit 
. YAufopferung fo vieler andern Vortheile anfuͤhren kann, 
und gewiß auch derjenige Grund, welcher den Koͤnig 
zu dem feſten Beharren bey dieſen Grundſaͤtzen be⸗ 
ſtimmte, war die Meinung, daß durch Fabriken am 
ſicherſten die Bevoͤlkerung vermehrt werde. Dies, 
ſagte man, if wichtiger als alles Andere, deun Men⸗ 
ſghen bedarf der preußiſche Staat, um ſich in ber 
Stellung zu behaupten, die er nun einmal in Europa 
einnimmt, Aber eine unpartheliſche Erwägung führt 
zu der Ueberzeugung, daß dieſer Grund nicht auf 
Wahrheit beruhet. Allerdings bringen die Fabriken 
viele Menfchen ind Sand, unterhalten fie auch wol 
"eine Zeitlang, in demſelben, aber was für Mens | 

fhen? Dem größern Theile nach Feine andere, als 
hoͤchſt virfige, welche ſich mit ben ärmlichften Nahe 
Di: rungss 
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rungsmitteln aus Noth behelfen, durch welche fie 
"Feine Kraͤfte gewinnen, um tüchtige Vertheidiger des 
Vaterlandes zu werden, ‚fr: welches ihre kuͤmmer⸗ 
Uche Lage ihnen auch nicht Zuneigung und Anhoaͤng⸗ 
Uchkeit einflögen kann, wie dieſes bey dem Landbau 
der Fall iſt, der and) der unterſten Klaſſe der Arbei⸗ 
ter eine zureichende und geſunde Nahrung verſchafft, 
und daher einen Stamm geſunder und kraͤftiger Men⸗ 
ſchen liefert, auf welche zur Zeit der Noth gerechnet 
werden kann. Nicht ſo die Fabrikarbeiten, welche 
zum Theil von Weibern und Kindern beforgt werden, 
und auch den Maͤnnern nicht Kraft und Ausdauer 
geben . | 


Die Bermeheung ber ¶Bevölkerung burch Faba— 
Zen iſt auch ihrer Natur nach hoͤchſt unſicher, denn 
das Beduͤrfniß, fuͤr welches die meiſten Fabriken ar⸗ 
beiten, iſt ſelten von einer fi lange Zeit gleich blei⸗ 
benden Art; der kleinſte Umſtand kann hierin eine 

Bor unerwartete und mqthelige Veraͤnderung her⸗ 
vor⸗ 


17) Im dreuhiſchen fiel der Vortheil, den die Vermehrung 

| der Bevölkerung durch die Kabrifen zum Beften des 
Heers haben Forinte, auch ſchon am deshalb weg, weil 

die Diſtrikte, wo vorzüglich Fabriken waren, damit 
dieſe ſich nicht wegzoͤgen, meiftens, mie bereitö bemerkt 


if, von der Militairverptichtung hatten befreit werden 
moſſen, 
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:yorbriägen Cine Art von Waare, welche. Biäher 
vorzuͤglich aus: Einem Sande bezogen wurde, darf 
nur von irgend einem andern in etwas größerer Voll⸗ 
kommenheit, ober für billigern Preis angeboten vwer⸗ 
den, und ſofort iſt der Abſaßz, den daB andere Land 
bisher hatte, bedeutend vermindert, vielleicht gauz 
vernichtet. Auch politiſche Verhaͤltniſſe, Launen, 
"Moden "und: Einbildungen der Menſchen ˖haben hier⸗ 
“auf oft mannichfachen von keiner Vorſicht voraus⸗ 
zuſehenden:, ober. zu hindernben’ Einfluß... Doch auch 
hiervon unabhängig ſehen wir, aus ganz: natürlichen 
Urfachen, die Fabriken in einem immerwährenden 
Zuge aus einem Sande ind andere... Denn iſt eine Art 
von Fabriken in einer gewiſſen Gegend ſeit geraumer 
- Zeit betrieben, fo ift die natürliche Folge, daß auch 
die gemeinen Arbeiter allmaͤhlig zu einiger groͤßern 
Wohlhabenheit, und dadurch zu einigen Veruͤnderun⸗ 
gen und zu groͤßerm Aufwande in ihrer Lebensart. em⸗ 
“porgehoben werben, hiedurch aber ſich veratilaßt:fes 
ben, den Arbeitslohn. um etwas zu: erhöhen, ober; won 
fie dieſes nicht erhalten koͤmen, zu andern Geiverben 
und zum Landbau, dev arabe durch die allgemein zuges 
nommene Wohlhabenheit aller, die ihn betreiben, grös 
Bern- Gewinn verfpriht, überzngehen. ‚Dies‘ macht 
die Arbeiter feltner, die Waare theurer, und es wird 
dann nicht lange an Menſchen rate, welche dieſes bes 
Dd 5 mer⸗ 
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merken, und ſofort aͤhnliche Fabrikes in Gegenden ans 
legen, wo noch beſtehende größere Armuth den Arbeits⸗ 
lohn niedriger hält, und alſo die Waaxe für wohl⸗ 
feilern Preis geliefert werden kann. Dieſe Urſach 
allein hat oft in einer gewiſſen Gegend einen ploͤtzli⸗ 
chen Verfall vorher bluͤhender Fabriken hervorge⸗ 
‚bracht. Eine weiſe Regierung, welche auf ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde, bie aber: oft uͤberſehen werden, aufmerkſam 
iſt, kann zwar zuweilen etwas thun, um einen ſol⸗ 
hen. Verfall. wenigſtens aufzuhalten, und den boͤ⸗ 
‚fen. Folgen zu wehren, welde unvermeidlich find, 
wenn der Verfall gan zu plößlich eintritt, es 
‚gelingt ihr vielleicht auh,“ den Abgang einer Art 
zvon Induͤſtrie durch eine andere zu. erfeßen; 
aber ſolche Aufmerkſamkeit der Megierungen tft fels 
ten, und ihre Erfolg ungewiß. Immer bleibt es 
‚eine dur bie Erfahrung. aller Lande und Zeiten . bes 
waͤhrte Wahrheit, daß Wohlfiend und Reichthum, 
und mit ihnen auch die Beyölkerung durch Fabriken 
ur. anficher begruͤndet werden koͤnnen, um fo unſiche⸗ 
rer, je mehr die Fabriken durch Eünftliche Mittel her⸗ 
vorgebracht find, und durch fie erhalten werden ınüffen. ' 


2. — Friedrich hat dieſe Anſichten rie gehabt, wenig⸗ | 
ſtens fie ſich nicht deutlich gemacht, und, er hat daher 
durch ſie in feinem raſtloſen Eifer ſich nicht irren laſ⸗ 
ww. | = | ſen, 
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fen ‚, ale Arten von Fabriken die zu derarbeitenden 
:zohen Stoffe mochten num in der Naͤhe zu finden 
-feyn, ober aus weiter Ferne geholt. werben muͤſſen, 
nen zu ſchaffen, oder fie zu höherer Vollkommenheit 
:3u bringen... Es hat ihn biefes bebeutende Summen 
gekoſtet, die, wenn fie auf den Landbau gewendet, 
oder noch, beſſer, wenn’ fie in ben Händen ber Unters, 
thanen,.bie fie durch Abgaben hergeben mußten, :ges 
"blieben wären, ſich für Wohlftand und Reichthuin, 
alſo auch für die Bevoͤlkerung bes Landes, ungleith 
"ergiebiger bewieſen haben würden. Vemerkenswerth 
. :ffteß, daß ein Umſtand, ‚der feinem Beobachtungs⸗ 

- geifte zu nahe lag, um demſelben ganz entgehen zu koͤn⸗ 

nen, den König nie hierauf aufmerkfam gemacht; und ihn 
‚nicht auf andere Grundfäge gebracht hat; . Der Um⸗ 
fand, den wir meinen, iſt, daß offenbar gerade dies 
’jenigen Fabriken, melde in ben preußiſchen Landen 
von alten Zeiten her am beften fortkamen, die 
Volksmenge am meiſten beſorderten und fremdes 
Geld zuführten > durchaus keine Unterſtuͤtzung vom 
»Staate erhalten. hatten, und dennoch, ohngeachtet 
mancher Boſchraͤnkungen, inrmmer biluͤhend geblieben 
vwaren. Dies: waren. die Leinwande Fabriken in 
Echleſien und. ni Weſtphalen, die metalliſchen intilegs 
tern Provinzen, und die Wollen⸗ Manufakturen in 
der Mark; in Magdeburg und Schleſien. Dieſe 
tn erhiel⸗ 


— 


\ 
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erhielten keine AUsterfihßung ; eine Praͤmien ober 
ſouſt irgend einen Vorzug, überall ‚Feine Aufmunte⸗ 
‚zung. fie verlangten/dieſelbe auch nicht, ſondern wa⸗ 
rren zufrieden, wenn bie Regierung fi) nur nicht um 
fie bekuͤmmerte, upd.ihrer Thaͤtigkeit nur nicht einens 
‚gende Schranfen fezte,wie dieſes z. B. mitben weſtphaͤ⸗ 
: Üfchen Fabriken wirklich der Fall war, welchen, gleich 


‚fremden, der Eingang in die Provinzen über der We⸗ 


fer entweder ganz unterſagt, ober durch hehe Abgas 
‚ben erfchwert war. Die. Fabriken bagegen, welche 
: den Staat unermeßliche Summen Kofteten, und ben 
‚König... nöthigten,. feine . Unterthanen druͤckendem 
Zwange zu unterwerfen, die Seidenfabriken namlich, 


. „bie Zuckerſiedereyen, die Tabacksfabriken und andere, 


hrächtenbey weiten ‚nicht einmal den eigenen Bedarf, 
nund nad}. weniger Uebrefuß hervor, Der ind Aus⸗ 
land!haͤtte abgeſezt werben koͤnnen. Die Unternehs 
‚mer, 1295 aller Unterflüägung die ſie erhielten, und 
„aller. Vorrechte durch die fie begünftiget wurben, 
‚Toanten- oft nicht beftehen, und der König mußte eis 
ınige diefer Fabrifeg, um ihrem gaͤnzlichen Verfalle 
vorzukommen, fuͤr eigne Rechnung. untergehmen, aus 
dere “erhielten ſich blos durch hen großen Gebraudg, 
‚ben. der Koͤnig ſelbſſt Yon ihren Produkten machte, 
‚Dies wor. ber Fall mit ben feinen Tuchfabri⸗ 


‚ben, die ſchon Koͤrig Friedrich PA I angelegt 


—R hatte. 
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hatte. Sie wurden nachher" zwar an Privatunter⸗ 
nehmer gegen eine bedeutende jährliche Recognition 
überlaffen, "behielten aber dochitttmer die Natur 
landesherrlicher Fabriken. - Diefe, welche. den zu ver⸗ 
arbeitenden Stoff fo weit herholen mußten, hatten _- 
mit mannichfachen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, und 
würden die Concurrenz mit fremden;ähnlichen Fabri⸗ 
Zen nie auögehalten haben, haͤtten fie fich nicht da⸗ 
durch erhalten, daß ihnen bee Abſatz aller Officier⸗ 
Tuͤcher für die ganze Armee ansfchließlich" geſichert 
war. Natürlich durften dieſe gezwungenen Abnehmer 
über Mangel an Güte, ober zu hohen Preis ber’ ge⸗ 
Vieferten Waare nie Elagen. : Die Golds und Siß— 
Bermanufaktur "war dem Potsdammer großen Wai⸗ 
fenhaufe als Eigenthum uͤbertragen, und. ihre Pros . 
dukte genoffen aus diefem runde aud) alle Vorrechte 
einer milden Stiftung, welche dieſe Fabrik ſelbſt 
dann behielt, als ſie einem Privatınanne "gegen: has 
traͤchtliche jaͤhrliche Abgabe. Aberlaffen war; ' .. Die 
Perfertigung aller Arten von Taback hatte der Staat 
ſich gleichfalls vorbehalten, und diejenigen ,:: welche ' 
diefe nuͤtzliche Pflanze bauten, waren gezwungen, ths 
ven ganzen Ertrag für einen. fefigefezten "geringen 
Preis zu überlaffen, welches den vorher blühenden 
Tabacksbau natürlich fehr herunterbrachte. Die 
Zuckerſiedereyen waren, unter Bedingung eines gro⸗ 

u Ä Ben 
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Ben dafür zu entrihtenden Pachts, einer Privatfa⸗ 
milie ausfchlieglih überlafien, welche aber nicht im 
Stande war, mit den auswärtigen Preis zu halten, 
noch den Bedarf des Landes zu liefern, - Mit den 
Gewehrfabriken war der gleiche Fall; fie erhielten 
ſich aber beſſer, weil das Beduͤrfniß der Armee ben 
Abſatz der Waare fiherte. Die Pulverfabrif wurs 
de vom Staat felbf betrieben, und die Erzeugung 
des Salpeters wurde auf eine für bie Untertbanen 
fehr druͤckende Art erzwungen. Die Porcellanfabrif 
war, nachdem ‚mehrere Privatperfonen dabey nicht 
fortfommen koͤnnen, vom Könige felbft übernommen; 


Sie war die einzige landesherrliche Fabrik, melde - 


guten Fortgang hatte, und wirklich eine vorzügliche 
mit ber ‚beften fremden wettelfernde Waare lieferte, 
bie auch im Auslande großen Abſatz fand, welches 
Alles der ganz hefondern Aufmerkſamkeit des Koͤ⸗ 
nigs (ber fich von ‚ihrem fortfchreitenden Zuftande 
monatlich Bericht-erftatten lieg, und felten auch nur auf 
kurze Zeit nach Berlin Fam, ohne diefe Fabrik, bie 
ihm .ein angenehmes Spielwerf war; zu fehen)y 


und ber vorzüglidgen Seſchicuchreit ihrer Vorſteher | 
beigemeſſen werden muß. . 


Die allerverderblichſte Folie; welche die Abſi FR 


Friedrichs, fein Land mit. Gewalt zu einem Fabrik⸗ 
“ lande 


— 


& 
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lande zu machen, .hatte;:'war 'unftreitig der: hoͤchſt 


nachtheilige Einfluß, den der deſshalb nöthige Zwang 


‚auf den ſittlichen Eharakter des Volks aͤußerte⸗ 
Wenn wir ploͤtzlich gezwungen werben, eine Waare, 


die wir bisher ganz nach eigenem Gefallen aus der 


Fremde beziehen Tohnten; nunmehr ‘von ſchlechterer | 


Befchaffenheit, oder für theurern- Preis im Einlande 
zu kaufen, ſo iſt natürlich, daß dies hoͤchſt ungern 
gefhehen werde. Der allem Verbotenen anklebende 
Reiz kommt hinzu;: bie fremde Waare ſcheint und 
vielleicht beſſer, die einheimiſche ſchlechter, als beide 
verdienen. Jede Einſchraͤnkung der natuͤrlichen Frei⸗ 
heit, unſern Genuß nach eignem Gefallen einzurich⸗ 
ten, empört; der Unterthan kann ſich nicht. uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Regierung dazu berechtiget ſey, und er 
gewoͤhnt ſich nicht leicht, Verbote dieſer Art mit glei⸗ 


cher Ehrfurcht, wie andere Geſetze zu betrachten, er 
iſt vielmehr eifrig bemüht, dem Zwange, wo es ir⸗ 


gend thunlich iſt, ſich zu entziehen, und das Verbotne 
ſich durch Schleichhandel zu verfchaffen. Dies war 
auch der Fall unter Friedrich, der dagegen, wenn er 
auf der Beobachtung des Befohlnen halten und fein 
Anfehn behaupten wollte, bie Uebertreter firenge be 
firafen mußte, Jeder Ausgang des Landes war mit 
Zollbedienten befezt, Jeder, der ins fand trat, oder 
daffelbe verließ,. wurde als Schleichhaͤndler betrach⸗ 

tet, 


\ 
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tee; und einer mistrauiſchen, . oft. anbarmherzigen 
Durchſuchung ſeiner Sachen unterworfen. Natuͤrlich 
konnten die Beamten, welche zu dieſen Geſchaͤften ges. 


braucht wurden, nicht aus den gebildetern Menſchen 


von feinem Gefuͤhl gewaͤhlt werden. Bey der Menge 


dieſer Leute war der ihnen beftinmmte Gehalt: nur ges 


einge; und zur Erhaltung einer Familie unzureichend. 


Aber, um ſie gu’grbßerer Aufmerkſamkeit zu reizen, 
war ihnen an den Strafgeldern, die von jedem ent⸗ 
deckten Schleichhandel erlegt werben- mußten, ein 


Autheil bewilligt. Dies hatte die Folge, daß fie ber 


Eontrebande uͤberall nachſpuͤrten, und dabey oft. Grobs 
beit und Haͤrte, foger Ungerechtigkeit bewiefen. Gie 
batten. das Recht, bie Wohnung jedes Unterthans zu 
jeder Stunde zu durchſuchen; ſie legten dem Schuld⸗ 
loſen Fallſtricke, und dieſer litt gewoͤhnlich weit mehr, 


‚als ‚der geübte Schleichhaͤndler. Man hat auch bes 


hauptet;’ daß zumellen Zollbediente fich mit Teztern 
verſtanden, und mit ihnen den Vortheil von einges 
brachter verbotner Waare :getheilt haben. Gewoͤhn⸗ 
Uch aber beftand,: befonderdrun den Graͤnzen, zwiſchen 
ben Zollbedienten und den Schleihhänblern:-ein. beftänz 


diger Krieg, da leztere ben. erſtern, welche ihnen aufs 
paßten, oft in ftarken Haufen bewaffhet eutgegenzos 


gen. ‚Alles diefes wirkte. fehr übel, ‚und gewiß ifl, 
Haß-burch. nichts. fo ſehr, als durch dieſe Einrichtungen 
| " der 
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ber Charafter der Unterthanen unter Friedrich ſittlich, 
verdorben iſt. Wortbruͤchigkeit „Verrath feiner Bes. 
kannten, Luͤge und falfche Eidſchwuͤre wurden ganz 
gemeine Verbrechen, und vor Allem gewoͤhnte ſichh 
das Volt an Uebertretung der Gefeße und offnen 
Widerſtand gegen die Obrigkeit, Died waren Fol⸗ 
gen, melde durch die blühendften Fabriken, wären, 
fie auch durch ſolche Zivangseinrichtungen hervorges. 
bracht worden, nicht wieder gut gemacht werben konn⸗ 
ten, . Was das Uebel in Preußen noch vermehrte, 
war bie langgeſtreckte Lage der Sande dieſes Staats 
bey ‚geringer Breite. Ueberall war die Gränze nicht 
fern 9), wo die Schleichhändler immer eine fichere 
Zuflucht fanden, und ihre Niederlagen hatten, denen. 
Bein Zollbedienter nahen durfte. Noch übler wurde. 
die Sache, wie Friedrich den unglücklichen Gedanken 
faßte, die Erhebung der Zölle den zu dieſem Enbe 
ind Land berufenen franzöfi ifchen Bedienten zu übers 
tragen, denen er theild mehr Gewandtheit, um den 
Schleichhaͤndlern auf die Spur zu kommen, zutraute, 
theils or von ihuen, wegen ihrer geringern Verbin⸗ 
dung 
- 18) Man dat bedauptet, daß vor der Erwerbung von Weſt⸗ 
preußen in allen preußifhen Landen keine Stadt von 
irgend einer Gränge bes Auslaudes Aber Hier Meilen 
entfernt geweſen fep. 


v. Dopms Dentn. 4%, ie 
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dung mit den Unterthanen, mehr Strenge In Beobach⸗ 
tung ber ertheilten Vorſchriften erwartete. Wir wers 
‚ben hierauf, wenn von ben Finanzeinrichtungen zu 
reden ift, nod) einmal zuruͤckkommen. 


Ueberhaupt hat Friẽdrich nicht genug Aufmert⸗ 
ſamkeit bewieſen, um ben ſittlichen Charakter ſeiner 
Unterthanen zu erhalten und auszubilden. Es ſcheint 
nicht, daß ihm die Wichtigkeit hiervon je ganz ein⸗ 
leuchtend geworden iſt ‚und er recht eingeſchen habe, 
wie Sittlichkeit eines Volks ungleich mehr werth fey, 
als deffen äußerer MWohlftand und Reichthum. Zwar | 
hat Friedrich in der beften Art, wie von ber Regies 
zung auf den Charakter der Unterthanen gewirkt wer⸗ 
ven Kann, naͤmlich durch dad Beiſpiel der eignen 
Handlungen, gewiß weit mehr gethan, als viele 
andre Regenten. Die große Xhätigfeit und Ordnung, 
die er in Erfüllung feiner eignen Regentenpflichten bes 
wies, die Aufopferung, mit der er dieſer Erfüllung 
ganz, und unter allen Umſtaͤnden lebte, dies war den 
Unterthanen allerdings ein großes Beiſpiel, und die 
vorzügliche Achtung, die der König bey jeder Geles 
genheit wohldenkenden und fleißigen Dienfchen in jedem 
Stande .bewied, und durch welche er befonderg red⸗ 
liche und thaͤtige Staatsdiener auszeichnete, trug ſehr 
viel bey, einen guten Geiſt unter ſeinem Volke zu er⸗ 
= | khal⸗ 
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Balken, Dieſer herrfchte auch wirklich im Allgemei⸗ 
men, Thaͤtigkeit, Muth, Rechtſchaffenheit, Spar⸗ 
ſamkeit und gute Einrichtung des Hausweſens erwar⸗ 
ben Achtung; dagegen wurden Verſchwender, ſchlechte 
Hauswirthe, des Betrugs Verdaͤchtige allgemein 
verachtet. Weisheit, Kenntniſſe und Sittlichkeit gal⸗ 
ten in allen Ständen mehr als Reichthum ˖und vor⸗ 
nehme Geburt, und die Befiger der leztern Vorzüge 
waren auf diefelben weniger ftolz, als in andern Lan⸗ 
den, oder, wenn fie ftolz waren, wurden fie verach⸗ 
tet. Mit Recht kann man diefes Friedrichs Vor⸗ 
gang beimeſſen, der überall den tüchtigen, rechtſchaff⸗ 
sen und Fenntnißreichen Mann dem KHochgebohtnen 
und Reichen vorzog. Aber biefem guten Einfluffe 
ſeines Beiſpiels wirkte eine andre Cigenheit des Ass 
nigs nachtheiltg entgegen. Diele Beftand darin, dag 
er von ber Mehrheit der Mienfchen und ihrer Mora⸗ 
lisär einen uͤblen Begriff hatte, und biefes oft fehr 
deutlich zu erkennen gab, Ohne Zweifel hatte die 
harte Vehandlung, die er in ber Jugend erfahren, 
hierzu den Grund gelegt, und die Beinerfungen, bie 
er als ein aufmerffamer Regent gemacht, hatten ihn 
in der Meinung beftärft, daß bey ben meiften Mens 
fchen unwuͤrdige Leidenfchaften, befondetd grobe 
Selbſtſucht, die. Haupttriebfedern Ihrer Handlungen 
ad, und die Kluͤgſten nur ihre Laſter am beften zu 
Ä Ee 2 ver⸗ 
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verbergen wiſſen. Vorzuͤglich aber glaubte er, daß 
bey weitem die meiſten Menſchen diejenigen Verge⸗ 
hungen und Laſter, zu welchen ſie durch ihre aͤußere 
Lage am meiſten verſucht werden, auch wirklich au 
ſich haben; erfuhr er alſo den Stand und das Ge⸗ 
werbe eines Menſchen, ſo war ſein Urtheil uͤber den⸗ 
ſelben, ohne irgend weitere Beweiſe zu haben, ſchon 
fertig, und ee war ſehr geneigt, beſonders wenn er, 
mit großen Angelegenheiten befchäftiget, zu nähern 
Unterfuchungen nicht Zeit hatte, die Menſchen Klafs: 
fenweife zu beurtheilen und fie nad) ſolchem Urtheil 
zn behandeln. Go waren ihm alle Hofleute eitle, nur 
mit elenden Kleinigkeiten befchäftigte Menfchen, die 
Gelehrten Pebanten, Guthöbefiger harte Unterdruͤ⸗ 
der ihrer Unterthanen, bie Geiftlihen entweber 
Dummkoͤpfe, oder Heuchler, die Juriſten gewinn⸗ 
füchtige Rechtsverdreher, die Kammeraliſten eigens 
nuͤtzige, ihren eignen Vortheil fuchende Plusmacher, 
die Aerzte unmiffende Prahler, die Kaufleute Wu 
herer und Betrüger. Durch ſolche übereilte Urtheile 
hat Friedrich manchem würdigen Manne großes Uns 
recht gethan, auch haben biefelben auf feine Hands 


. ungen oft üblen Einfluß gehabt. Die Folgen wies 


ben noch nachtheiliger gemwefen feyn, wenn ber König 
bey Befeßung der meiſten Stellen, wo er fid 
befhied, die Menfchen nicht ſelbſt beurtheilen 
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su koͤnnen, die · Vorſchlaͤge feiner Minifterien genchs 
migt hätte. Auch verlangte er wohl ,- wenn es auf 
Beſtimmung des Schickſals folder Menſchen, die 
ihm aus irgend einem Grunde wichtig-wareh, ankam, 
dieſelben, ehe er entſchied, vorher zu ſehen, da er 
. 18 dann oft von dem Ungrunde vorher gefaßter Mei⸗ 
nungen uͤberzeugte. Aber dies Tomte natürlich nicht 
in allen Fällen geſchehen. Merkwuͤrdig ift, daß 
Friedrich gegen einen einzigen Stand die Ungerechtig⸗ 
keit, von der wir reden, nicht begangen hat; dieſer 
war ber Militairſtand. Es konnte natkrlih feiner 
Beobachtung nicht entgangen ſeyn, daß auch dieſem 
Stande, fo gut wie jebem andern, gerdiffe Fehler 
eigenthuͤmlich find, wel in den Außers Verhaͤltniſſen 
die Veranlaſſung zur Bildung biefer Fehlor am haͤu⸗ 
figften vorkommen. Aber der König waͤr nicht ges 
neigt, biefe Fehler bey den Einzelnen des Standes, 
Son beuen er noch gar nichts wußte, als wirklich vors 
handen anzunchmtu, ſondern / er dachte vielmehr won 
Jedem, ber ſich Freiwillig dem Milirair wibmete, 
uber ‚von jedem Officier, ber eikige Jahre gedient 
hatte, immer das Welke, und fezte, ohne irgend 
etwas von Ihnen zu wiſſen, Ehrliebe, Muth und 
Tapferkeit voraus. Die Urſach hiervon far ohne 
Zweifel, weil Friedrich ben Militaivſtand und alle 
bei. Verhaͤltniſſe genauer und anſchaulucher kannte, 

Ce3. als 


48 Zwanzigſtes Kapitel, . 


als dies bey irgend einem aubern Stande der Fall 
‚war; er wußte alfo, dag die Manchem feiner Glies 
‚ter eigenen Fehler doch bey weiten nicht bey allen 
ſich finden, oftauch durch Tugenden andrer Art wie 
Her ausgeglichen werben. Gewiß würde. er gegen 
‚andre Stände die gleiche Gerechtigkeit bewiefen haben, 
‚hätte er mit ihnen in fo nahe und häufige Berührung 
kommen koͤnnen, wie mit dem Militairz je beffer ex 
aber von diefem im Ganzen dachte, defto tiefer vers 
Achtete er aud diejenigen Einzelnen, ben welchen & 
Mangel: an Chrgefühl, Feigheit, rohes Wetragen 
gegen die, Untergehenen, ober gegen Andere bemeykte. 
Bey andern Staͤnden beobachtete er grade das Gegen⸗ 
theil; Wergebuugen der Einzelnen fielen ibm hier 
weniger. auf; wert er fie nach feinen allgemeinen Be⸗ 
griffen von..dem Stande ſchon Yorausgefezt hatte 
Erfuhr er dagegen, daß Jemand den Merfuchungen 
ſeines Standes oder Gewerbes; nicht untergelegen 
vielmehr ſtxenge Redlichkeit, Edelmuth und Uneigen⸗ 
nauͤhigkeit auch Dar bewiefen hatte, oo deren Verletzung 
fein Vortheil gempfen waͤre, und dieſe leicht im Ver⸗ 
borgenen haͤtte geſchehen koͤnren; ſo bezeugte er des 
balb oft Verwunderung, und ſchien an die Wahrheit 
folcher bewieſenyen Zugend kaum glauben zu koͤnnen. 
Dies wirkte uͤbel; per Rechtſchaffene fand ſich hiere 
durch belegt und iledergeſchiagen⸗ und dev Schlerhte 

bes 


n 
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beharrete um fo mehr bey feinen Laſtern, da er wußte, 
ve fie ihm zugetzauet wurden. 0 
” Der größte Vorwurf, der Friedrich Abficht 
ber ſittlichen Bildung ſeines ¶Volko gemacht werden 
kann, iſt unſtreitig ber, daß er für die Erziehung der 
Jugend fo wenig gethan hat, Daß dieſe, und gute 
Unterrichts⸗Anſtalten von hoͤchſter Wichtigkeit ſind, 
und die aufmerkſamſte Beförderung der Regierung 
verdienen, daruͤber hat: Friedrich, ſowohl in ſeinen 
Verordnungen, als in Schriften und Briefen ſich mit 
Volher "Stärke und folchem Nachdruck erklaͤrt, daß 
man an ſeiner Ueberzeugung son :dieſer Wahrheit 
nicht zweifeln kann, abet er hat‘ diefet Ueberzeugung 
nicht gemaͤß gehandeft. "Die Schulen,’ beſonders bie 
für’ den Sandmann beſtimniten, waren von der ſchlech⸗ 
teſten Beſchaffenhelt, und der Koͤnig hat. Sugerfe wenig, 
eigentlich gar nichts, für fie gethan. Diefer Wider⸗ | 
ſpruch ‚Vogt ſich wiederüm mi: daraus erklaͤren, daß 
die geführten Kriege, bie ftete faſt alle feine Zeit 
wegnehrnende Vefhäfttgung mit äußerer” Politik, 
und mit der Ausbildung ter Armee, ihm für bies 
fen wichtigen Segenftand "gar keine Zeit" übrig lie 
Ben, auch nahmen andre "Dinge von den Einkünften 
bes Staats fo viel weg, daß bey aller Sparſamkeit 
nicht ſo viel uͤbrig zu bleiben ſchien, als noͤthig war, 
um bie Schalen gruͤndlich zu verbeſſern. 
Ee 4 Die 
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Die Haupturfache tes ſchlechten Zuſtandes ber 
Landſchulen, wie aud) der niedern Schulen in be 
Städten, war unftreitig, weil bie Lehrerftellen meis 
tens mit zu dieſem Beruf gar nicht gebildeten, hoͤchſt 
unwiſſenden, fogar unmoralifchen Dienfchen befeg 
waren, und dieſes konnte nicht anders feyn, weil ſob⸗ 


‚he Stellen kaum das nothhärftigfte Auskommen, eben | 


deshalb auch Feine äußere Achtung gaben. Miele 
Landſchullehrer mußten von irgend einem andern Ges 
werbe leben; fie waren Hirten, Leinweber, Schnei⸗ 
der oder dergleichen, und das Schulhalten war ihnen 
babey nur ein kleiner Nebenverdienſt, dem, fie bie 


wenige Zeit und erſchoͤpften Kraͤfte widmeten, wel⸗ 


che vom Hauptgewerbe übrig blieben. Viele Schuls 


f 


Jehrer erhielten von ber Gemeinde entweder einen fehr 


geringen fixen Gehalt, nebſt einigen Naturalien, und 
einer aͤußerſt ſchlechten Wohnung, ober fie waren 
auf das Schulgeld angewiefen,. das die meiften-Els 
tern unwillig und unorbentlich zahlten. Un einigen 
Orten war dem Schulmeifier abwechfelnd bey ben 
wohlhabendſten Bauern ber Tiſch und bie Wohnung 
angemwiefen. Die Art, wie fie thren Unterricht ers 
theilten,, mar meiſtens ihnen felbft überlaffen, und 
ſie ſtanden bierbey nur unter einiger Aufficht der Pres 
diger, welche meiſtens felbft nicht die nöthigen Kennts 
niſſe hatten, oder boch delen ihnen laͤſtigſten Theil 

ihrer 
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Ihrer Gefihäfte fehr nachlaͤßig beſorgten. An vielen 
Srten wurde während bes Sommers, weil die El . 
tern ihre Kinder bey ber Feldarbeit gebrauchten , gar 
keine Sthale gehalten, und für ben Minter wurde 
derjenige "Mann miethweiſe angenommen, ber zur 
Mothdurft Tefen nnd fhreiben fonnt2, und das Sajnts 
"halten für den wohlfeilſten Preis, meiſtens für elnige 
Thaler, übernahm 19). In ſo duͤrftiger Lage kom⸗ 
ten ſolche Schullehrer weder bey den Eltern, noch ber 
‘ver Tugend Achtung gewinnen und ohne dieſe natuͤr⸗ 
Ay nichts wirken. Friedrich kannte dieſen elenden 
Zuſtand, aber natuͤrlich war ihm derſelbe nie ſo deut⸗ 
uch und lebhaft geworden, um auf deſſen Verbeſe⸗ u 


€ u 
39) Daß dieſe dohſt elende Einrichtung noch jet in einigen 
 . Gegenden bottehe, ſeben wir wahrlich mit Erſtau⸗ 


"gen fo eben aus der Schrift eines edeln, von, Ei⸗ 

fer für das Gute durchdrungenen Gefhäftmanns: Ues - 

ber die gegenwärtigen Verdattniſſe des 

fArißiich⸗evangeliſchen Tirchenweſent iR 

Dentſch land, beſonders in Beziehung anf 

den preutiſchen Staat, von dem Dbers 

vräſibenten ber Brovinz Sadfen, Srels 

”. Kerra von Bälom. Magdeburg 1818. ©. 118, Wi 

V führen dieſe trefliche Schtift, weiche dem wirklich vor han⸗ 

Denen Guten unirer Zeit volle Gerechtigkeit wiberfahe 

sen läßt, noͤthige Reformen wit Mube und Maͤßl 

gung empfiehlt, hier um fo lieber an, da wir gern 

das Unfrige beitragen möochten, am derſelben bie hope 

QAufmerkfamteit zu verſchaffen, welche ihr ſehr beher⸗ 
zigungswerther Indalt in aller Abſicht verdient. 


‘> 
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zung eruftlichen Bedacht zu nehmen; Alles, was er 
für das Schülwefen gethan hat, geſchah ſtuͤckweiſe, 
wenn irgend ein zufälliger. Umſtand ihn an die Mängel 
der Säulen einer gewiffen Gegend lebhaft. erinnerte, 
Auch während bes-fiebenjährigen Krieges war dieſes 
der Fall gewefen.. Die fähfifchen Bauern ſchienen 
ihn nämlich meiſtens gebildeter und gewandter, als 
bie brandenburgiſchen, und er ſchrieb dieſes dem beſ⸗ 
ſern Unterricht zu ‚ ben jene genoſſen hatten. Oef—⸗ 
tere Geſpraͤche mit den ſaͤchſiſchen Landpfarrern und 
Schulehrern beſtaͤtigten dieſe Meinung. Dies hatte 
die Folge, daß er ſofort nach hergeſtelltem Frieden 
ernſtlich an Verbeſſerung der Landſchulen dachte. 
Auf ſeinen Befehl wurden ſogar einige ſaͤchſiſche Land⸗ 
ſchullehrer berufen und mit ziemlich gutem Gehalt 
„., engeftell, Um eine gründliche allgemeine Werbeffee 
— zu bewirken, erſchien ein Generals Lande 
us Sähulreglement, wie ſolches in allen 
fanden Gr. Königlichen Maie ſtaͤt von 
Preußen durchgebends zu beobachten. 
Dieſe ſehr merkwuͤrdige Verordnung, welche der 
Konig ſelbſt unterzeichnet, hat, fängt mit folgenden 
Morten an: „Demnach Wir zu unferm hoͤchſten 
„Misfallen Selöft wahrgenommen, daß has Schuls 
„wefen und die Erziehung der Jugend auf dem fans 


„de bisher in Außerften Verfall gerathen, und infons 
„ders - 
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‚nderheit durch die Unerfahrenheit der mehrſten Kuͤ⸗ 
‚after und Schulmieifter die jungen Leute auf ben Dixs 
‚nfern in Unwiſſenheit und Dummheit "aufmadifenz 
fe. iſt Unſer fo wohlbedachter, als ernfter Wille, 
Irbag das Schulmefen auf dem Lande in allen unſern 
MProvinzen anf,einen beffern Fuß als bisher geſehet 
und. verfaffet werden fol. Denn fo apgelegentlich 
„Mir: nach. wieberhergeftellter Ruhe und -allgemeinem 
vFrieden das. wahre Wohlfenn Unſrer Länder :in:cls 
asten Ständen Uns zum Augenmerk machen; '. fe uhr 
wthig und heilfam erachten Wir es auch zu ſeyn, Des 

„guten Grund: dazu durch eine vernünftige fowekly 
wals hriftliche Unterweifung. ber Jugend zur wahren 
vGottesfurcht, und andern nüßlichen Dingen in den 
„Schulen Yegen zu laſſen, und Alles inskuͤnftige 
„darnach einzurichten, damit der fo hoͤchſt ſchaͤdlichen, 
„und dem Chriftenthum unanfänbigen Unwiſſenhett 
zborgebengt und abgeholfen werde,” um auf diẽ fol⸗ 
„gende Zeit geſchicktere und beſſere Unterthagen bils 
„den und erziehen zu Eönnen.‘‘“ — Hierauf folgen 
ehr ins Einzelne gehende Vorſchriſten wie bie Kin⸗ 
der bis ins vierzehnte Jahr ordentlich zur Saͤule ge⸗ 
halten werben, und in welcher’ Art der Unterricht im 
lefen, Schreiben, Rechnen und {m Chriffenthum 
ertheilt werben felle; den Inſpektoren und Confiftos 
rien wird ca. beſonders zur Pie. ‚gemacht, :darauf 

Ä ei. zu 
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gu halten, daß die Stellen der Schullehrer mit tuͤch⸗ 
utgen Männern befezt und von biefen bie ertheilten 
Vorſchriften auf das genauefte beobachtet werben, 
Der Verfaffer dieſer Verordnung tft ſehr wahrfcheins 
Uch der Oberkonſiſtorialrath Meder, ein durch 
Einrichtung ber Berliner Realſchule bekaunter, ers 
fahrner Schulmann; aber der König bat, mie und 
‚werfichert worden, bie Verordnung felbft durchgeſe⸗ 
ben; und mit eigenhänbigen Zufägen vermehrt. Won 
einer Verbefferung er äußern Sage der Schullehrer if 
An derfelben gar nicht bie Rede; vermuthlich iſt aus bies 
(em Grunde der Erfolg aller heilfamen Vorſchriften 
wicht bebeutend geweſen, und biefe fcheinen fchon bald 
- wieder in Vergeffenheit gefommen zu ſeyn ). Zu an⸗ 
sem Zeiten, wenn Friedrich auf bie großen Beduͤrf⸗ 


.20) Diefe Vergeffenbeit if fo aroß gemein, daß Büs 
ſching in feinem Eharafter Friebdrichs 11, wo 
er ſo Vieles von dem, was.der Koͤnig far das Schub 
weſen gethan und nicht gethan hat, ersäblt, dieſer 
merkwürdigen Verordnung gar nit einmal erwähnt. 
Wir daben diefelde auch in Feiner. ber zablreihen paͤ⸗ 
Bagogifhen Sammlungen neuerer Zeit aufbewahrt ges 

fanden, und eb bat uns Mübe gefoftet, noch eines 

: einzelnen Abdrud berfelben und zu verſchaffen. Wir 
Eönnen daher diejenigen, welche fle ganz zu leſen Wüns 
fen, nur anf Bas Nov. Corp. Constitut. Prus« 


' sicp- Brandenburgens. verweilen, wo ft Tomi: 


AL PD 265-583. fd indet. 
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niffe der Landſchulen aufmerkſam gemacht worben,. 

hat ex für. diefelben zuweilen bedeutende Summen ans 
gemwiefen deren Vertheilung unter die wuͤrdigſten 
Schullehrer er dann dem geiſtlichen Departement: uͤber⸗ 
lieg. Sehr oft mußten genaue Liften über. die Gehalte 
und Nebeneinkünfte aller Landſchullehrer angefertiget: 
merben ; biefe wurden vorgelegt und aus ihnen ging klar 
hervor, dag die meiften Schullehrer kaum den nothbürfs. 
‚ tigften Unterhalt, und auch, biefen nur durch Betrei⸗ 
bung eines Nebengewerbes hatten. .. Aber alles bies 
ſes Eonnte den. König nicht bewegen, . eine gruͤndliche 
Verbefferung des Schulwefens wirklich Dadurch Yars 
zunehmen, baß er angemeſſene Gehalte aller Schul⸗ 
lehrer als eine bleibende Staatsausgabe angeſehen, bie 
erforderlichen Fonds für immer angewieſen, und dann 
auch für Anftalten geforgt hätte, in denen wirklich tuͤchtu 
ge und brauchbare Lehrer gebilbet wären. Alles, was 
ex in dieſem Fache that, war fragmentarifch, und Fonnte 
im Ganzen Leinen merklihen Erfolg bervorbringen. 
So pflegte er oft, wenn er dem Adel einer Provinz, | 
ober. einzelnen Gemeinden ein Darlehn zur Berbeffks 
zung ihres Landbaues bewilligte, feſtzuſeßen, dag 
die davon eingehenden Zinfen zur Werbefferung der 
tandfhullehrer s Stellen in einem. gewiffen Bezirk an⸗ 
gewandt werden ſollten. Zu gleichem Zweck be⸗ 
ſtimmte er bie Ueberſchuͤſſo, welcht von den zu irgend 
| einer 
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einer Ausgabe beftimmten Summen übrig geblieben: 
waren. Alles dieſes war ſehr gut, konnte aber natürlich 
die Sache tm Großen nicht beſſer machen. Die Unpars 
thellichkeit erfodert'zu bemerken, daß die Schild hiervon 
auch vorzuͤglich den Behörden und Miniſtern beizumefz 
fen war, deren Reiner es wagte, bem Könige einmal, 
wie es Schuldigkeit gewefen wäre, recht beutlich zu 
machen, was gefchehen muͤſſe, wenn bem Uebel 
abgeholfen werben ſolle. Diefes iſt, fo viel wie 
wiſſen, nie gefchehen, und war eine Folge der Res 
gierungsart Friebrihs, nad) welcher Unvollkammen⸗ 
heiten dieſer Art immer nur in einzelnen Fällen ihm 
bemerklich gemacht wurden, auf die durchaus noͤthige 
Verbeſſerung der ganzen Einrichtung alſo nie e gebadit 
werden Tonnte, 

: Eine hoͤchſt üble BEER hatte ber Einfall, ben 
ber König bald nach dem fiebenjährigen Kriege hatte, 
feine indaliden Soldaten und Unteroffictere daburch 
zu verforgen, daß fie ald Landſchulmeiſter angeftelle 
wuͤrden. Die meiften diefer Leute waren hierzu ,- fos 
wohl wegen gänzlich mangelnder Renntniffe, als auch 
wegen threr im Soldatenftande angenommenen Sits 
ten ganz unfähig. Nach ber Vorfchrift follte Ihre 
Geſchicklichkeit zwar vor der Anſtellung gepruͤft wer⸗ 
ben, aber das Mefultat folder Prhfungen mochte 

| aus⸗ 
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ausfallen, wie ed wollte, ſo mußten Invaliden, wer 
che ſich ſehr dringend an den Koͤnig gewandt hatten, 

ober deren gutes Betragen · im Kriege ermwiefen war,’ 

als Schullehrer angeftellt werden, und hiergegen hal⸗ 
fen keine Vorſtellungen der Behörben, Feine dringenden‘ 
Bitten ganzer Gemeinden, auf welche doch fonft fehr 

gehört wurde, fie mit vSllig untuͤchtigen Schufmets: 
fert’zu verſchonen. Der König beharrte dabey, es 

ſey billig, daß fuͤr Leute geforgt werde, bie für 

das V aterland Sehen und Geſundheit gewagt hätten, 
und wunderte fi} oft, daß man dieſes nicht einfehen! 
wolle. Go gewiß es heilige Pflicht des Staats 

war, bie in feinem Dienft verkruͤppelten Soldaten zu 
verſorgen, und fo billig hierauf, wie wie bereits bes’ 

merkt, beſſerer Bebacht hätte genoinmen werben follen,’ 
mb wir feßen hinzie, ben beſſerer Einrichtung auch ger . 
nommen werden konnte; fo fonderbar war der Gedanke‘ 
des Koͤnigs, folchen braven Männern dadurch ein ruhl⸗ 
ges Alter fichern zu wollen, daß man ihnen die Bildung 
einerrohen Landjugend übertrug, und ihnen bafür Einen 
hbchſt kuͤmmerlichen Gehalt anwies. 


J Auch fuͤr die ſtaͤdtiſchen Schulen, die behemn 
lehr-Auſtalten, ſogar für. die Univerfitäten hat Frie⸗ 
drich ſehr wenig gethan; der Hauptgrund hiervon 
war immer , daß er ſich nie entfchließen Tonnte, die 
erforderlichen Sonde für biefefben herziigeben; und für 


ins 
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L) 


immer anzumwelfen. Die Unparthetlichleit erfobert 


auch hiebey ‚zu bemerken, daß biefes wahrfheinlich 
wicht der Gall geweſen wäre, wenn bie Miuifter und. 


Wehörden fi fi bemühet hätten, ihn gründlid von dem 
sn unterrichten „worauf e& bey einer beſſern Einrichs 
tung bes Sffentlichen Unterrichts und dem Zufammens 
reſſen aller Theile deſſelben eigentlich ankomme, auch 
den Koͤnig zu uͤberzeugen, daß bey den wirklich vor⸗ 
handenen Fonds; wenn. biefelben gut angewandt 


wuͤrden, es Feiner übermäßig großen neuen Zuſchuͤſſe 


beduͤrfen werde, um den Zweck zu erreichen. Wir 
halten uns uͤberzeugt daß ſolche Vorſtellungen von 


Maͤnnern, zu denen ber König Vertrauen hatte, ihre. 


Wirkung nicht verfehlt, und, wenn bie Sade eins 
mal’ mit gewohnter Conſequenz angegriffen, und mit 


Beharrlichkeit durchgeſezt wäre, in diefem Fache etwas. 


weit Vollkommneres als geſchehen iſt, bewuͤrkt haben 
wuͤrden. Aber an dieſer rechten Mitwirkung der Be⸗ 
hoͤrden fehlte es faſt ganz; Friedrich bekam nie deutliche 


Ideen über die Einrichtung der. öffentlichen Lehranſtal⸗ 
ten, und feine eigne Erfahrung konnte ihn auch hier⸗ 


über nicht belehren; er felbft verbanfte dem Unters 
richte durch Lehrer ſehr wenig, und hatte ſeine Aus⸗ 


bildung faſt ganz durch eignes Studium erlangt. Er 
alaubte daher, wer Faͤhigkeit zu Wiſſenſchaften habe, 


werde ſi ch ſchon ſelbſt helfen, und es ſey ganz gut, 
wenn 
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wenn er dabey Schwierigkeiten überwinden muͤſſe. 
Er hielt es genug, wenn mit jungen $euten gute 
‚wiffenfchaftliche Werke gelefen, und, wo es nöthig, era 
läutert würden, und er empfahl hierbey gewöhnlich 
ſolche Werke, deren Leſung er felbft am meiften vers 
dankte ), 3.8. die Schriften von Bayle, Lei 
niß, Locke u. ſ. w. Aber er bevachte nicht, da 
die meiſten jungen Leute zuvor eines gewiſſen Grades 
von Bildung beduͤrfen, um große wiſſenſchaftliche 
Werke, die eigentlich nicht für Anfänger geſchrieben 

find, "mit Nugen zu lefen, auch dag nicht alle Leh⸗ 
rer im Stande feyn Eönnen, ein folches £efen mit 
Nutzen zu leiten. 


Friedrich hatte von den Einrichtungen unſrer 
Univerſitaͤten und von den Verhaͤltniſſen, in welchen 
Lehrer und Studirende ſich auf denſelben befinden, 

| durch⸗ 


U U 1 


21) &o empfahl er eink dem Philofoppen Meyer in 
Halle, einem ſehr beliebten Lehrer, alle Eompendien 
wegzulegen, und mit feinen Schülern Lockes Bud 
vom menſchlichen Verſtande zu leſen. Es 
geſchahe, und der Erfolg war, daß von mebrern buns 
dert Zuhörern zulezt nur fünfe äbrig blieben. Es 
wurde dem Könige angezeigt, und diefer fand hierdurch 
nur den frivolen Gefhmad der jugend, und den Man 
gel an Geſchicklichkeit des Lehrers bewiefen. 


v. Dohms Denn 4%. f 
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durchaus Feine richtigen Begriffe, und Eonnte fid) aus - 
„den unzufanımenhängenden Vorträgen, die ihm in eins 
zelnen Fällen gemacht wurden, diefelben nicht erwers 
ben, und fo ift es begreiflih, daß die Entfcheiduns 
gen, welche er hierauf, mitten unter ganz andern Ges 
ſchaͤften und Zerftreuungen, gab, oft mit einander in 
Widerſpruch, unpaffend und in uͤbler Laune abgefaßt 
waren, Buͤſching hat 22) ung viele diefer Entfcheis 
dungen aufbehalten, melde von. des Königs Liebe 
und Kenntniß der Wiffenfchaften, die er doch gewiß 
hatte, und fogar von feiner Urtheilsfraft Feinen vor; 
theilhaften Begriff geben, die ein billiger Leſer aber 
fehr entſchuldigen und richtiger wuͤrdigen wuͤrde, wenn 
er die unzuſammenhaͤngenden Berichte uͤber einzelne 
Vorfaͤlle leſen koͤnnte, auf welche dieſe Entſcheidungen 
ertheilt wurden. Ueberhaupt hat Friedrich fuͤr die Be⸗ 
foͤrderung der Wiſſenſchaften in ſeinen Landen nicht 
das gethan, was man von einem Regenten haͤtte er⸗ 
warten koͤnnen, der ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen ſein wichtigſtes Vergnuͤgen fand; aber 
er glaubte nicht, daß dieſes Sache der Regierung 
fey , er hielt vielmehr dafür, diefe thue genug, wenn 
fie jedem ‚Einzelnen Freiheit laſſe, feine Studien 
ganz 





22) In feinem Buche, Charakter Friedriche zı. 
©, über daſſelbe Beilage M. Nr. 17. 


' 
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ganz nad) eigner Einficht einzurichten, und feine Ges . 
danken ber alle wiffenfchaftlichen Gegenftände öffents 
lich zu aͤußern. Durch diefe Freiheit, glaubte er, wers. 
de Aufklärung und Bildung genug befsrdert, und 
die Gelehrten würden beffer und wuͤrdiger durch das 
Ungenehme, welches mit der Erweiterung von Kennt⸗ 
niffen verbunden iſt, und durch den Ruhm, den Ausa 
zeichnung immer erhält, belohnt, als duch äußere . 
Borzüge und Geldvortheile, welche oft auch von Un⸗ 
würdigen erfchlichen werben koͤnnen. Moch hielt er- 
dafür, das Studieren müffe nicht durch außere Bes | 
lohnungen und Xortheile vorzüglich begänftiget und 
unterfiüzt werden, weil fähige Köpfe deffen nicht‘ 
bedürfen, und unfähige deſſen nicht werth find. 
Friedrich hatte hierin, vielleicht mit wenigen Eins. 
ſchraͤnkungen, ohne Zweifel Recht, allein er ſcheint 
überfehen zu haben, daß Öffentliche Unterrichts = Ans’ 
ftalten eigentlich nicht außerordentliche Genies ermuns 
tern undi belohnen follen, fondern ihre Hauptbeftims 
mung fey, die Elemente nüßlicher Kenntniffe fo weit 
im Volke zu verbreiten, daß die Faͤhigern es dereinſt 
weiter bringen Tönnen, Alle aber fo viele Renntniffe 
erwerben, um in der Zhätigfeit ihres Berufs: davon 
Anwendung zu machen und gegen Vorurtheile, wel⸗ 
che ihre Zufriedenheit ſtoͤren, gefichert zu feyn. Auh 
ſollen die öffentlichen ‚Unterrichts; Anflalten Feines, 
| 2. weges 
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weges ausgezeichnete‘ Gelehrte bilden, welde den 
Kreis menfhlicher Wiffenfchaften erweitern, fondern 
gebildete Menfhen, welche ihre Gefchäfte mit Eins’ 
fiht und gutem Urtheil betreiben, und infofern 
fie fi dem Staatsdienft widmen, diefem wirklich 
förderlich und nicht durch Unmoiffenheit und Vorurtheile 
hinderlich feyn mögen. Hätte man Friedrich dieſe 
Anſicht gegeben, fo zweifeln wir nit, er würbe im⸗ 
mer geneigt gewefen feyn, die zu ſolchem Zwede ers 
foderlichen Fonds willig herzugeben. 


Die einzige wiffenfchaftliche Anftalt Yon Bedeu⸗ 
tung, welche Preußen Friedrich verdankt, ift die Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, deren Wiederherfteller er wur: 
de 3). Schon König Friebrich I hatte diefelbe Furz vor 
Annahme der Eöniglichen Wuͤrde im Sahr 1700 geftifs 
tet, weil er glaubte, es gezieme einem neuen Könige, 
auch eine gelehrte Akademie zu haben. Auf Ems 
pfehlung feiner. Gemahlin wurde Leibnitz Präfident, 
nach allgemeiner Anerkennung damals unſtreitig der 

erfte 


U 1 j 


23) Ihre frühere Gefchichte bis 1750 if von ihrem vieljähs 
rigen Gefretair Sormep befchrieben in Histoire de 
l’Academie royale des sciences et de belles 
lettres depuis sonj origine 'jusqu’& present, 
& Berlin 1750. 
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erfte Gelchrte und zu dieſem Poſten fähigfte Mann 
in Europa. Cr entwarf die Grundgefeße der Aka⸗ 
demie, und war für diefelbe fo thätig,. wie er ſeyn 
Fonnte, da er meiftene von Berlin abwefend lebte, 
Zur Sprade ihrer Verhandlungen wurde die Yateinis 
ſche erwaͤhlt, unftreitig fehr angemeffen, weil dieſe 
damals die allgemeine Sprade aller europäifchen Go 
lehrten war, deren Aufnahme, ohne Ausſchluß ir 
gend eines Landes, eins der Grundgefeße wurde. 
Es ging anfangs mit ihren Fortfchritten fehr lang⸗ 
ſam; erſt 1710 murbe fie förmlich eingeweiht und 
in Thaͤtigkeit geſezt. Ihre Schriften, welche treflis 
he Auffäße enthalten, erfihienen langfam, und in 
weiten Zroifchenräumen don einander 4), Unter Fries 
drich Wilhelm I, welcher alle Wiffenfchaften als uns 
nuͤtze Grübeleyen verachtete, erfuhr auch bie Akade⸗ 
mie keine gute Behandlung; ſie wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich ganz eingegangen ſeyn, wenn der Koͤnig nicht auf 
ihre Verdienſte um die Anatomie aufmerkſam ge⸗ 
macht waͤre, deren Zuſammenhang mit der up 
telbar praktiſch nuͤtzlichen Chirurgie er einſahe. 

‚53 3 —* 





24) Dieſe Schriften hatten den Titel: Miscellanea Be- 
zolinensiaj ad incrementum scientiarum. 
Es find von denfelben während der Jahre 1710 bie 
1743 fieben Bände gedrudt. 


14 
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glaͤnzende Wiederherſtellung der Akademie war Fries 
drichs erniter Vorſatz gleich bey Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung; doch wegen der ausgebrochenen Kriege 
mußte die Ausfuͤhrung bis zu Anfang des Jahrs 
1744 ausgeſezt bleiben, wo ſie ihre neue Einrichtung 
bekam, und ·von dieſer Zeit an regelmaͤßige Zuſam⸗ 
menkuͤnfte hielt. Maupertuis, ein berühmter Mes 
thematiker, der beſonders durch eine zur Beſtimmung 
der Figur der Erde nach dem aͤußerſten Norden un⸗ 
ternommene Reiſe Ruhm erworben hatte, wurde 


zum Praͤſident der Akademie ernannt. Er kam ſchon 


1740 nad) Berlin, und erwarb fehr dad Vertrauen 
des Königs, welches er auch gegen die Eiferfucht von 
Voltaire behauptete, mit dem'er in vieles Auf: 
ſehen macdhende Streitigkeiten geriet), an denen ber 
König felbft nur zu Iebhaften Antheil nahm. Mau⸗ 
pertuis begleitete Friedrich fogar in den erften fdhles 
fifhen Krieg,. wurde von einer oͤſterreichiſchen Streif⸗ 
parthie gefangen und nach Wien geführt, wo er eh⸗ 
renvoll behandelt und mit Beweiſen der Huld von 
Maris Thereſia und ihrem Gemahl entlaffen wurde, 
Nach dem Tode diefes Mannes, im Jahr 1759, 
wurbe die Stelle des Präfidenten nicht wieder befezt, 
weil Friedrich Keinen fand, den er ganz würdig hielt, 
Leibnitzens Nachfolger zu feyn. d'Alembert, dem 
bie Stelle angetragen wurde, verbat fie. Ein Staats: 

minis 


® 
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miniſter war immer Curator der Akademie, aber ſeit 
Maupertuis Tode entſchied der Koͤnig ſelbſt alle wich⸗ 
tigen, zuweilen auch kleine Angelegenheiten derſelben, 
und bewies fuͤr Alles, was ſie anging, große Auf⸗ 
merkſamkeit; ohne ſeine Genehmigung durfte kein 
Mitglied aufgenommen werden, und zulezt befahl er 
ſogar, nach dem eignen Wunſch der Akademie, wel⸗ 
che kein anderes Mittel hatte, die Zudringlichkeit 
Vieler, die aufgenommen ſeyn wollten, abzuwehren, 
daß ihm keine Vorſchlaͤge zur Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder weiter geſchehen, ſondern ſeine Befehle des⸗ 
halb abgewartet werden ſollten. Er verfuhr bey die⸗ 
ſer Aufnahme nicht leicht, und es war gewiß unter 
ihm minder ſchwierig, den Kammerherrn⸗Schluͤſſel, 
als auch nur den Titel eines Ehrenmitgliedes der 
Akabemie zu erhalten. Sein Wunſch war, daß nur 
Maͤnner aufgenommen wuͤrden, welche wirklich große 
Verdienſte um die Fortſchritte der Wiſſenſchaften hat⸗ 
ten; aber gern hätte er alle Gelehrte in ganz Europa, 
bey denen dieſes ber Fall war, in feiner Akademie 
vereint. Man hat gefagt, dag zu viele Franzofen 
aufgenommen worden; dies iſt falſch; die Verzeich⸗ 
niſſe der Mitglieder zu verſchiedenen Zeiten beweiſen, 
daß die Zahl der Deutſchen, denen man billig die 
‚ Schmeißer beizaͤhlte, die groͤßere war. Der Zweck 
der Akademie war, zur Erweiterung der Wiſſen⸗ 
Ff4 ſſhaf⸗ 


* 
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fhaften im Allgemeinen beizutragen, und fie hat 
bierin ihren Platz neben den Afademien von Paris, 
Sondon, Stockholm und Peteröburg ruͤhmlich bes 
haupiet; in allen Fächern tes Willens hat fie ben 
Wetteifer dadurch erregt, daß fie auf Beantwortung 
wichtiger Tragen Preife ſezte. Die Schriften ber 
Akademie, welche jährlich erfhicnen, wurden feit 
| ihrer Wiederherftellung in franzöfifher Sprache hers 
ausgegeben, Diefes verdient nicht Tadel, und war 
nicht Folge der partheiifchen Vorliebe Friedrichs für 
diefe Sprache, denn diefelbe war damals wirklich in | 
ganz Europa, befonders unter den Gelehrten, die 
verbreitetfle und am meiften gelefenfte; noch mehr 
als die Iateinifhe. Hätte die Akademie ihre Schrifs 
ten in der Landesſprache herausgegeben, fo wuͤrden 
fie weniger gelefen feyn, und fremde Gelehrte hätten 
gar nicht an derfelben Theil nehmen Fönnen, wie es 
doch Abfiht war. Aber nach der erften Stiftungss 
Urkunde gehörten Werbefferung und Reinigung der 
deutſchen Sprache, fo wie Bearbeitung der deuts 
fhen, und befonders der Landesgeſchichte, zu den 
Gegenſtaͤnden, welde die Akademie vorzüglic bears 
beiten ſollte; fie hat aber diefe Pflicht nicht erfüllt, 
und) während Friedrichs Megierung für die deutfche 
Sprache gar nichts, und für die Geſchichte fehr wes 
nig gethan. Daß fie überhaupt die Fortfehritte der 
Wiſ⸗ 
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Wiffenfchaften im Sande nicht fehr befördert und für 
Verbefferung der Unterrihtsanftalten nicht8 gethan 
hat, Tann ihr nicht zum. Vorwurf gemacht werden, 
da dies vom Anfang an nicht ihre Beſtimmung war, 
und vermuthlich wuͤrden die dieſen Faͤchern vorgeſez⸗ 
ten Behoͤrden der Akademie nicht einmal geſtattet ha⸗ 
ben, ſich um dieſe Gegenſtaͤnde zu bekuͤmmern. 
Schon Friedrich J hatte der Akademie den ausſchließ⸗ 
lichen Verlag aller Arten von Kalendern in allen 
feinen Landen beigelegt; Friedrich II beftätigte dies. 
fes, und bie Einfuhr aller fremden Kalender war 
firenge verboten. Die Akademie hatte daher dor 
dem Verkauf der Kalender, melchen fie verpachtete, 
ganz bedeutende Einkuͤnfte; billig hätte fie dagegen 
dafir forgen follen, dag durch die für das Volt 
beftimmten Kalender (nebft Gefangs und Gebetbuͤ— 
- dern, wol die einzigen Bücher, welche. daffelbe Yieft) 


gut gewirkt, und nüßlihe, fittlihe und ökonomifhe 


Kenntniffe verbreitet wären. Daß biefes nicht ges 
ſchah, ift ein Vorwurf, den man der Akademie mit 
Necht. gemacht hat. In den preußiſchen Volkskalen⸗ 
dern erhielten ſich der ungereimteſte Aberglaube, und 
bie fuͤr die Geſundheit der Menſchen nachtheiligſten 
Vorurtheile, laͤnger als in den Kalendern andrer deut⸗ 
ſchen Lande, welche nicht unter den Augen großer Ge⸗ 
lehrtenvereine verfaßt wurden. Die Akademie fuͤrch⸗ 

Sf5 tete 
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tete die Abnahme des Abſatzes ihrer Kalender, und 
daher Verminderung ihrer Einkuͤnfte fo fehr, daß fie 
ans. diefem kleinlichen Grunde auch nicht die Eleinfte 
Anfechtung ber herrſchenden Vorurtheile wagte 77), 
Nur durch die Fleinen Zafchen » Kalender hat die Aka⸗ 
deinie zur Verbreitung mancher nüßlichen Kenntniffe 
in den gebildeten Klaffen beigetragen, und ein Weis 
fpiel gegeben , das in andern deutfchen Sanden, 3. B. 
durch die Tafchens Kalender von Gotha, nahgeahmt 
und übertroffen wurde. Der König wohnte den Si⸗ 
Bungen der Akademie nicht‘ perſoͤnlich bey, aber er 
befümmerte fi fehr um Alles, mas in denfelben 
vorging, und ließ feine eigenen Uuffäße, ehe fie be 
kannt gemacht wurden, in denfelben vorlefen, in den 
- frühern Zeiten durch Darget, in den fpätern. durch 
Thiebault. Die Akademie hielt jährlich zwey öffent: 
liche Verſammlungen, am 24ften Sanuar und Zıften 
May, den Tagen der Geburt und der Thronbeſtei⸗ 
gung bed Königs; ed war Ton, daß bie Prinzen 
und Peinzefli nnen bed Haufes, auch die Erften des 

Hofes 


45) So hatte fie einmal angefangen, die rothen Buchſta⸗ 

' ben, modurd die Sefttage in den Kalendern unterfchies 

ben wurden, abzufhaffen, meil das Buntfchedige den 

guten Geſchmack beleidige; aber die Mehrheit erklärte 

ſich fuͤr die gewohnten rothen Buchſtaben, und ſogleich 

im naͤchſten Jane lieh ne die Akademie wieder ber⸗ 
ſteuen. 





6‘ 
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Hofes denfelben beimohnten. "Wenn fremde Fuͤrſten 
nach Berlin kamen, beſuchten fie gewöhnlich auch bie 
‚Akademie, weil man wußte, daß’ es der Koͤnig gern 
ſahe. Einige derfelben nahmen die Stelle eines Eh; 
rerimitgliedes an; auch Katharina II mar unter dens 
felben. Dies trug bey, den Glanz der Akademie zu 
vermehren, und die Achtung und- Zuneigung, welche 
der König und die Prinzen feines Haufes den akade⸗ 
. mifchen Gelehrten bewieſen, deren. Manche Feine ans 
dere Stelle befleideten, ift nicht ohne Nußen geives 
fen; es brachte die Gelehrten in nähere Berührung 
mit den Großen, gab: ihnen mehr Gefühl ihres 
Merths, und ihrem Umgange mehr Ungezmungens 
heit, als vorher bey beutfchen Gelehrten gefunden 
wurde. Mit Recht kann gefagt' werben, daß bie 
Akademie nicht ohne nüßlihen Einfluß geblieben ift, 
wenn fie gleich zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
im Lande niht-fehr viel gethan hat. Es iſt eine uns 
gereimte Sage, in ben Statuten der Akademie fey 
anf Befehl des Königs gefagt: „es folle durch ‘den 
„Eintritt in die Akademie Niemand an feinem Adel 
„verlieren.“ Go etwas Fonnte Friedrich nicht einfals 
Ien, aber wirklich foll ein Edelmann dem Praͤſident 
Maupertuis, welcher mit Anfertigung dee Statuten 





beauftragt war, ein ſolches vorzuſchlagen gewagt haben, 


aber Maupertiits war ein zu guter Edelmann und gro⸗ 
| nl ger 
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ger Gelchrter, um nicht eine foldye für den Adel und 
die Wiffenfchaften gleich beleidigende Zumuthung mit 
verdienter Verachtung abzumeifen. Auch hat man 
mit Unrecht gefagt, daß auf ausdrücklichen Befehl 
des Königs die Theologen von der Afademie wären 
ausgefchloffen gewefen, und hierin einen Beweis der 
irreligiöfen Gefinnungen des Königs finden wollen. 
Sreilih, da Theologie und Rechtsgelahrtheit nicht 
zu den Wiffenfchaften gehörten, welche die preußis 
fe, To wie andere Akademien bearbeiteten, fo 
Eonnten Theologen, fo wie Rechtsgelehrte, melche 
nicht auch in andern Fächern Verbienfte hatten, nicht 
in die Akademie aufgenommen werden, aber doch 
find meift iinmer Theologen unter ihren Mitgliedern 
gewefen. Wir führen nur Sad (der doch nur 
üben theologifhe Gegenſtaͤnde gefchrieben hat), 
Suͤßmilch und Silberſchlag als Beiſpiele an, 
und es ift in einem Augenblick übler Laune gewefen, 
wenn es wahr feyn follte, daß Friedrich die Aufs 
nahme von Spalding und Mofes Mendelss 
fohn, die zugleid) vorgefchlagen wurden, mit bem 
Ausdruck: „ich will weder Pfaffen noch Suden in 
„meiner Akademie haben,“ abgemwiefen habe. 


Die Moral, worauf Friedrich feine eigne heis 
tere Zufriedenheit, deren er ununterbrochen genoffen 
hat, 
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hat, gründete, beruhte auf der GSelbftbilligung mit: 
feinem Veftreben, feine Stelle in der Welt wärbig: 
auszufüllen, und alle feine Pflichten, mit Aufopfe⸗ 
rung jedes andern Genuſſes, möglichft gut zu erfüls: 
len. Cine gleiche Gefinnung wollte er auch bey An⸗ 
dern befördern, und er glaubte, die frete Ausübung 
der Tugend auf Feinen feftern Grund bauen zu Eöns 
nen, als auf die wohlverflandene Selbſtliebe. Cr 
wünfchte deshalb die Ueberzeugung gewein zn mas 
hen, daß Ausübung ber Gerechtigkeit und dedi 
MWohlmollens zugleich das befte und einzige Mittel: 
fey, unter allen Umftänden den eignen Vortheil zu 
befördern; er wünfchte, daß diefes auch dem Volke im 
öffentlichen Unterricht, und befonders der Jugend in 
den Schulen, wohl eingeprägt und recht dargethan 
werde, wie ber befte und rechtfchaffenfte Menſch auch. 
nothwendig der glücdlichfte unter allen Zufällen des 
Lebens feyn müffe). Er wuͤnſchte fo fehr Yon ’diefer ' 
Wahrheit zu überzeugen, und hielt dieſes für bie 
Sittlichkeit und das Gluͤck der Menfchen fo wichtig, 

daß 


26) Friedrich hat dieſe Grundſaͤtze in allen feinen Schriften 
zu erfennen gegeben, fie aber befonderd ausgefährt in 
der Eleinen Schrift: „Essay sur l’amour propre 
en visag&e comme principe de morale,‘‘ die 1770 
zuerſt erfhien. Wir wänfden, daß bier nacgelefen 
werde, mas über dieſen Gegenſtand in Beil, M. IV. 3. 4. 
gefagt if, 


' 4 1 
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daß er ſich ſelbſt kaum zugeſtehen wollte, wie dieſer Sag 
mir für. gebildete, völlig gefunde, in glücklicher äußerer 
. Sage lebende Menſchen, die gemäßigte $eidenfchaften 
haben, und die von den gewöhnlichen Widrigkeiten 

menſchlicher Schickſale nur wenig beruͤhrt werden, 
völlig wahr ſeyn koͤnne, daß aber der bey weiten 
größte Haufe der Menfhen nicht zu diefer Klaffe 
gehöre, daher die Tugend deſſelben auch noch andrer 
Stüßen bebürfe, biefe aber nirgend anders, als in 
ber Ueberzeugung gefunden werden Tönnen, Daß: . 
unſre Schickſale unter der Leitung und Obhut eines 
böchften wohlwollenden Wefens fteben, eines Weſens, 
das wirklich Theil an ung nimmt, und, nachdem. 
wir die oft harten Schickfale dieſes Lebens beftanden 
haben, und noch ein befferes Daſeyn aufbewahrt, in 
melchem wir, bey höherer fittlicher Vollkommenheit, 
einer reinern Glückfeligkeit genießen werben. Fries 
drich fuͤhlte dieſes, und verkannte die Luͤcken ſeines 
eigenen ˖ Moralſyſtems nicht, und wenn er gleich 
ſelbſt ſich zu der Ueberzeugung von einer hoͤhern Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, und großen Erwartungen 
von deffen Zukunft nicht hatte erheben koͤnnen, fo 
| wänfchte er doch fehr, daß Andere diefe Ueberzeu⸗ 
gungen haben moͤchten, und daß fie im erften Unters 
riht:der Jugend beigebracht würden. Cr achtete 
deshalb das Chriftenthum, und in bemfelben die 
pro⸗ 
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proteftantifche Eonfeffion am meiften, weil er glanbs 
te, baß darin der Glaube an Gott und. Unfterbliche 
keit, mit den mindeften Schlacken vun Aberglauben 
gemäfcht, gegeben werde. Wir haben, bereits die 
Zartheit des Gefühle bemerkt, welche Friedrich ges 
gen Umgangs s Genoffen bewies, denen er eigne 
Zweifel forgfältig verbarg , wenigſtens fie nicht laut 
vor ihnen Außerte, um fie in ihren beglücenden - 
Ueberzeugungen nicht zu fiören; “aber, im Widers 
ſpruch hiermit, ‘bewies er nicht.ein Gleiches in feis 
nen öffentlichen. Aeußerungen über Religion und in 
“allen feinen darauf Bezug habenden Handlungen. 
Hievon ſcheint ihm der wichtige Einfluß auf das Volk 
wirklich nie recht bemerkbar geworden zu ſeyn. Er 
verhehlte nicht, daß er durch keine Art religiöfer 
Ueberzeugungen in feinen Handlungen geleitet werde, | 
daß er auf bie Billigung der Gottheit und kuͤnftiges 
Leben nie Ruͤckſicht nehme; er zeigte ſich oft nicht 
nur als Zieifler, der er doch nur war, und bis and 
Ende geblieben ift, fondern als entfchiebner Vers 
&chter aller veltgiöfen Weberzeugungen, bie er als 

Tand und Menfchenerfindung verachtete. Er nahm 
deshalb nie an irgend einer Gotteöverehrung Ans 
‚ theil 27), und beobachtete durchaus Feine religiöfen 
Ges 


RERERESEEEETETTEEEEE 


27) Zu Anfang feiner Regierung foll Briedrich zuweilen dem 
Got⸗ 


* 


Gebraͤuche irgend einer Art. Dies hat offenbar ei⸗ 
nen ſehr uͤblen Eindruck auf den ſittlichen Charakter 
des Volks gehabt. Einige hatten zwar einen gro⸗ 
Ben Aerger an dieſem Unglauben, Andere ahmten 
dagegen denſelben nach, und da ihre Tugend ohne 
Religion nicht beſtehen konnte, wurden ſie, wenn 
jene Stuͤtze wegfiel, in die groͤbſte Sittenloſigkeit 
geſtuͤrzt. Doch iſt dieſe oft noch aͤrger geſchildert, 
als ſie wirklich war. Ruchloſigkeit und frecher Un⸗ 
glaube zeigten ſich im Preußiſchen nur deshalb un⸗ 
verholner, als anderswo, weil ſie vor Niemand 
Scheu haben durften; aber wir ſind uͤberzeugt, ſie 
ſind in manchen, beſonders auch katholiſchen, Lan⸗ 
den waͤhrend Friedrichs Zeit wirklich aͤrger geweſen, 
und haben, vielleicht grade weil ſie ſich mehr im 
Verborgenen halten mußten, daſelbſt weit ſchaͤdlicher 
gewirkt, als in Preußen. Der Umſtand, daß man 

wußte, 
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Gottesdienſte beigewohnt haben, in der Folge aber iſt 
| Died nie geſchehen. Bep Gelegenheit feiner Huldigung 
- in Breslau hat er den Eonfiftorial:Ratb Burg gehört, 
und ihm feinen Beifall bezeigt: Nach der Schlacht bep 
Leuthen wohnte er der Siegespredigt eben diefes Mans 
nes bey, ‚und fo bat er auch in Dresden einige Male 
ben Guperintendent Am- Ende gebört. Dieſe felts 
nen Säle, bey denen die Abficht auf dad Volk zu wirs 
fen offenbar war, koͤnnen gegen bie Regel, die Sries 
brich beobachtete, dem Gottesdienſte ‚nicht beizuwohnen, 
nicht angefuͤhrt werden. 
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wußte, Friedrich fehe gar nicht auf veligisfe Mei⸗ 
nungen, und man koͤnne dadurch, daß man dieſe 
oder jene aͤußere, bey ihm durchaus nichts gewinnen 
noch verlieren; biefer Umſtand gab auch den Ver⸗ 
ehrern der Religion den Muth, ſich mit dem Be⸗ 
kenntniß derſelben ganz offen darzuſtellen, ja wir 
moͤchten faſt ſagen, daß grade des Koͤnigs Irreligio⸗ 
ſitaͤt Manche gleichſam herausgefordert und ihren 
Widerſprechungsgeiſt geweckt habe, um ganz entge⸗ 
gengeſezte Ueberzeugungen recht kund werden zu laſ⸗ 
ſen. In Berlin wurden die Kirchen vielleicht fleißts 
ger beſucht, als es in andern Hauptſtaͤdten damals 
der Fall war. Nicht nur ſtroͤmte das gemeine Volk 
haͤufig den Predigern zu, deren Vortrag nach ſei⸗ 
nem Sinn und fuͤr ſeine Faſſung war, auch die ge⸗ 

bildeteren Klaſſen, auch die erſten Maͤnner und 
Frauen des Hofes wohnten dem Gottesdienſt fleißig 
bey. Ein Sack, Spalding, Dietrich und 
| Zöllner predigten immer vor zahlreichen Vers 
fammlungen. Die vorzuͤgliche Achtung und das 
große Vertrauen, welche Friedrich Einigen ſeiner 
Umgangsgenoſſen bewies, die eifrige Verehrer des 
Chriſtenthums waren, die Ungezwungenheit, mit 
welcher Manche, die zunaͤchſt um den Koͤnig waren, 
unter ſeinen Augen alle kirchlichen Gebraͤuche mit 
Strenge beobachteten , ohne daß es der Koͤnig je 
9, Dohms Drake, + | G mis⸗ 


- 
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midbilligte, trugen bey, den Eindruck ſeines eignen 


Unglaubens zu mildern. Manche zufaͤllige Aeuße⸗ 


rungen des Koͤnigs, die man mit Begierde weiter 
erzaͤhlte, die vielleicht zuweilen uͤbertrieben wurden, 
wirkten hierzu mit, und es hat unter denen, welche 
lange in des Koͤnigs Naͤhe gelebt haben, immer Ei⸗ 
nige gegeben, welche an ſeine gaͤnzliche Irreligioſitaͤt 


nie recht glauben wollten; doch bleibt es gewiß, daß 


deren Öffentliche Aeußerung übel gewirkt, und Frie⸗ 
prich hierin offenbar gefehlt hat, wenn gleich die bes 
merkten Umftände die üble Wirkung etwas gemins 
bert haben mögen. Gewiß aber hat Friedrichs Uns 
glaube nicht gehindegt, daß während feiner Megies 
zung wirklich viel Gutes zu Beförderung ächter Mes 
figton von den preußifchen Landen ausgegangen iſt. 
Manche preußiſche Theologen in Berlin, Halle und 
andern Orten, ein Sad, Spalding, Zeller, Dies 
trih, Damm, Semler, Eberhard und viele andere, 
waren eifrig bemüht, ben Kirchenglauben von ents 
ftellendem Irrwahn zu reinigen, und ihn zu der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Lehre des Stifters des Chriftenthums, 
ber nur fittliche Veredlung des Menſchen bezielte, 


zuruͤckzufuͤhren. Ein von Nicolai dirigirtes kri⸗ 


tiſches Journal, die Berliner allgemeine 
deutſche Bibliothek, hat vorzuͤglich beigetra⸗ 
gen, in der theologiſchen Welt des proteſtantiſchen, 

nd 
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ungleich freimuͤthigere Anſichten zu begruͤnden, und, 


— 


ohne die Uebertreibungen des Pietismus, der zu. 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts faft auf dens 
felben Zweck gearbeitet hat, das Chriftenthum 
mehr auf das Praftifhe, als die Hauptfache aller 
Religion, zuruͤckzufuͤhren. Friedrich ſahe dieſen 
Bemuͤhungen mit Wohlgefallen zu, und wuͤnſchte 
ihnen beſten Erfolg, wenn gleich deshalb oͤffentlich 
Beifall zu erkennen zu geben, oder in dem Herge⸗ 
brachten durch ſeine Befehle irgend eine Aenderung . 
borzufchreiben feinem Grundfaße, daß ein Regent. 

bie Gemwiffensfreiheit der Unterthanen in Feiner Urt 
kraͤnken müfle, durchaus zuwider war. Er ging in 
der Zartheit, womit: er die Meinungen Andrer 
ſchonte, wirklich zuweilen weiter, als man, bey- 


feiner eignen Gleichguͤltigkeit gegen alle diefe Mei⸗ 


nungen, ihm hätte zutranen follen. Go war es 
eine der erften Handlungen feiner Regierung, daß 
er den Iutherifchen Predigern und Gemeinden volle. . 
Freiheit gab, gewiſſe Cerimonien, die König Fries 
drich Wilhelm I ald Ueberbleibfel päbftlichen Abers 
glaubens abgefhafft, und einige widerſprechende 
Prediger fogar; mit der Abfegung bedrohet hatte, 
wieber einzuführen, oder auch fie wegzulaffen, tote ſich 
Jeder in feinem Gewiſſen dazu verpflichtet glaubte, 
Bg 2 und 
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und die Gemeinden es wuͤnſchten. Einen gleichen 
Duldungsgeiſt bewies er noch in ſeinen lezten Jahren 
bey dem Widerſpruche, der gegen die verſuchte Ein⸗ 
fuͤhrung eines verbeſſerten Geſangbuchs ſich erhob. 
Wenn gleich er das Beſſere billigte, wollte er dafs 
felbe do durchaus durch Zwang nit. aufgebrungen 
‚haben, wie biefes oben bereits bemerkt iſt 28). 


Die ganz vollkommne Toleranz, oder, um es 
richtiger auszudruͤcken, die voͤllige Gleichheit aller 
Unterthanen in Bezug auf alle Rechte ber bürgerlis 
hen Geſellſchaft, ohne daß dabey auf ihre Religions⸗ 
meinungen einige Mückficht genommen wäre, und bie 
den verfchiedenen hriftlichen Kirchen gelaffene Frei⸗ 
heit, ihre Einrichtung. nach eigner Einfiht, ohne 


Einmiſchung des Staats zu machen, welche Fries 


drich in fo hohem Grade geftattet hat, war Keine 
von ihm zuerft eingeführte Regierungs⸗Maxime; 
ſie iſt vielmehr von ben Älteften Zeiten dem branden⸗ 
burgiſchen Hauſe eigenthuͤmlich geweſen. In keinem 
deutſchen Lande vielleicht iſt die Religionsveraͤnde⸗ 
rung des ſechszehnten Jahrhunderts mit ſo vieler 
Ruhe und Maͤßigung, mit ſo' weniger gegenſeitiger 
Erbitterung der Partheien, faſt ohne Zuthun der 

. Re⸗ 
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Regierung, vorgenommen, als im Brandenburgi⸗ 
ſchen. Churfuͤrſt Joachim J, ber zu jener Zeit lebte, 
war ein eifriger. Verehrer der Religion, zugleich ein 
gelehrter Herr, der die in das Chriftenthum einges 
ziffenen Misbraͤuche fehr gut erkannte, und’ derem 
Befferung eifrigft mwünfchte, aber er wollte, daß 
dieſe Beſſerung durch Maͤnner von vorzuͤglicher Ein⸗ 
fiht. auf einem allgemeinen Eoncilium angeordnet 
und dann durch die geiftlichen und weltlichen Dbrige 
Feiten jedes $andes, nad) Maaßgabe ver beſondern 
Verhaͤltniſſe, zur Ausfuͤhrung gebracht wuͤrde. Die 
von unten aus dem Volke aufbrechende Reformation 
war ihm dagegen, wegen der boͤſen Folgen, welche 
er davon beſorgte, hoͤchſt misfaͤllig, und er war 
Luthern, den er auf den Reichstaͤgen perſoͤnlich hatte 
kennen lernen, abgeneigt. Dennoch ſahe er ruhig 
zu, wie die neue Lehre bey ſeinen Unterthaten Eit⸗ 
gang fand, und endlich deren größter Theil, und 
felbft die hurfürftliche Familie derfelben beiſtimmte. 
Sein Nachfolger, Churfuͤrſt Joachim II, bekannte 
ſich oͤffentlich zu der neuen Lehre, und. führte fie in 
ſeinen Landen ein, aber mit großer Sanftmuth, und 153% 
ohne diejenigen im Mindeften zu druͤcken, welche bey. 
dem alten. Glauben zu beharren vorzogen. "Seine 
naͤchſten Nachfolger waren dem ungeänberten £uthers . 
thum eifrigft augethan ‚, und ber‘ auch in Mr and 
Gg ein⸗ 
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eingebrungenen reformirten Lehre nicht geneigt, ohne . 

“ jedoch deren’ Anhänger auf irgend eine Welfe zu 
kraͤnken, obgleich die theologifihen Eiferer Werfols 
gung aller refurmirt Sefinnten, und felbfi derer, 
die folder Geſinnung nur verdaͤchtig waren, anzus 
fachen fich eifrigft bemühten 9). Doch die brandens 

- burgifhe Regierung wiberftand dem milden Eifer 
und hat nie den Vorwurf auf ſich geladen, Men⸗ 
fchen wegen Verfchtedenheit der Meinungen gedruͤckt 

zu haben; aber Churfuͤrſt Johann Sigismund ging 
öffentlich mit mehrern feiner Staatöbiener zur refors 
613 mirten Confeffion über. Zwey feiner Brüder und 
fein Churprinz Georg Wilhelm hatten diefen Schritt 
fhon einige Zeit vorher gethan. Sohann Sigies 
mund fand fi) hierzu durch Weberzeugung in feinem 
Gewiſſen gebrungen, und hatte durchaus Feine polis 
tifcherr Beweggründe bey diefer Handlung, obgleich 
dies 





29) Einer ber berähmteften dieſer Eiferer, Andreas Muss 
-eulus, General» Superintendent der Mark Brandens 
durg, bar sfientfih darauf angetragen, die Gebeine 
bes meifen Melanchthons, deſſen weile Mäßigung den 
Zeloten ein großer Aerger war, aussugraben und nebft 
‚einen Schriften dffentlih zu verbrennen! Wahrlid, 
wenn man erfährt, daß ein pioteflantifher Theolog 
eines ſo abfcheufihen Gedankens faͤhig geweſen; fo hört 

wa auf, die undriftlide Verfolgungsfugt für einen 

nur der katholiſchen Kirde eigenthuͤmlichen Flecken zu 
bdalten. 
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die oft Falfchlih behauptet ift 3). Er erklärte 
ausdruͤcklich, daß, fo fehr er von der Wahrheit: 
des von ihm bekannten Lehrbegriffs überzeugt fey, und 
auch Andern gleiche Meberzeugung wuͤnſche, fo wolle 
634 | er 


m. Diele ganz unrichtige Behauptung it von einem Schrift⸗ 
.  Reller dem andern obne alle Prüfung und Beweis nach⸗ 
8geſchrieben, und auch Friedrich 11 felbh bat fie, ohne 
vorder unterfucht zu haben, in den Me&moires de 
la Maison de Brandebourg als mahr angenoms 
men. Wenn man fi in die Umpände verfeit, in weis 
den Johann Sigismund lebte, fo Aberzeugt man ſich, 
das durchaus Feine politifhen Gründe denkbar waren, - 
welche diefem Churfuͤrſten den Uebergang bätten rath⸗ 
fam machen koͤnnen, daß er vielmehr, nach allen Gruͤn⸗ 
ben der Gtantöflugheit, nicht öffentlih einer Partdey 
“ beitreten mußte, welche dem bey weitem größten Theile 
feiner Untertdanen äußert verbaßt mar, gegen beren 
Abneigung die Abſicht, den menigen neuen Cleviſchen 
teformirten Unterthanen zu gefallen, durchaus Fein 
Grund ſeyn Fonnte, Eine zuverläßige Auskunft über 
biefe Begebenheit und ale dabep vorgefommenen Um⸗ 
fände nad den beſten zum Theil nur dandſchriftlich 
vorhandenen Berichten der Zeitgenoffen findet man in 
Herings: „diſteriſcher Nabridt vom ers 
„fen Anfang der ewangelifdsreformirs 
„ten Kirde in Brandenburg und Preu— 
„gen, Dale 17785“ und in den „Zuſatzen und 
„DVerbefferungen zu dieſer Nadhricht 
„Halle 1784. RupigeMmäßigung und Unpartheilichkeit 
find in Diefen Schriften unverkennbar, und biefelden 
möflen Jeden von der edlen Maͤßigung Ehurfärkd Jon 
dann Sigismund Aberzeugen. 
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er dieſelbe dach Niemand aufbringen, noch weniger 
wegen Abweichung von derſelben irgend Jemand vers 
folgen oder brüden; er umfaffe vielmehr alle feine 
Unterthanen, melde religioͤſe Meinungen fie haben 
möchten, mit gleicher Siebe. Alle Handlungen des 
frommen Churfürften waren. biefen. Derficherungen 
ganz gemäß. Nür in feiner Hofkirche wurde der res 
formirte Cultus "eingeführt, in allen andern Kirchen 
aber ber biöher beftandene beibehalten, fo lange die 
Gemeinden es wuͤnſchten. Den. bey dem Lutherthum 
Beharrenden wurde Feine einzige Kirche im ganzen 
Lande genommen. Johann Sigismund foderte für 
fi, .feine Familie und die ihm gleich Denkenden 
nichts weiter, als diefelbe Gewiffensfreiheit, die er 
allen Andern zugefland. Nur dad nnvernünftige 
Eifern, Laͤſtern und Verdammen auf den Kanzeln 
und in Schriften, wurde allen Partheien ſtrenge ver⸗ 
voten; doch nicht ohne harten Kampf wurde dem 
villigen Verlangen bed Regenten genügt, Man ging 
anfangs foweit, ihm zu Königsberg nicht einmal in 
feinen eigenen Zimmern ben Privatgottesdienft nad) 
zeformisten Gebräuchen geflatten zu wollen, und fos 
. gar in Berlin entflanden aüfruͤhreriſche Bewegungen. 
Durch die hitzigen Theologen wurde auch ein Theil der 
Sandflände aufgchezt, dem Churfieften, wenn cr bey 
der SHeränden arrte, bie Vewilligung 
| ber 
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ver Abäben zu verweigern, und ſich Eingriffe in ſeine 
ausgemachteſten Regentenrechte zu erlauben. Doch | 
endlich fiegte Sohann Sigismunds wirklich bie hoͤchſte | 
Prüfung aushaltende fanfte Mägigung Kber- allen 
Miderftand , und brachte die Unterthanen dahin; , ihin 
ſelbſt und feiner Familie und den mit ihm Gleichdem 
Zenden eben die Rechte in Abſicht der Gottesvereh⸗ 
rung zuzugeſtchen, die fie für fi 6 ſelbſt verlangtenn 
Die Nachfolger Johann Sigismunbs haben 
nach gleichen Grundfäßen gehandelt und allen ih⸗ 
ren Unterthanen, welcher chriſtlichen Parthey fit 
auch zugethan waren, nicht nur die vollkommenſte 
Getwiffensfreiheit, fondern au, ohne Ruͤckficht auf 
religioͤſe Meinungen, voͤllig gleiche buͤrgerliche Rechte 
zugeſtanden. Hierdurch iſt bewirkt, dag grade die 
Verſchiedenheit von Confeſſi on zwiſchen Regenten 
und Unterthanen, welche in manchen Landen blei⸗ 
bende Trennung, gegenſeitiges Mistrauen und aͤr⸗ 
gerliche Streitigkeiten hervorbrachte, in ben-Preus 
ßiſch⸗ Brandenburgiſchen Landen dagegen die gluͤckk. 
lichſten Folgen gehabt hat, -- - Beide Partheien. naͤ⸗ 
herten ſich in Duldung und Liebe, die Einſichten 
wurden bey Allen erweitert, r bie Rechte der Regies 
zung wurden aufrecht erhalten, und’ den kirchlichen 
Partheien die Freiheit gekaffen ,- ihre Einrichtungen 
Gs5 nach 
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nach ihrer befien Eisfcht zu maten, Aber ben An- 
menfunge Anfüctiser Geiſt: ches, welde iz bes 
zunäcfi auf bie Reformation folgenden Zeiten ſches 
auf gutem Wege waren, an bie Stelle paͤbſtlicher 
Gewifenöherrichaft im protefiantifhen Dentſchlanb 
bie Herrſchaft ihrer Symbole zu fegen, geihah Ein⸗ 
halt. Die deshalb unter Johaun Sigismund fo 
Lüge gewagten Verjude finb im Brandenburgiſchen 
bie legten ihrer Art gewefen. Seit jener Zeit if 
wicht nur von ber Regierung tie Gewiſſensfreiheit 
geſchuͤzt, fondern auch bie Unterthanen, unb nuuter 
ihnen auch bie Geiftlichen beider Partheien, haben, 
| ohngeachtet bed. feften Beharrens bey ihren verſchie⸗ 

denen religisfen Anfichten, in Eintracht neben eins 
anber gelebt, und dadurch bewährt, daß fie ſich zu 
einer Religion ber Liebe befeunen, welde durchaus 
nicht einer genauen Webereinftimmung in ben Mei⸗ 
‚ nungen bebarf. König Friedrich Wilhelm I hätte, 
feinem Charakter gemäß, die Sache gern etwas ras 
ſcher betrieben... Er wuͤnſchte angelegentlidy. beide 
proteftantifhen Kirchen zu vereinigen, fewohl is 
Abficht des äußern Gottesdienſtes, als auch über - 
den Schrbegriff ſelbſt; die Trennung war ihm hoͤch⸗ 
HG zuwider, und fein Eifer für die Vereinigung 
hätte ihn beinahe hingeriffen, Zwang zu gebrauchen, 
aber fein gefunder Menſchenverſtand hielt ihn zuruͤck, 


unb 
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und der Verſuch, den er in dem lezten Sahre feines 
Megierung gemacht, ben dem Intherifchen Gottes⸗ 
bienft‘einige Fleine Yenberungen niit Androhung von 
Zwang einzuführen, wurbe von Friedrich II, wie 
wir bereits erwähnt, ‚gleich. im den erften Tagen "feld 
ner. Regierung zuruͤckgenommen. Diefes von. ber 
brandenburgifchen Regenten während eines ſo lan⸗ 


gen Zeitraums. mit. ſteter Conſequenz beobachtete 


wohlthaͤtige und weiſe Syſtem iſt endlich in der Zeit, 
waͤhrend welcher dieſe Geſchichte geſchrieben worden, 
zur gluͤcklichſten Vollendung gediehen, und es war 
König Friedrich Wilhelm III vorbehalten, 
beide proteftantifhen Religionspartheien zu einer 
gemeinfamen Gottesverehrung zu vereinen, wobey,' 


aber jede Parthey thre unterfiheibenden MeinungenPFtbr. 


behalten hat, und Fein Verſuch gemacht ift, fi 
fiber diefe in beide Ihelle einigermaßen befriebigen« 
den Worte fiheinbar zu vergleigen; eine Weisheit, 
die son Jedem gepriefen werben muß, den die Ge⸗ 


ſchichte der Borzeit belehrt hat, daß jeder foldyer: 


Verſuch nicht nur umüß, fondern auch Anlaß:ges: _ 
weſen ift, bie Erbitterung beiber Theile von neuem 
anjufachen. . | 


Die vollig elektr Behandlung, welche Friedrich⸗ 
gegen beide proteſtantiſche Pargheien bewies, war 
F bey u 
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bey ihm nicht blos auf dieſe eingefchränft, fie ums 
foßte alle auch von beiden abweichenden cpriftlichen 
Meinungen, Immer war ed fein Örundfaß, wie 

- er ed, einmal in einem feiner Vefehle ausdruͤckte, 
daßes Jedem in. feinem Lande erlaubt 
ſeyn muͤſſe, nad eigner fagon felig zu 
werden; Jeder follte glauben. und öffentlich be⸗ 
kennen dürfen, mas er wollte,,. und Keiner follte 
deshalb fügend worin je zurückgefezt oder vorgezogen 
werben. Dieſe vollfommen gleiche Behandlung 
chriſtlicher Religionspartheien war bey Friedrich 
nicht nur Grundfatz der Staatskunft, 'fondern na⸗ 
tuͤrliche Folge der Ueberzengung, zu der ihn, wie 


. wir bereitd bemerkten, "fein philofophifches Nachden⸗ 
"Sen fhon in. früher Tugend gebradys hatte, daß es 


0 


unmoͤglich ſey, in Abſicht uͤberſi nnlicher Dinge zu 
irgend einer Gewißheit zu gelangen. Innig übers 
zeugt don der’ großen Wahrheit: „Wir irren inds 
ngefammt, nur Jeder irret anberd,“ mußte er ed für 
bie albernſte aller Albernheiten halten, wenn Mens 
fehen-- über die. Berfhiedenheit ihrer Worftelungen 
von Dingen ;. fiber welche Alle glei) unwiſſend find, 
ſich zanken, haffen und verfolgen. So wahr dieſer 
Grundſatz, und fo mufterhaft die Yon Friedrich hiers 
nach befolgte Megterungs » Maxime: tft; fo ift doch 
wicht zu laͤugnen, gaßer es zuweilen gar zu ſehr 


kund 
/ 
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kund gab, feine Duldung beruhe auf volliger Gleich⸗ 
guͤltigkeit, oder vielmehr Geringſchaͤtzung aller und 
jeder Religionsmeinungen, die er insgeſammt fuͤx 
Irrthnum und, Taͤuſchung hielt. Er iſt in dieſer ap 
Verachtung graͤnzenden Gleichguͤltigkeit unſtreitig 
weiter gegangen, als der gute Menſch, welcher die 
Ueberzeugungen Anderer, wenn er ſie auch nicht 
theilen kann, doch achtet, und beſonders als der 
weiſe Regent, er mag ſelbſt denken wie er will, ges 
hen follte. Friedrich vergaß: zu ſehr, daß die Sitt⸗ 
lichkeit und die Zufriedenheit des bey weitem gröffe 
ten Theils der Menſchen mit ihren religiöfen Webers 
zeugungen enge zuſammenhaͤngt, daß ſie ohne dieſel⸗ 
ben nicht beſtehen kann, und daß der Regent jene 
offenbar in den Gemuͤthern ſchwaͤcht, wenn er die⸗ 
ſen ohne alle Ausnahme eine deraͤchtliche Gleichguͤl⸗ 
tigkeit beweiſt. Es iſt freilich aͤußerſt ſchwer, viel⸗ 
leicht unmoͤglich dieſe Gleichguͤltigkeit nicht Fund 

zu geben, wenn wir ſie wirklich haben, und wenn 
ir zu einer Veberzeugung von höherer Beflimmung 
des Menſchen, und zu frohen Hoffnungen über defs 
fen Zufunft uns nicht haben erheben koͤnnen. Frie⸗ 
drich hat dies, ſo redlich er auch darnach geſtrebt 
hat, nicht vermogt; eine andre Ueberzeugung, als 
er hatte, wollte er nicht heucheln, und fo hat er alfp 
durch zu offenes Kundgeben feiner eignen Auſichten 


auf 


! 
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auf feine Unterthanen zuweilen übel gewirkt, unb fie 
in den Ueberzeugungen, ' bey welchen er fie fo gern 
zufrieden fahe, wider feinen Willen geſtoͤrt. Zus 
weilen beruhte das Aergerniß, weldyes er gab, viels 
leicht nur in der etwa berben Art, feine Gefinnung 
auszudruͤcken, und es hätten, un: bafjelbe weniger 
kraͤnkend für die Gefühle Andrer zu äußern, nur 
fhonendere Worte gebraucht werben müffen. Wenn 
3. B. der König bey dem Verſuch der Einführung 
eines befiern Gefangbuhs durchaus Niemand wider 
fein Gewiſſen gezwungen twiffen wollte, fo war dies 
Tobenswerth, wenn er aber in feinen deshalb erlaffes 
nen Befehlen hinzuſezte: „Jeder Faun bey mir 
„fingen, Nun ruhen alle Wälder und 
„dergleihen dummes und thörigtes 
23 eug mehr,“ — fo war dieſes Manchem feiner 
Unterthanen , und wol nicht den fchledyteften, wirk⸗ 
lich fchmerzhafter, als vielleicht einiger Zwang gewe⸗ 
fen wäre, ben fie bey mehrerm Antheil des Königs 
an der Sache hätten leiden müffen. 


Bey aller Freiheit, welche ben verfchiedenen 
Meligionspartheien gelaffen war, ihre Firchlichen- 
Einrichtungen fo zu machen, tie fie ſich feldft in ihs 
rem Gewiſſen dazu verpflichtet hielten, Vverftattete 
Friedrichs wachſame Regierung nit, dag Cine 
Dars 
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Parthey da, wo fie die zahlreichere war, fich über 
die andern irgend -Vorrechte anmaaße, ober.ihuen 
Gliedern gehaͤßige Gefinnungen- gegen anders Dens 
kende einflöße. Auch die roͤmiſch⸗ Fatholifche Kirche, 
fo wenig es ihren eigenthümfichen ‚Orundfäßen ges 
maͤß war, mußte ſich hierin fügen; alle in berfelben 
fonft üblichen Controverspredigten waren fireng vers 
boten, und den Geiftlichen war ernftlich Yorgefchries 
ben, ſich damit zu begnügen, ihren Lehrbegriff in 
feinem ganzen Umfange zu erklären und zu behaup⸗ 
ten, aber fich dabey alles Schimpfens und Verdam⸗ 
mens Anderer zu enthalten. Auch waren ihnen alle. 
Verſuche, Andere zu ihrem Glaubensbekenntniß 
hinuͤberzuziehen, unterſagt, und dieſelben ſind unter 
Friedrichs Regierung wirklich ſelten geweſen. Eben 
ſo war aͤuch der Geiſtlichkeit nicht erlaubt, ſich uͤber 
die Gewiſſen der eignen Glaubensgenoſſen irgend eine 

Herrſchaft anzumaaßen, und wenn dieſelbe zuweilen 
im Dunkel der Kloͤſter verſucht ſeyn mag, ſo wurbe, 

ſobald die Regierung davon Kunde erhielt, jedem 

Zwange ernftlich gefeuert. So hat auch bie katholi⸗ 

ſche Kitchenparthen unter Friedrich Regierung wenig _ 
nachtheilige Wirkungen hervorgebracht, und biefer Re 
nig Eonnte ohne Bedenken ben Jeſuitenorden in feinen 
Lanben noch einige Jahre nach deſſen Aufhebung ganz 
in alter Verfaſſung beſtehen laſſen, da er dieſes 
we⸗ 


* 





' 
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wegen bed. Nutzens, den die Jefuiten bey den Schus 
Ien flifteten, nöthig fand... Diefer Örden, der in 
andern Landen die Xhronen zu ſtuͤrzen drohte, ließ 
in Preußen gar keine uͤblen Folgen beſorgen. Wie 
der Koͤnig die Wirkung der Aufhebung des Ordens 
durch das Oberhaupt der Kirche endlich auch in ſei⸗ 
nen. fanden eintreten ließ, zog er alle Güter und 
Einkuͤnfte defjelben nicht zum Vortheil des Staats 
ein, wozu er, felbft nah dem Beifpiel katholiſcher 
Regenten, völlig berechtiget gewefen wäre, fondern 
"wandte fie ganz für bie Beduͤrfniſſe der Kirche, vor⸗ 

zuͤglich zu. Verbeſſerung der katholiſchen hoͤhern und 
niedern Schulen an, bey welchen auch die Exjeſuiten 
wieder angeſtellet wurden, beren Keiner im Preußi⸗ 
ſchen unverſorgt blieb. Dieſes weiſe und gemaͤßigte 
Betragen Friedrichs erwarb ihm die treue und aufs 
richtige Anhaͤnglichkeit ſeiner katholiſchen Untertha⸗ 
nen, beſonders auch der Geiſtlichkeit, welche dank⸗ 
bar erkannte, daß ihre Guͤter in den preußiſchen 
Landen nur maͤßig und ohne Willkuͤhr belaſtet was 
ren, und ſie ihres Eigenthums in denſelben ruhiger 
und ſicherer genoß, als von manchen katholiſchen 

Regierungen geſtattet war. 


Bey den kleinern Religionspartheien, z. B. 
Herrnhuthern, Quakern, Mennoniten u. ſ. w. war 
Frie⸗ 
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Friedrichs Aufmerkſamkeit befonders dahin gerichtet, 
daß fie bie ihnen gelaffene Freiheit, ihre£chren ohne 
allen Zwang vorzutragen und ihre innern Cinrichs 
tungen ganz nad) eignem Gefallen zu machen, nicht 
misbrauchten, um fich zu fehr zu verbreiten. Das 
Profelgtenmaden unter andern Glaubensgenoffenr 
war baher verboten, eine Vorficht, die deshalb nös 
thig wurde, weil manche ungefellige Lehren die Ans 
khaͤnger biefer Partheyen in der That gegen bie buͤr⸗ 
gerliche Gefellfhaft zu gleichgültig machten, und fie 
abhielten deren Pflichten zu erfüllen. Dies war bes 
fonderd bey den Partheyen ber Fall, welche ihren 
Bekennern die Annahme von Kriegsdienften, Vers 
pflichtung durch den Eid u. dergl. nicht erlaubten. 
Eine allgemeine Werbreitung folder Lehren hätte 
allerdings dem Beſten bes Staats nachtheilig wers 
den koͤnnen; Friedrich wußte berfelben ohne Vers 
. folgung zu wehren. Sm Ganzen beobachtete er ben 
Grundfaß, daß er von allen Unterthanen ohne Auss 

nahme die Erfüllung der Pflichten foderte, welde 
fie ihrem bürgerlihen Verhaͤltniß ſchuldig waren, 
und es dann ihnen ſelbſt überließ, mie fie fich deshalb 
in Abficht ihrer religisfen Grundfäge mit ihrem Ges . 
wiffen abfinden modten. Die confequente Befols 
gung dieſer Regierungs s Marime hat: auch wirklich 
die Folge gehabt, daß unter Friedrich von der Dul⸗ 
v. Dohms Denkw. 48. 2b dung 
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dung ber verſchiedenen Religionspartheyen nie ir⸗ 
gend ein Nachtheil verfpürt ifl. Zumellen findet 
man in feinen Entfcheidungen über Angelegenheiten 
dieſer Urt wol eine üble Laune und einigen Unmillen, 
welche bey einem Megenten fehr natürlich waren, ber 
burch Dinge, die er felbft gering achtete, fi) ungern 
kn wichtigern Geſchaͤften gar zu oft unterbrechen ließ. 


- Nur in Abfiht Einer Religionsparthey hat 
ber König die Örundfäße,. welche er gegen alle ans 
bere übte, und melde fo gute Folgen hervorbradhs 
ten, nicht befolgt, nämlich in Abficht der Ju den. 
Er hielt diefed Volk durch feine Religionsmeinuns 
gen fo fehr verberbt, und befonders derjenigen Tu⸗ 
genden, welde für die bürgerliche Gefellfchaft vors . 
züglich wichtig find, nämlich ſtrenger Ehrlichkeit, 
Waterlandsliebe, Triegerifhen Muths und Tapfer⸗ 
keit, fo ganz unfaͤhig, daß er es für unmöglich ers 
achtete, daffelbe durch irgend getroffene Einrihtuns 
gen zu beffern. ine natürliche Folge diefer Anficht 
war, daß er ber weitern Vermehrung der Juden 
Graͤnzen zu fegen wuͤnſchte, und diefes durch druͤ⸗ 
ckende Einrichtungen aller Art, welche ihr Fort⸗ 
kommen erſchwerten, zu erreichen ſuchte. Zwar 
hatte es der Einſicht Friedrichs unmoͤglich entgehen 
koͤnnen, daß die unlaͤugbar vorhandene ſittliche Ver⸗ 

derb⸗ 
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berbniß des jetzigen juͤdiſchen Volks nur dadurch hera 
vorgebracht fey, weil e8 feit fo vielen Jahrhunder⸗ 
ten in allen Staaten unter einem harten Drucke ges 
halten, ihm alle Rechte und Vortheife des bürgerlis 
chen Vereins verfagt, ihm faſt alle Wege zu einem 
| ehrlihegg Fortkommen verfchloffen, jeder edle Ehr⸗ 
trieb in ihm erfticht und ihm zum nothdärftigen kuͤm⸗ 
merlichen Unterhalt nur der einzige Weg des kleinen 
Handels uͤbrig gelaſſen war. Dieſer iſt ein Gewer⸗ 
be, das, wenn es viele Generationen hindurch von 
einem abgeſondert lebenden Volke allein getrieben 
wird, nothwendig den verderblichſten Einfluß auf 
deſſen Sittlichkeit haben muß, einen Einfluß, dem 
ſchlechterdings nicht gewehrt werden kann, als wenn 
deſſen Urſache gehoben, und den Juden, gleich allen 
andern Gliedern der Geſellſchaft, geſtattet wird, 
durch jede Art von Fleiß und Arbeit ihren Unterhalt : 
auf ehrliche Art zu gewinnen, Diefer Weg der buͤr⸗ 
gerlichen Werbefferung ber Juden iſt ber einzige, 
aber ficher und unfehlbar, denn die Verberbtheit dies 
ſes Volks. ift allein Folge des Langen, pofitifchen 
Drucks, nicht der Religionsgrundfäße, Iſt glei 
das mofaifche Sefeb in feiner urſpruͤnglichen Meins 
heit nicht erhalten, fonbern in der Folge ber Zei⸗ 
ten Durch manche Zufäße entftellt, welche nachthei⸗ 
Tigen Einfluß auf die Moralität des Volks gehabt 
Ä Hh 7177 7° 
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haben; fo Liegt doch felbft in dem Glauben ber 
neuern Zuden nichts, mas fie zu durchaus fchlechten 
Menſchen mahen müßte, und wäs nicht bey guter 
buͤrgerlicher Behandlung feine Einwirkung binnen 
einer gewiſſen Zeit verlieren müßte, wie die Erfah⸗ 
tung ed bey andern Religionöparthegen bewiefen 
bat 3). Aberr went, wie wie wir glauben, diefes auch 
gı) Sdtelber diefes dat eben dieſe Grundſaͤtze bereits vor 
vielen Jahren in einem Werke über die buͤrgerliche 
Verbeſſerung der Juden, 2 Theile, 178 
und 1783, umſtaͤndlich entwickelt, und in Deutſchland 
juerft anf diefelden aufmerffam gemacht, zu eben den 
felben Zeit, wie, ihm unbewußt, Kaifer Joſeph TI um 
ger alen Monarchen zuerſt nach eben diefen Grundfägen 
gu bandeln anfing. -Sreudig befennt der Verf. hier 
. feine Ueberzeugung, daß noch jest, nachdem fo Vieles 
über diefen Gegenftand, zum Theil in einem ganz ans 
dern Sinne wie der feinige-, gefchrieben if, eben biefe 
Grundfäge ipm doch noch immer bie einzigen gu ſeyn 
feinen, die eine Regierung befolgen muß, der ed Ernſt 
if, Die Juden zu brauchbaren Unterthanen zu machen. 
Sein Buch if zugleich ein Beweis, mie freimütpig man 
unter Sriedrihd die von ihm befolgten Regierungs« 
Maximen oͤffentlich beurtheilen durfte; der Verf. über 
fandte feine Schrift dem Könige, und entwickelte in dem 
Begleitungsſchreiben kurz die Tendenz derfelben; er 
erhielt eine feine Abſicht lobende, gütige Antwort. Ein 
Mehreres war nicht zu erwarten, denn Friedrich war iR 
feinen Regierungd : Marimen gu fe, als daß er durch 
eine deutſche Schrift eines noch jungen Schriftfiellers 


um nochmaligen Duradenten berfeiben Hätte bowogen 
‚werben fonnem 
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Friedrichs Einficht nicht hatte entgehen koͤnnen, ſo entz 
sing ihm auch gewiß nicht, daß dieſer Weg der bürgerlis 
chen Verbefferung der Zuben, wenn gleich der ficherfte 
und gersiffefte, doch ungemein langſam fey, und bag, 
wenn er ihn hätte betreten wollen, er body bey dem längs 
ften Seben Feine Hoffnung haben würde, bie guten Folgen - 
deffelben zu fehen. Friedrich wählte alfo den Weg, durch 
noch härtern Druck der Zunahme der Juden zu wehren, 
Die Laſten, welche biefelben tragen mußten, waren 
wirklich fehr ſchwer, und von der Art, um die Suben 
in jedem Augenblick fühlen zu laſſen, man traueihnen 
nichts Gutes gn, und fie ſeyen Gegenſtaͤnde allges 
meiner Verachtung, Dies mußte die fittliche Ber 
derbtheit dieſes Volkls noch vermehren, und allen 
Ehrtrieb und jedes beſſere Gefühl. ganz erſticken. 
Es ſchien, die Regierung babe recht darauf. gefons 
zen, um ben Druck empfindlih zu machen; wie 
führen nur ein: dies beweiſendes Beiſpiel am, Die - 
Zahl der Inden an jedem Drte war genan beſtimmt, 
und ed wurbe forgfältig gewacht, bag diefalbe fach 
unter Teinem Vorwande vermehre. Jeder Faml⸗ 
lienvater bedurfte, um im Sande zu leben, eines 
Schutzbriefes; dieſer ging bey feinem Tode immer 
nur auf eins feiner Kinder über, bie übrigen Kine 
der mußten auswandern, aber eigne Schußbriefe 
loͤſen. Aber außer dem Gelde, welches dieſe SMpe 
Hh3 briefe 
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briefe koſteten, waren an dieſelben noch Nebenbedin⸗ 
gungen geknuͤpft, bie fie noch druͤckender machten. 
Eine diefer Bedingungen war folgende: ein Jude, 
bem das Recht, fih im Lande niederzulaffen und zu 
verheirathen, zugeftanden wurde, mußte eine gewiſſe 
Quanutitaͤt von Porcellan der Koͤnigl. Fabrik abkau⸗ 
fen, aber es war ihm nicht erlaubt, dieſes Por⸗ 
cellan felbft auszuwaͤhlen, ſondern die Fabrik⸗Di⸗ 
rektion theilte ihm das Beſtimmte zu, und ließ ihn 
dafuͤr den Preis, den man gut fand, bezahlen. 
Noch mehr, dies aufgedrungene Porcellan durfte 
ber Jude nicht zum eignen Gebrauch behalten, :ober 
ed im Sande verkaufen; fondern er mußte ed binnen 

> einer gewiſſen Zeit außer Landes fchaffen, und das 
mit man ſich überzenge, daß dieſes gefchehe, mußte 
er einen Det im Auslande benennen, wohin es bie 
Direktion verfanbte. Dieſes Worcellan, welches bes 
ſonders bezeichnet wurde, durfte auch bey Strafe, 
eils Conteebande behandelt zu werden, nie wieder 
eingeführt werben. Diefe harte wirklich granfanie 
Maaßregel war and; zugleich noch in andrer Ruͤck⸗ 
ſicht unpolitifch, benn da natürlich bie Fabrik s Direks 
tion ſich dieſes Mittels bediente, um ihres fchlechtes 
fen Ausſchuſſes ſich zu entledigen;, fo wurbe hiers 
durch ber Credit bes Berliner Porcellans im Auss 
Lande vermindert. In ber That man erſtaunt, ba 
0 0 Frie⸗ 
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Friedrich folche kleinliche Mittel eines ungerechten 
Drucks hat genehmigen Finnen, und man wird ger 
neigt zu glauben, daß bie Weberzeugung von ber 
ſchaͤdlichen Wirkſamkeit der Juden micht der einzige 
Beweggrund gerdefen fen, ſondern die Halsftarrigs 
keit, mit welcher dies Volk bey dem feit Fahrtaus 
fenden bewährten Glauben und den Sitten feiner 
Vaͤter beharrete, ihm eine folhe Abneigung und 
Verachtung gegen biefe Unglüdlichen eingeflöße hat⸗ 
te, daß er in Ruͤckſicht derfelben alle Gefinnungen 
bed Landesvaters verläugnete. Alles died hinderte 
jedoch nicht, daß Juden, melde einmal Vermögen 

ertvorben hatten, und eine befondere Sewandtheit 
des Geiſtes bewiefen, von Friedrich gern zu Unters 
nehmungen gebraucht wurden, wo «8 baranf ankam, 
mit den wenigften Ausgaben und auf bie fiherfte . 
Weiſe Vortheile zu erwerben. Diejenigen ,. wels 
che hierzu gebraucht‘ werden Eonnten, erhielten jede 
Urt von Begünftigung und Unterftäßung, oft auf 
Koften und mit Zurädfeßung thätiger und rechte 
licher Unterthanen. Da diefe Vortheile grade 
folhen Juden am reihlichften zu Theil wurden, . - 
welche durch Miederträchtigkeit Diefelben zu: erfehles - 
den mußten, fo war dieſe MWegänfligung . ber. 


ſchlechten Juden ein eben fo . kraͤftiges Mittel, 


ald der Druck der Uebrigen, um bie fittliche Vers: 
Hh 4 derbt⸗ 
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derbtheit Aller, und die Erbitterung gegen fie bey 
andern Unterthanen gu vermehren. 


Alle bisher gemachten Bemerkungen werben 
hinreichend beweifen, daß Friedrich, bey allem gus 
ten Willen, durch bie innere Regierung bey weitem 
nicht fo wohlthätig gewirkt habe, als gewiß gefches 
hen wäre, hätte-er ben wichtigen Gegenfländen ders 
delben die Aufmerkfamfeit widmen Tönnen, bie fie 
ſo fehr verdienten; da er aber dies nicht vermogte, 
fo gerieth er auf unrichtige Anfichten und wurde zu 
falfchen Schritten geleitet. Hiezu kam bey diefem 
Könige, befonders in den leztern Jahren, daß ſeine 
einmal gewohnte Regierungsart ihm nicht erlaubte, 
ehe er ſeine Entſchluͤſſe faßte, die Sachen allemal 
und zureichend mit Maͤnnern von Einſicht zu bera⸗ 
then, welche die Folgen von allen Seiten gezeigt 
Hätten, und daß er deshalb in einmal gefaßten Mei⸗ 
nungen immer mehr befeftiget und immer weniger 
geneigt wurbe, Widerfprud anzuhören. Auch 
mußte bie gar zu große Ueberladung mit Gefchäften 
oft kleinlicher Art zuweilen Unluft und üble Laune 
hervorbringen, welche dann zu Entſchluͤſſen führten, 
bie nicht immer auf die Umftände paßten, noch mit 
ben in mehr heitern Augenblicken geäußerten Maxi⸗ 
men uͤbereinſtimmten. Dies find bie Schranken ber 

| WMeaenſch⸗ 
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Menfchheit, Über welche auch der umfaffendfte Geiſt 
‚nicht hinaus kann! Möge diefe Erinnerung an fols- 
che Schwaͤchen Friedrichs Beiſpiel kuͤnftigen Res 
genten auch in denjenigen Faͤllen lehrreich machen, 
wo deſſen Nachahmung nicht empfohlen werden kann! 


Friedrichs Verwaltung der Finanzen bietet faſt 
eben die Betrachtungen dar, zu welchen uns ſeine 
innere Regierung ſo eben Anlaß gegeben hat. Nie⸗ 


mand, und beſonders Fein Regent, iſt in allen . ' 


Ruͤckſichten gleih groß und. nachahmungswerth; 
auch Friedrich iſt dies nicht geweſen. Die Leitung 
der politiſchen Verhaͤltniſſe mit andern Staaten, die 
Behauptung der wichtigen Stellung, "melche er. uns 
ter ihnen allein durch die Kraft feines Geiſtes, weit 
über das Verhältniß der phyſiſchen Kräfte‘ ru 
Staats, errang, bie Bildung feines Heers, 
kraͤftige Gebrauch, den er von demſelben in — 
die er um die Exiſtenz ſeines Staats fuͤhren mußte, 
machte, endlich ſein Beſtreben, in der Geſetzgebung 
etwas Vollkommneres zu erreichen; — dies ſind die 
Faͤcher, in welchen Friedrich eigne Bahnen gebro⸗ 
chen, in welchen er ſich groß, einzig und bewun⸗ 
dernswerth bewiefen hat. Diefe- Fächer hatte er 
von früher Jugend an zu Gegenſtaͤnden feines reif⸗ 
ſten Nachdenkens gemacht, ſie hatte er in allen ih⸗ 
Su ven 
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sen Beziehungen durchdrungen, in ihuen folgte er 
den Grundſaͤtzen, die er fih durch fein Nachdenken 
ganz zu eigen gemacht hatte. Nur, wo dieſes der 
Fall iſt, leiſtet auch der geiſtvolle Mann etwas wirk⸗ 
lich Großes, und hinterlaͤßt unſterbliche Denkmale 
ſeines eigenthuͤmlichen hoͤhern Genius. Nicht ſo war 
es in Abſicht der innern Regierung und der Verwal⸗ 
tung der Finanzen; dieſe hatte Friedrich nie zu Ge⸗ 
genſtaͤnden ſeines eifrigen Studiums gemacht. Er 
fand in denſelben ſchon Vieles durch ſeinen Vater 
gut geordnet, und er beharrete bey der Nachahmung 
des von demſelben gegebnen Beiſpiels, und hierin 
hat er ſehr wohl gethan, denn die Erhaltung 
des ſchon vorhandenen Guten iſt beſſer, als wenn 
eine Regierung ein unruhiges Streben beweiſet, 
Alles vollkommner, als es war, zu machen. Auch 
durch Friedrichs Beiſpiel wird dieſes bewieſen. 
Nicht durch die Beibehaltung der Grundſaͤtze ſeines 
Vaters, ſondern durch deren Uebertreibung in mans 
hen Punkten hat er Unheil über ſein Volk 'ges 
bracht. Friedrich hat zumellen Maaßregeln befolgt, 
die für feine Unterthanen höchft druͤckend geworben 
find; die fen Land zum Schrecken der Ausländer, 
und fein Andenken hin und wieder verhaßt gemacht 
haben. Cine umftändliche Entwickelung der Yon dies 
Tem Könige befolgten Finanz s Grundfäge In ihrem 

| gans 
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ganzen Zufammenhange, eine unpartheiiſche Dars 
ftellung aller Gründe und aller Folgen ber in. biefem 
Sache gemachten Einrichtungen. wuͤrde hoͤchſt Iehre 
veich ſeyn; aber, wenn mir fie.audh zu unſrer eigs 
ven Befriedigung zu geben vermögten, welches doch 
nicht der Fall iſt, ſo wuͤrde eine ſolche Darſtellung 
uns hier zu weit fuͤhren. Wir begnuͤgen uns ‚einige 
der wichtigften Punkte anzubeuten ‚ und überlaflen e8 . 
bern kundigen $efer, ſich aus denfelben ein richtiges 
Bild vom Ganzen zufammenzufegen. | 


In der Benußung der Domainen hat Friebrid 
Feine erheblichen Veränderungen gemacht, und biefes 
mit. Recht, weil er die Einrichtungen feines Vaters. 
hierin fehr gut fand. Unter den frühern brandenburs 
gifchen Regenten hatte man oft zwifchen Erbpadt 
ber Domsinen, ober beren Verpachtung 
auf gemwiffe Jahre geſchwankt. König Fries 
drich I war anfangs der Erbpaͤcht geneigt, Tchaffte 
aber gegen Ende feiner Regierung diefelbe ganz ab, 
und führte die Zeitpacht auf ſechs oder zwoͤlf Jahre 
überall ein. Die Beſtimmung dieſer Zeit iſt vor⸗ 
zuͤglich wichtig. Billig ſollte ſie nie unter zwoͤlf 
Jahren ſeyn, damit der Pächter Zeit habe, ſolche 
Einrichtungen zu treffen, melde ihm ſelbſt einen 
bauexuben Gewinn verſprechen, und zugleich bie ims 

mer 
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ner fortgehende Werbefferung des Bodens hegünftis 
gen; alfo dem Staat einen bleibenden Vortheil vers 
ſchaffen. Wird bie Pachtzeit Eürzer beſtimmt, fo 
iſt die Verſuchung für den Pächter zu groß, feinen 
Vortheil durch ſolche Benutzung zu ſuchen, welche 
den Boden ausſaugt und alſo einen lange Zeit 
dauernden Schaden bringt. Sind die Pachtzeiten 
zu Yang, fo entfliehen dagegen andere Nachtheile. 
| Friedrich Wilhelm I behielt diefe Zeitpacht unter 
manchen fie verbeffernden Beftimmungen bey, und 
Friedrich. II fand keinen Grund, hierin eine Aendes 
rung zu machen. Zu verfchiedenen Zeiten war bie 
Zertheilung der großen Domainen in mehrere Eleine 
Güter vorgefhlagen, welche an bie Unterthanen 
eigenthuͤmlich überlaffen, oder auch in Erbpacht aus⸗ 
gethan werden koͤnnten. Dieſer Vorſchlag empfahl 
ſich durch die Betrachtung, daß die Bevoͤlkerung 
dabey gewinnen werde, wenn ſtatt einer oft vers 
haͤltnißmaͤßig zu reichen Familie, weit mehrere in 
mößigem Mohlftande von demfelben Gute Leben 
Könnten. Auch ſchien es, der Ackerbau werde uns 
fireitig daben gewinnen, wenn ber Boden als Eis 
genthum von freyen Menſchen nach eigner Einfiht 
bebauet würde, ba biefen, ihres eignen- Bortheils 
wegen,“ baran legen müffe, ber Erbe Alles, mas 
fie liefern kann, abzugewinnen, und deren Fleiß 
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Feine Benußung unverfucht Iaffen werde, weldhe das , 


gegen Yon großen Eigenthümern oder Paͤchtern oft 
zu Flein geachtet, ober bey der Menge fie befchäftis 
‚gender Gegenſtaͤnde überfehen werben. Es ift des⸗ 
halb mehrmals in Weberlegung genommen, ob nicht 
biefe Benußungsart den. Vorzug verdiene, und ber. 
König ſelbſt fehlen zumeilen den dafür fprechenden 
Gründen geneigt. Es find jebod nur in einigen 
Provinzen wo Iofale Gründe e8 empfahlen, mit 
Zertrennung einiger großen Domainen, oder wenigs 
ſtens Abbauung eines Theils derfelben, als befons 
berer Vorwerke, Verſuche gemadt. Im Ganzen 


aber ift man immer auf bie Zeitpadt zuruͤckge⸗ 


kommen, und dieſelbe iſt waͤhrend der Regierung 
Friedrichs die gemeinuͤblichſte Benutzungsart der Do⸗ 
mainen geblieben. Natuͤrlich ſind bey derſelben fort⸗ 
gehend alle Modifikationen angebracht, welche den 
erweiterten oͤkonomiſchen Kenntniſſen angemeſſen wa⸗ 


zen, und die Erfahrung hat bewährt, daß dieſe 


Venußung bes: Stanteigenthums bie zuträglichfte 
ſey, ſowohl um aus demfelben einen bedeutenden, 


' immer zunehmenden Ertrag zu gewinnen, als auch, 


am in ben Paͤchtern und deren Familien eine Klaſſe 
von höchft ſchaͤtzbaren Landwirthen anzuziehen, welche 
durch ihre Einficht und ihren Fleiß allen andern 
Sandbauern ein- nachahmungewerthes Beiſpiel geben, 

und 
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und zugleich ein bedeutendes Vermoͤgen erwerben, 
durch welches fie in Stand gefezt werben, in allen 
Arten der vortheilhafteften Venußung des Bodens 
große Fortfchritte zu machen. Wir fehen diefes und 
die hierdurch beförderte Verbeflerung des Landbaues 
überhaupt als eine der wichtigften Folgen ber Zeits 
pacht der Domainen an. Ein andrer Vortheil ift, 
daß der Ertrag biefes Staateigenthums flets im 
richtigen Verhältniß zu dem immer wechfelnden 
Werth des Geldes und den dadurch beftimmten Preis 
fen der Dinge bleibt; ein Verhältniß, das bey Feis 
ner andern Benußungsart der Domainen fo gut ers 
halten werben kann. Wir wollen von dem Vers 

dienft, das die preußifche Regierung in diefen Fach 
erworben hat, dem Könige felbft nicht mehr zufchreis 
ben, als ihm gebührt, und fehen es vielmehr als 
preiswürbig an, daß er hierin durchaus nicht mehr 
bat thun wollen, ald der Megent thun muß. Cr 
übertrug die Leitung diefer Gefchäfte, ohne-in derer 
Detail felbft hineinzugehen, Männern von Einficht, 
Thaͤtigkeit und Rechtlichkeit, deren es ſowohl in der 
oberften. Behörde dieſes Fachs, dem Generals 
Direftorium, als den demſelben in den Provin⸗ 
zen vorgefezten Kriegs» und Domalinen- Rams 
mern immer viele gegeben hat. Der König hörte 
folder Männer Vorſchlͤge mit Achtung und Ver⸗ 


trauen 


ut 
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trauen an, und war immer bereit, jede von ihnen 
fuͤr nuͤtzlich erklaͤrte und ihm als ſolche bewieſene Un⸗ 
ternehmung mit Hergebung der noͤthigen Fonds zu 
unterſtuͤtzen. Eben ſo verfuhr er bey den Forſten 
und dem Bergbau; da er ſelbſt keine anſchaulichen 
Begriffe von dieſen Gegenſtaͤnden hatte, ſo uͤberließ 
ex ihre Leitung mit unbeſchraͤnktem Vertrauen Maͤn⸗ 
nern von erprobter Einſicht und Rechtſchaffenheit. 
Wir haben aber bereits fruͤher bemerkt, daß Frie⸗ 
drich erſt in dem lezten Abſchnitt ſeiner Regierung 
die Zeit gewonnen habe, dem ſo wichtigen Bergbau 
die noͤthige Aufmerkſamkeit zu widmen. 


Die Abgaben, welche die Unterthanen entrichs 
ten mußten, waren entweder direkte oder inbis 
rekte. In Abficht jener hat Friedrich die von ſei⸗ 
nem Vater gemachten Einrichtungen unverändert beis 
behalten, weil fie wirklich ſehr gerecht und angemeſ⸗ 
ſen waren. Saͤmmtliche Grundſtuͤcke der contri⸗ 
buablen Unterthanen waren unter Friedrich Wil⸗ 
beim I nach billigen Grundſaͤtzen veranſchlaget, und 1723 
hiernach, in Verhältnig ihres Ertrags, mit einer 
angemeffenen Steuer belegt. Die Güter bes Adels 
und der Geiftlihkeit waren der Grundſteuer nicht 
unterworfen; jene nach alter Verfaffung und herges 
brachten Vorrechten, biefe, weil die Dienfte, melde 
| | dis 
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die Geiftlichfeit (nämlich die proteftantifche und aud 
ein großer Theil der Fatholifchen) durch Volksunter⸗ 
richt und Beſorgung des Gottesdienſtes leiftete, 
durch die ihr zur Benutzung überlaffenen Grunbftücke, 
mwenigftens zum Theil, belohnt wurden, beren Er⸗ 
trag alfo nicht durch aufgelegte Abgaben gefchmälert 
. werben durfte. Die hohe Eatholifche Geiſtlichkeit, 
welche ſich in einigen Provinzen befand, und beren 
Guͤter nit als Belohnung für ihre Dienfte betradys 
tet werden Eonnten, wurde dem Adel gleich gefchäzt, 
und genoß gleicher Steuerfreiheit. Friedrih hat 
biefe Grundſteuer überall unverändert ‚beibehalten, 
und alle diefe Freiheiten nie angetaftet. Aber in 
Schleſien fand er hierin eine abweichende Verfaffung. 
In biefem Lande nfar von ben älteften Zeiten her 
aller Boden, ohne Unterfchied des Beſitzers, ber 
Steuer unterworfen. Der Bauer und Bürger, ber 
Adel, die GeiftlichFeit und felbft der £andesherr von 
feinen Domainen bezahlten diefelbe, nur freilich nady 
einem verfchiedenen Maaßſtabe. Friedrich behielt 
biefe Verfaſſung bey, nur fleuerte er den Misbräus 
chen, welche unter der Öfterreichifchen Regierung ſich 
eingefchlicyen hatten, da die Grundfteuer fehr oft 
willkuͤhrlich verändert und vorzuͤglich für den Bauer 
druͤckend, dagegen für Abel und. Geiſtlichkeit fehr 
milde und ſchonend eingerichtet war, Die Anferti⸗ 

gung 


® 


Sn 
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gung eines neuen für alle Stände möglichft billigen 
Kataſters war daher eine ber erften Unternehmungen 
des Königs, bie von ihm durch dazu berufene geſchickte 
und rechtliche Maͤnner ſo eifrig betrieben wurde, daß 
die neue Einrichtung ſchon im erſten Jahre nad) ‚der 


Befißnahme von Schlefien in der ganzen Provinz. 


eingeführt werben konnte. Alle andere bisher neben 
der Grundftener beftandenen Abgaben. wurden abge⸗ 
ſchafft, und verſprochen, daß es bey der nun feſtge⸗ 
ſezten Grundſteuer ohne Aenderung fuͤr immer ver 
bleiben ſolle. Friedrich hat dieſes Verſprechen red⸗ 
lich halten koͤnnen, daher iſt auch in Schleſien die 
Grundſteuer ſelbſt derjenigen Klaſſe, welche mit dem 
hoͤchſten Satz belegt war, naͤmlich der hoͤhen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit, nicht zu ſchwer gefallen. Dieſer 
hoͤchſte Satz beſtand zwar in funfzig Procent 32) 
des damals ausgemittelten Ertrages; da aber dieſer 
leztere nach den maͤßigſten Saͤtzen angenommen war, ſo 
betrug die Steuer ſchon gleich von Anfang an im Ver⸗ 


haͤlt⸗ 





32) Es waren überhaupt vier Klaffen gemacht. Die ko⸗ 


niglichen Domainen, die Guͤter des Adels und der 
Dienſte thuenden Pfarrer und Schullehrer gaben 284 Tha⸗ 
ler vom 100 des jährlichen Ertrags, die Grundſtuͤcke der 
Bauern 34 Procent, Die @äter der Ritterorden 40, 

die Guͤter des. Biſchofs, der Eapitel, Stifter und Klös 
fer so Procept. 


v. Dodms Denfw. 4B. Er 


1743 
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haͤltniß zu dem wirklichen Ertrage bey weitem nicht 
ſo viel, als es nach jener Angabe ſchien, und dieſes 
Verhaͤltniß wurde in der Folge der Zeit für die Con⸗ 
tribuenten immer günftiger, da durch die rafchen Forts 
ſchritte des Landbaues der Ertrag immer ergiebiger 
wurde, die Steuer aber biefelbe blieb. So war aud) 
. für Schlefien die Grundſteuer ungemein mäßig, und 
da in Erhebung derfelben bie größte Ordnung und 
Unpartheilichkeit herrſchte, auch bey allen unguͤnſti⸗ 
gen Naturzufaͤllen mit hoͤchſter Billigkeit Erlaſſe be⸗ 
williget wurden; ſo iſt uͤber direkte Steuern in den 
preußiſchen Landen nie eine Beſchwerde gehoͤrt. 


Anders war es freilich mit ben indirekten Abs 
gaben, d. 1. denjenigen Steuern, welche von Gegens 
fländen der Verzehrung, oder von ſolchen, bie zu 
irgend eines Beduͤrfniſſes Befriedigung, und zur Bes 
quemlichkeit dienen, entrichtet werben mußten. : Sie 
waren don mannichfacher Urt, unter dem allgemeinen 
Namen Acrife befaßt, und meiftens mit den Zoͤl⸗ 
len, die von allen ins Sand gebrachten, aus bems 
felben gehenden oder nur durch baffelbe geführten 
Waaren entrichtet wurden, durch eine gemeinfame 
Direktion verbunden, die bis. zu ber Meränderung, 
Son ber wir fogleich reden werden, ben Kriegs» und 
Domainens Kammern beigelegt war, Don den auf 

| die 
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de Verzehrung gelegten. Abgaben findet man im. 


Brandenburgifchen ſchon feit alter Zeit Spuren 3), 
Merkwuͤrdig ift, Daß gerade zwey Megenten, welche 
zu den treflichiten gehoͤren, die Brandenburg gehabt 
hat, naͤmlich Churfuͤrſt Johann Georg, und, 
faft ein Jahrhundert fpäter,, der ‚große Churfürft 
Friedrich Wilhelm, bemuͤht geweſen ſind, der 
Acciſe eine feſte Einrichtung zu geben. Ohne Zwei⸗ 


1592 


1680 


fel empfahl ſich dieſe Art von Abgaben ſtaatsklugen 


und wohlwollenden Regenten, welche die Vermehs 


zung der Einkuͤnfte, bie durch die Bebürfniffe des 


Staats nothwendig wurden, mit dem mindeflen 


Drud der Unterthanen zu bewirken wänfchten , durch 


bie Betrachtung, daß dieſe Abgaben, beſonders wenn 


fie mehr anf Gegenflände des $urus als der Noths : 


durft gelegt find, nur vorzäglih die Wohlhabenden 


‚treffen, und auch dieſe gerade in dem Zeitpunfte tref⸗ 
fen, ‚wenn. f e zum Bahlen-am meiſten fähig und ges 


512 neigt 





33) ‚Eine in der Kürze bändige Auskunft Aber Die von dem 


aͤlteſten bid auf die neueſten Zeiten, befonders auch 


unter Friedrichs Regierung im diefem Fache getroffenen 
Einrichtungen, giebt folgende von eihem wärdigen, uns 
laͤngſt, im Dftober 1818, verſtorbenen, Gefhäftsmanne 
ı berruͤhrende leſenswerthe Schrift: „Hiftorifchsfrie 
tiſche Darſtellung der Accifes und Zoll 


„verfaffung in.den.Preufifben Staaten, 


„von Deint. 9. Beguelin,. Berlin 1797. 


7 
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neigt find; und daß ed auch dann noch von den Cons 
tribuenten felbft abhängt, durch Beſchraͤnkung ihrer 
Berzehrung die Abgabe nad) eignem Sefallen zu vers 
mindern. 


Es tft unverfennbar, daß die Acciſe wirklich 
diefe Vorzüge vor allen andern Abgaben habe, fo 
lange fie in den fo eben angebeuteten Schranfen bleibt, 
nicht nach zu hohen Sägen, und nicht mit zu vielen 
und läftigen Formalitäten gefodert wird. Auch die 
Zölle werden unter dieſer Webingung von den ihre 
MWaaren durchführenden Fremden als eine billige Ers 
Eenntlichkeit für die bewirkte Sicherheit und Erhals 
tung der Straßen nicht unwillig entrichtet. Unter 
den ältern brandenburgiſchen Megenten muͤſſen diefe 
Bedingungen wohl beobachtet ſeyn, benn man hat 
unter ihnen über diefe Abgaben Teine Wefchwerben, 
noch über den verberblichen Schleichhandel Klagen 
vernommen; auch noch unter König Friedrich Wil⸗ 
helm I, und während der erften Hälfte der Megies 
rung Königs Friedrich II war diefes der Fall, 


Doch fogleich nach Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges fühlte Friedrich, wie er deſſen glücklichen 
Ausgang vorzüglich dem Umftande verbanfe, daß er 
während deſſelben beffer mit Gelde als feine Gegner 

i Ver⸗ 
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" verfehen gewefen ſey; er dachte alfo ernftlich darauf, 
fich diefes Vorzuges auch für die Zukunft zu verſi⸗ 
chern. Er wollte einen immer wohl angefüllten 
Schatz und in demfelben den Aufwand zu zwey Felds 
zuͤgen zu jeber Zeit bereit haben; daneben mollte er 
feine Einkünfte fo verbeffern, um flets im Stande zu 
feyn, jeden Angriff Fräftig zurüctreiben zu koͤnnen. 
Nur hierdurch werde er, nach feiner Weberzeugung, 
feinen eiferfüchtigen Nachbaren die Luft, einen folden 
Angriff zu verfuchen, benehmen, und feinen eigenen 
auf- Erhaltung des Friedens gerichteten Gefinnungen 
- Gewicht. gebe Einnen Wir. glauben mit Recht, 
Friedrichs grade in dieſer Epoche. feines Lebens Fund 
gegebnes lebhaftes Verlangen nach größern Einkuͤnf⸗ 
ten dieſer Ueberlegung und Anſicht ſeiner politiſchen 
Lage beimeſſen zu muͤſſen, und ſuchen den Grund deſ— 
ſelben nicht in der bey den Menſchen in zunehmenden 
Jahren gewöhnlich bemerkten Habſucht, oder in Geiz, 
von denen fie in der Jugend oft keinen Beweis geg⸗ 
ben hatten. Dieſes Laſter war garnicht in Friedrihs 
Charakter, und flimmte nit. zu den durch alle übrigen 
Handlungen: feines Lebens geaͤußerten Geſinnungen. 
Er wollte nicht die bloße Anhaͤufung des Geldes 
und Vermehrung ſeines Schatzes, ohne irgend einen 
Gedanken zu haben, wozu dieſe Reichthuͤmer ange⸗ 
wandt werden ſollten, wie dieſes der Fall bey ge⸗ 

Ji3. woͤhn⸗ 
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woͤhnlichen Geizigen iſt, welche, wenn ſie auch noch 
ſo viele Schaͤtze zuſammengebracht haben, nie daran 
denken, dieſelben anzuwenden. Der bloße Anblick, 
oder vielmehr nur der Gedanke des Beſitzes dieſer 
Schaͤtze macht das ganze Gluͤck folcher Geizigen aut, 
und jede Art von Ausgabe ift ihnen zuwider. Nicht 
fo war es bey Friedrich. Er mußte fehr gut, 
warum er mehr Einkünfte wuͤnſchte, naͤmlich um in 
einem beffern Vertheidigungsftande und ſtets bereit zu 
ſeyn, jeden Kampf zurüchtoeifen zu Einen. Cr hat 
diefen Zweck auch keinen Augenblick aus den Augen 
verloren, und in dem Gebrauch der gefanımelten 
Schäße zur Erreichung diefes Zwecks durchaus Feine 
Kargheit bemwiefen. Als Defterreih im Sahr 1778 
einen Theil von Bayern unrechtmäßig an fich reißen 
wollte, konnte ber zu machende fehr bedeutende Geldaufs 
wand und die Unterbrechung aller feiner Finanzplane 
Kriebrich feinen Augenblid aufhalten, das zu thun, 
was er für Pflicht hielt, und als einige Jahre fpäter 
abermals vom Taufche Bayerns die Rede war, waren 
. Die großen KRoften Fein Grund, daß der drey und fiebens 
zigjaͤhrige Greis fich nicht zum Kriege bereit gezeigt 
hätte, wenn das für feinen Staat und für Deutſch⸗ 
land verderblihe Vorhaben nicht. anders abgewanbt 
"werben konnte. Bey allen andern ſowohl großen als 
Heinen Oelegenheiten hat man auch im Alter nie 

Karg⸗ 
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Kargheit bey Friedrich bemerkt, vielmehr findet man 
aud) in. diefem Punft bie befrändige Gleichheit des 
Charakters, welche beweifet, daß er in wichtigen 
Dingen nie nach Laune und Leidenſchaft, fondern ims 
mer nach Weberlegung und nad wohl überdachten 
Grundfägen handelte, In ben frühern wie in den 
fpätern Fahren war er ein guter Wirth und vermieb 
‚alle unnügen Ausgaben. Aber fo oft ed auf.ein wirds ' 
liches Beduͤrfniß des Staats, auf irgend eine nüßlis 
he Verbefferung ankam, fehlte es dem Könige nie 
an Gelbe; er war aud) immer bereit, jeden Aufwand | 
zu machen, ben die Würde feines Ranges, und der 
Glanz feines Hofes erfoberte; übertriehene Pradt 
‚and. äußerer Prunk waren ihm ſchon von der Jugend 
her zuwider, nicht wegen des Geldes, was ſie koſte⸗ 
ten, ſondern wegen ihrer innern Nichtswuͤrdigkeit. 
Sogar kann man ſagen, daß er bey zwey großen Aus⸗ 
gaben, die er bald nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
machte, naͤmlich bey dem Baue des neuen Palais bey 
Sansſonci und deſſen etwas geſchmackleſer Ueberla⸗ | 
dung mit Marmor und Gold, auch bey der Anſchaf⸗ 
füng eines neuen golbnen Tafel s Service feiner Ab⸗ 
‚neigung gegen unnüße Pracht treu geblieben fey, 
und daß dieſe auf blos zur Schau dienende Gegen⸗ 
ſtaͤnde verwandten bedeutenden Summen beſſer haͤtten 
Einen gebraucht werden. Genug, Friedrichs nach 

9— Ji 4 | dem 
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) bem fieberljährigen Kriege geäußerter Wunfch , feine 
Einkünfte vermehrt zu ſehen, beruhte gewiß nicht 
auf Geiz und Habſucht, fondern auf ber Ueberzeu⸗ 
gung, daß das Beduͤrfniß des Staats, und die Noth⸗ 
wendigkeit, ihn gegen jeden Angriff in Sicherheit 
zu feßen, dieſe Erhöhung der Einkünfte erfodere, 

Eine andre Frage ift es freilih: ob Friedrich ſich in 
diefer Anficht nicht getäufcht und feinen Staat grös 
Gern und nähern Gefahren eines Angriffs ausgefezt 
geglaubt habe, als er es wirklich war? Freilich 
fheint diefes uns fo, wenn wir die hiernach gefolgs 
ten Begebenheiten von funfzig Sahren weiter uͤberſe⸗ 

ben, wenn wir, durch diefe Erfahrungen belehrt, 
bie nad) dem fiebenjährigen Kriege eingetretene ganze . 

liche Erſchoͤpfung der Finanzen in den Staaten, von 
denen Friedrih am meiften einen Angriff beforgen 

Tonnte, und ihr Beduͤrfniß eines langen Friedens 

bebenfen; wenn wir überzeugt find, daß Maria 

Thereſia Erhaltung der Ruhe für den Reſt ihres Le⸗ 

bens eifrigſt wünfchte, daß der Defterreichs Politik 

leitende Fuͤrſt Kaunitz dieſem Wunſche beiſtinimte, 
und ſein beſorgter Blick endlich auf das dem Gleich⸗ 
gewicht von Europa weit gefaͤhrlicher als Preußen 
drohende Rußland ſich gewandt hatte, daß auch 

Joſeph II, bey aller unruhigen Begierde nach Ers 

weiterung von Herrſchaft, doch, wie es die Folge bes 
| wies 
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Regie bringen würde, eben fo einen Antheil an den 
" Strafen, die von entbeckter Contrebande bezahlt wer⸗ 
ben mußten. : Man hat. behauptet, dag diefe An⸗ 
theile eben fo viel, . oder gar noch mehr. ald ber fixe 
Gehalt betragen habe, Alſo wurden diefe Fremdlin⸗ 
ge für ihre allgemein verhaßten Dienfte weit reichs 
liher bezahlt, ald es je die erſten Staatsdiener 
in Preußen waren 39); auch die untern Dfficianteg 
waren mit verhaͤltnißmaͤßigen Wortheilen angeftellt, 
und bis zur unterften- Stufe herab ungleich beffer. bag 
zahlt, als alle andere Gtaatöbeamte gleichen Ranges, 
Schon diefee Umftand allein mußte die Ans 
koͤmmlinge großem Kaffe und derAbneigung der Eins 
gebornen ausfegen. Man hat Jene beſchuldigt, daß 
fie, nicht zufrieden mit den ihnen zugeſtandenen fo 
bedeutenden Vortheilen, auch noch durch unerlaubte 
Sets Mits 

ð 


39) Der gewoͤhnliche Gehalt eines Staatsminiſters, ber 
fein Nebenamt hatte, mar unter Sriedrich 4000 Thaler, 
Durch Nebenftellen und Direktionen befondrer Säder, 
für welche eigene Gehalte auögefegt waren, bracten- ed 
die Finanzminiſter auf 8 auch mol 10,000 Thaler, 





Hoͤher iſt es ſchwerlich bey irgend Einem gefommen. _- 


Der erſte Kabinetss Minifter, Graf von Finkenſtein, 
hatte 15000. Thaler, meil er wegen ber. Sremden zu 
einigem Ehreriaufiwanbe verbunden war ;. Herzberg batıa, . 
unter Sriedrih nicht uͤber sooo Thaler Behalt. 
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niffen ganz nen ausgeflattet werden mußte. Diefes 
fodente große Ausgaben und reichhaltige nie verſiegen⸗ 
de Einkünfte. Die damaligen politifchen Verhaͤltniſſe, 
über welche wir Friedrich gewiß weit beffer ugterrichtet 
halten müflen, als wir es jezt ſeyn koͤnnen, Tonns 
ten ſich jeden Augenblick verändern, und plößlich fehr 
| großen Aufwand nöthig machen; der Gefahr, von 
ſolcher Nothwendigkeit überrafcht zu werden, wollte 
fi) Friedrich nicht ausfeßen, und beshalb fand er 
Erhöhung der Einnahme nöthig. Die Frage war 
nur: auf welchem Wege ſolche Erhöhung mit dem 
mindeften Drucke. der Unterthanen möglich ſeyn wers 
de? Seine Finanzs Minifter, denen er biefe Frage 
vorlegte, erklärten, daß fie in biefem Augenblicke, wo 
das fand von der gänzlichen Erfhöpfung durch ben 
Krieg fi) Faum langſam zu erholen anfange, durch⸗ 
aus keinen Weg möglich hielten, um die Einkünfte 
zu vermehren. Cin erhöhter Ertrag der Domainen 
war freilich unmoͤglich, ohne die bey deren Benußung 
angenommenen weiſen Örundfäße zu verlegen. Die 
direkten Abgaben Eonnten ohne gar zu harten Drud 
der Unterthanen nicht erhöht werden, auch würde, 
‚hätte man diefes verfuchen wollen, hierdurch Fein bes 
deutender Ertrag gewonnen ſeyn; es blieben alfo nur 
‚die indirekten Abgaben übrig, durch melde ein vers 
mehrtes Staates Einkommen gefucht. werbeu Tonnte, 

| Schon 
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Schhon lange hatte es Friedrichs Aufmerkſamkeilt 
‚nicht entgehen koͤnnen, daß dieſe Abgaben einen gar 
nicht verhaͤltnißmaͤßigen Ertrag geben, und. er hatte 
mit Recht gefhloffen, daß die Nachlaͤßigkeit der Auf: 
ſicht, welche dem Schleihhandel erlaube, hoch impo⸗ 
ſtirte oder ‚verbotene Maasen ins. Land gu „bringen, 
hiervon die alleinige Urſach feg.. Er wußte, daß in 
andern Landen dieſem beffer entgegen gearbeitet wers 
‚be, baher auch in denfelben die inbivelten Abgaben 
einen ungleich veichern Ertrag ald in den feinigen 
gäben. Die Einrichtungen in Frankreich und bie 
dort eingefuͤhrte wachſame Aufſicht zur Verhuͤtung 
der Einfuhr fremder Waaren waren beſonders be⸗ 
ruͤhmt. 


Die Kenntniſſe, welche ſich hieruͤber Friedrich 
bereits verſchafft hatte, wurden noch ſehr beſtaͤtiget 
durch einen competenten Richter in dieſem Fache, den 


Philoſophen Helvetius, der ſelbſt franzoͤſiſcher 


Sereralpůchter geweſen war 3). Diefer Mann bes 
ſuchte 





.34) Helvetius mar 1715 zu Paris geboren. Er ſtammte 


aus einer deutſchen proteftantifgen Samilie, welche 
die Pfalz wegen Religionsdruck verlaſſen und ſich nach 
Holland verpflanzt hatte, von da fie in der Folge nach 
Sranfreich kam, wo der Großvater und Water bed Phi⸗ 
loſophen fehr beräpmte Herite waren. Lezterer erhielt 

eine 
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1765 ſuchte den König, hielt ſich einige Mlonate bey ihm 
in: Sansfouct auf und gewann fein Vertrauen in fo 


hohem 


No 


1758 Be 


1764 
1765 


eine forgfältige Erziehung, die feine vorgüglichen Tas 
Iehte früh entwidelte. Dur die Verbindungen bes 
Daters erhielt er eine Stelle unter ben Generalpäd 
sern eines Theild der Sffentlichen Einkünfte, welche ihm 
ſchon im fünf und zwanzigſten Sabre eine jährliche Eins 
nahme von 100,000 Thaler perſchaffte. Aber fo ange 
nebm Delvetius Die Unabhängigkeit fand, deren er bey 
fo reiher Einnahme genoß, ſo gang wiberfpredend 
woren bie Beichäftigungen, melde die Stelle eines 
Generalpaͤchters auflegte, allen feinen Neigungen. Es 
war ihm Höchlich zumider, ein Werkzeug: zur Unter⸗ 
druckung des Volks zu fepn; er milderte zwar den 


Druck fo oft er Fonnte; mande GBeldftrafen, zu denen 


er hatte verurtbeilen müffen, zahlte er aus eignen 
Vermögen; mandem uUngluͤcklichen, dem noch bärtere 
Strafen drohten, balf er fort. Bep jeder Gelegen⸗ 
beit wurde er der muthige Dertreter der Unterdrüds 
ten, und er Fam bierdurd in befländigen Zwiſt mit 
feinen Eollegen. Dies bemog ihn, die Stelle des Ges 
neralpächters niederzulegen, und, nachdem er fih nad 
feiner Wahl verheirathet, auf feinen Guͤrern ganz dem 
häuslichen Gluͤck, dem Wohl aller, die von ibm abhins 
gen, und den Willenfhaften zu leben, die feine 
Hauptbeihäftigung ausmachten. Er unterbrach biefe 
gluͤckliche Muße zweimal durch Neifen, nah England 
und nah Deutfchland. Die Bekanntſchaft des Königs 


von Preußen zu erwerben ſcheint das Hauptziel der lez⸗ 


tern Reife gewefen zu feyn. Er wurde von Kriedrich mit 
großer Achtung aufgenommen , und blieb einige Monate 
bey ihm in Sansſonei. Dur ben liebenswuͤrdigen 

Cha⸗ 
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hohem Grade, daß ihm. Friedrich die Werlegenheit 


mittheilte, worin er fi) dadurch befinde, vermittelft 


der indirekten Abgaben durchaus nicht die Einkünfte 
zu erhalten, .bie er von denfelben billig erwarten 
muͤſſe. Der philoſophiſche Generalpaͤchter, nach⸗ 
dem er die ihm vorgelegten Rechnungen unterſucht 


hatte, bekreſtigte den Kine in ber Weberzeugung, 


daß 


Ldaretter Ben elveins und die Aehnlichkeit ihrer 
philofophifhen Anſichten entſtand swifchen beiden gros 
ge Vertraulichkeit, welche durch einen bis zu Helvetius 
Tode fortgefegten Briefwechfel unterhalten wurde. 
Helvetius gebörte zu den Häuptern Der philofopbifchen 
Schule, welche ale Möglichkeit von überfinnlihen 
Dingen irgend etwas zu willen, Jäugnete. In der 
Theorie war Helvetius Lehre auf Materialiömus, in 
der Moral auf wohlverkandene Selbſtliebe gegründet, 
Er hat diefe Lehre befonders in zwepy Durch ganz Europa 
mit großem Beifall gelefenen Schriften vorgetragen ; 
Die ere: de Perprit, erſchien 1758, Die zweite: 


de ’homme, iſt erſt nach feinem Tode 1774 berauds 


gekommen. Helvetius ſtarb im Fahre 1771. Allgemein 
iR anerfannt, Daß wenn feine Lehre nit von Der 
Art war „ zu edlen Befählen und Handlungen zu begeis 
Rern, er ſelbſt doch durch fein Leben bewiefen habe, daß 

‚ ber woblgeartete Menſch, wenn feine widrigen Um⸗ 
Rände ihn ableiten, Eeine wilde Leidenfchaft ihn bins 

reißt, fein hoͤchſtes Gluͤck in Ausübung der Tugend fins 
‚ben fünne; denn Alle, welche Helvetius gefannt haben, 
Rimmen überein, daß er Der edelſte, rechifchaffenfte 
‚Mann gemefen fep, ber im Wohithun ſein boͤcſtes 
Vergnuͤgen gefunden dabe. 


dag nachlaͤßige Anfficht die alleinige Urfach fey, und 
verficherte, daß wenn dem Schleichhandel Eräftiger 
'gewehrt werde, die indirekten Abgaben in Preußen 
nothwendig einen ungleich reichern Ertrag geben muͤß⸗ 
tens; er erbot fi, in diefem Fache erfahrne Beamte 
zu verfchaffen, die durch zweckmaͤßige Einrichtungen 
diefes binnen Furzer Zelt bewirken würden. . Fries 
drih nahm tiefes Erbieten an, und fo fandte der 
nach Frankreich zuruͤckgekehrte Helvetius fünf Maͤn⸗ 
ner 35), denen ber König bie Verwaltung dieſes 

Theils 


35) Ihre Namen waren: Legrand de Ereffy, be 
Candy, la Haye Delaunap, Britre und 
De Pernerty. Da die beiden erſten bald farben, 
wurde ein andrer Sranzofe, Delattre, unter bie Ges 
neral: Negiffeurs aufgenommen, Wir folgen der allges 
meinen Meinung, daß Helvetius diefe Männer em: 
pfohlen babe, obgleih Beguelin (S. 112) fagt, bie 
Empfeblung fey vom Marquis dD’Argend berges 
kommen. Wir mäffen dies nothwendig für einen Jer⸗ 

thum balten, deſſen Entfiehung wir nicht zu erflären 
wiffen. D'Argens war allein mit feinen Studien 
befbäftiget, und nach Aluem, mas wir von denen, Die 
ihn genau gefannt, vernommen, hat er ſich nie in 
Staatögefchäfte gemiſcht, ik auch vom Könige, fo fehr 
Diefer d'argens ſchäzte und liebte, ſchwerlich über 
Diefelben je zu Rathe Igezogen; auch.gab fich lezterer 
wit Empfehlungen nicht gern ab, ‚außer wenn es Ger 

_ Iehrte oder Schaufpieler betraf. Noch kommt hinzu, 
daß der aus feinem Daterlande lange abweiende D’ Ars 
gens unter den franzöfichen Sinanciere (dwerli eis 
nige Befanntichaft hatte, \ 
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Gegenftande, ben man fand, wurde ber Beweis der. 
entrichteten Abgabe gefobert, und wenn berfelbe nicht 
auf ber Stelle vorgelegt werben Eonnte, wurde bie 
verdaͤchtige Sache einftweilen weggenoinmen, und bes 
ren Cigenthümer in einen verbrießlihen Prozeß vers 
"wickelt ‚ wenn er niht Mittel fand, fi mit den Vi⸗ 
fitatoren durch Erlegung einer willtührlich gefoderten 
Strafe, ober durdy andre Mittel abzufinden. Man 
hat fogar behauptet, daß nicht felten die Unterſucher 
felbft während ihres Geſchaͤfts Eontrebande in bie 
Haͤuſer eingebracht, diefelbe alsdann dort gefunden 
zu haben behauptet und den Hauswirth zur Strafe 
gezogen haben, Wären diefe Anklagen auch wirklid) 
in allen Fällen ungerecht gewefen (mas doch keines⸗ 
weges wahrſcheinlich iſt); ſo wuͤrden ſie doch bewei⸗ 
ſen, welcher Verruchtheit man die Menſchen, die zu 
dieſem Geſchaͤft gebraucht wurden, fähig gehalten, 
und wie ſehr man ihre Annaͤherung gefuͤrchtet habe. 
Nicht nur bey jedem Eingange in die Staͤdte, ſon⸗ 
dern auch auf offenen Landſtraßen wurden die Rei⸗ 
ſenden angehalten und ihre Perſonen und Wagen der 
ſtrenaͤſten Unterſuchung unterworfen. Sogar bie uns 
bedeutendſten Vorraͤthe von Wein und andern Lebens⸗ 
mitteln, auch ſogar von Arzney, die ein Reiſender 
zum eignen Beduͤrfniß bey ſich fuͤhrte, und wobey 
ſelbſt der entfernteſte Gedanke an Schleichhaudel uns 
mðoͤe 
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möglich war, gaben.zu Foderungen, ober doch hoͤchſt 
unangenehmen Erklärungen Anlaß; es find dem ' 
Schreiber biefes hieruͤber die empörendften Vorgänge 
glaubhaft bekannt. Dies Verfahren erbitterte gegen 
die Regie⸗Bedienten bis zu einem allgemein verbreis 
teten tödtlihen Haſſe; fie müßten in Sedem, bee 
ihnen begegnete, einen Feind vermuthen, und Feine 
von Ihnen wagte es, fi) -auf abgelegenen Wegen 
allein oder unbewaffnet fehen zu laſſen. Nicht fels 
ten wurden einige diefer Officianten vermißt, auch 
fand man wol ſolche in den Waͤldern erſchlagen 
und: verſcharret. Indeß wurde der Schleichhandel, 
weil er große Vortheile verſprach, mit Eiſer und 
Schlauheit, auch oft nicht ohne belohnenden Erfolg 
betrieben. Beſonders an den Öränzen war er ein 
orbentliched Gewerbe’ fehr vieler Menſchen und gans 
zer Orte; die Schleihhändler einer Gegend fanden 
mit einander im genaueflen Bunde, und unterfküzten 
ſich gegenfeitig auf alle Weife. Gie wagten es zus 
weilen, in zahlreichen Haufen. gegen die Regiebediens 
ten bewaffnet anszuziehen, und es entftanden blutige 
Kämpfe, -die mit Werzweiflung geführt wurden, 
und bey denen nicht felten an beiden Seiten einige das 
Leben verloren, oder. verwundet "in die Hände ihrer 
erbitterten Gegner fielen. Der Sieg erflärte ſich 
um fo öfterer für die Schleihhändler, da dieſe überall 

Re 
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hen in ihm von nun an nicht mehr den gütigen Sans 
desvater, ſondern einen durch den langen blutigen 
Krieg abgehärteten Tprannen , der immer auf neue 


Entwürfe der Vergrößerung fi inne, und nun das zu 
deren Ausführung nöthige Geld von feinem Volk 


durch Fremde erpreffen Iaffen wolle, 

In der Ausführung war nun zwar wirklich die 
Sache nicht ganz fo arg, als bie durch Gerüchte und 
übertriebene Erzählungen von bem Finanzzuftande in 
Frankreich, der in Preußen nachgeahmt werden follte, 


gefchrecfte Einbildungskraft fie fi) in voraus gemade 


hatte. Die neue Generaladminiftration follte in ihs 
rem Wirkungskreiſe unabhängtg feyn, doch follte fie 
mit dem Generaldirektorium, als der oberften fans 
des: Behörde in allen Finanzfachen, in Verbindung 
fiehen, und als ein neues Departement deffelben ans 
gefehen werden. Ein Cingeborner, der bisherige 
Churmaͤrkiſche Rammerpräfident von der Hor ſt ’), 

wurde 





37) von der Horſt ſtammte aus einem adlichen Ge⸗ 
ſchlecht im Fuͤrſtenthum Minden, widmete ſich dem Fi⸗ 
nanzfach, wurde zuerſt Rath bey der Kammer in Hals 


berſtadt, dann Präfident der Churmaͤrkſchen Kammer 
in Berlin. In dieſer Stelle hatte er Gelegenheit, dem , 


Könige fehr vortheilhaft befannt zu werden, und deſſen 
Vertrauen zu erwerben. 1766 wurde er Staats⸗ und 
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bracht hatten, und bie Generals Megtffeurs hatten 


ſich verbindlich gemacht, ein ſolches Plus wirklich | 


su liefern. Uber fie haben dieſes Verſprechen nicht 
erfüllt. Ein mit diefen Sachen genau bekannter Ges 
. Ihäftsmann+) bemerkt, daß in den erften ſechs Jah⸗ 
sen der Regie das Plus über den frühern Ertrag 
jaͤhrlich nicht volle 900,000 Thaler betragen habe. 
Erſi mit dem Fahre 1772 wurde der Ertrag ergies 
biger; aber dies war Fein Verdienft der Einrichtuns 
| gen und firengern Aufſicht der Generals Regiffeurs, 
fondern des Vortheild, daß Weſtpreußen erworben, 
beſondets die Weichfel der preußifchen Herrſchaft uns 
terworfen wurbe, und der polnifche Handel mit flars 
Ten Zöllen belegt werben konnte. Ohnerachtet biefer 
Vortheile hat die Regie während ihrer ganzen ein und 
zwanzigjährigen Dauer flatt eines Plus von zwey und 
vierzig Millionen, weldhe verfprochen waren, nur 
27,670,989 Thaler mehr geliefert, als eingegangen 
ſeyn würden, wenn bie frühere Einrichtung mit allen 
ihren Mängeln wäre beibehalten worden. Diefe vers 
größerte Einnahme war wahrlich Fein Erſatz für das 
unſaͤgliche Ungemach, das bie Regie über die Unters 
thanen gebracht ‚, für bie große Verderbniß ihrer 

Sitts 





| 4) Hr. Sigismund, expedirender Sekretair den dem 
Mecifes und Zolldepartement, ©. deſſen Archiv für 
Acciſe⸗Bedienten und Becifanten, Th. I, S. 8. 
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ſelbſt mit. ben Regiſſeurs und bewies ihnen ein voͤl⸗ 
liges Vertrauen; hatte aber der Koͤnig ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge genehmigt, ſo war ihnen die Ausfuͤhrung oh⸗ 
ne alle Einmiſchung irgend eines andern Departe⸗ 
ments allein’ überlaffen. Alle Unterbedienten waren 
son den Generalregiſſeurs angeftellt, tourden von dens 
felben mit Inſtruktionen verfehen, und fanden allein 
unter berfelben Befehlen. Da bie Regiſſeurs gleich 
anfangs vorſtellten, ſie wuͤrden mit deutſchen Offi⸗ 
eianten nicht, was ſie verſprochen, leiſten koͤnnen; 


ſo wurde eine Menge Franzoſen, die in ihrem Vater⸗ 


lande in dieſem Geſchaͤft praktiſche Kenntniſſe und Ue⸗ 


bung erworben hatten, berufen, und mit ihnen alle 


oberen Stellen in den Provinzen beſezt, in deren jeder 
Acciſe⸗ und Zoll⸗Direktionen errichtet wurden 


Außer den’ Berufenen kamen auch viele Aus eigner 


Bewegung und’ boten ihre Dienfte an, die aber bep 
weitem nicht alle angenommen wurden 3), - 


Kk 2 | ‚Die 





20 Die gap der wirklich angeſtellten Freudlinge iſt groß , 
genug geweſen, um den Nationalunillen zu erregen, 


doch if fie in manden Schriften ganz übertrieben an» 
gegeben, 3. B. im Mirabeau⸗Mauvillonſchen Werke 
auf ssoo, von Zimmermann auf 3000, und von Thie⸗ 
baut gar auf sooo, Die leiten beiden Bablen find gew 
wiß ſehr übertrieben, auch wenn man die Familien der 
BG 


— 
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nicht entbehren konnte, die Abgaben, half fih, fo 
gut man Tonnte, durch den Schleichhandel, in bem 
man immer geübter wurde, oder gemöhnte fich auch 
an bie einheimifchen Produktionen, wenn fie gleich 
theurer und fchledhter waren. Von ber andern Seite 
Tann es ſeyn, daß in manchen Artileln die Landess 
fabrikation wirklich vollkommner wurde, auch der 
Schleihhandel etwas von feinem Meiz verlor, feit 
die Abgaben auf manche Segenftände herabgefezt 
wurden 4); gewiß ift, daß er in den Testen Jahren 
nicht mehr mit fo vielem Eifer und Erfolg betrieben 
wurde, als vorher. 


Außer den auf eine fuͤr ſein Volk ſo druͤckende 
Weiſe beigetriebenen Abgaben fand Friedrich noch ein 
Mittel zu Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte darin, daß 
er den Verkauf, oder auch ſogar die Produktion vies 
fer den Menſchen unentbehrlicher Dinge ſich ſelbſt 
vorbehielt, oder, welches in Abſicht der Wirkung 
daſſelbe war, das Vorrecht des Handels mit denſel⸗ 
ben nur gewiſſen Perſonen gegen eine ſtarke Abgabe 
ertheilte. Auch dieſes war ein harter Druck, mora⸗ 
liſch und politiſch ſehr verderblich. Das Recht zu 

arbei⸗ 





43) So wurde die Abgabe vom Kaffee von 6 ggr. auf 2 ggr. 
‘für das Pfund vermindert, und dadurch der.Erirag dies 
fer Abgabe fofort ganz ausnehmend erhöht und der 
Shleihdandel mit diefem Artikel vermindert, 
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arbeitet‘, und das, mas man durch feine Arbeit hers 
vorgebracht, ober aus der Fremde herbefgeführt hat, 
an Andere zu verfaufen, ift ein natuͤrliches Recht 
febes“ Menſchen, bey deſſen vollem Genuß die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft jedes ihrer Glieder ſchuͤtzen und 
gegen Eingriffe ſichern muß; aber dieſes Rechts die 
groͤßere Zahl der Unterthanen zu berauben, und die 
Vortheile des Handels ber Regierung, ober wentgen 
Begünftigten vorzubehalten, ift eine Ungerechtigkeit, 
die tief gefühlt wird. Das Verbot ver Einfuhr aller - 
Waaren, die Gegenftände des Monopols find, ift alss 
dann unvermeidlich, und die Folge davon der Schleich⸗ 
handel mit allen feinen Verderbniſſen; auch werden 
nothwendig die Waaren allemal theurer und von 
ſchlechterer Befchaffenheit. Dies war unter Friedrich 
der Fall,‘ wo der Monvpole fehr viele waren, und 
um ‘fo brückenber, da viele Gegenftände, ‚die unents 
behrlich und vom allgemeinſten Gebrauch maren, 
benfelben untertvorfen wurden. Mir führen nur ald . 
. Ein Beifpiel das Galz ‘an, bey welchem eine Eiti 
richtung getroffen war), vie der heimfichen Einfuhr 
deſſelben wehren ſellte, daß naͤmlich jeder Menſch, 
her uͤber neun Jahre alt war, und auch jeder Haus⸗ 
wirth in Verhaͤltniß ſeines Viehſtandes eine ge⸗ 
wiſſe vorgeſchriebene Quautſtat aus den —— 

se koͤnigllchen Saimederlagen kaufen mußte, 
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wurde ein für die Geſundheit von Menſchen nud 
Thieren ungemein wichtiged Produkt, mit melden 
die Natur einige preußiſche Provinzen im Ueberfluß 
verforgt hat, zu einem ganz uͤbertriebenen Preiſe 
geſteigert. Chen fo war det Handel mit Zucker und 
Taback ein Monopol; jedes, ein für die Geſundheit 
wichtiges, diefer, ein durch Gewohnheit dielen Men⸗ 
ſchen unentbehrlich gJewordenes Produkt, beide muß⸗ 
ten die preußiſchen Unterthanen zu hoͤhern Preiſen, 
und in ſchlechterer Qualität kaufen, als fie ia benaqh⸗ 
harten Landen zu haben waren. 


Wir haben die Irrthuͤmer wicht verhehlt, Ya 
welchen Friedrich in feiner Finanzverwaltung | hinges 
eiffen iſt, und durch welche er viel Ungemach Aber 
fein Volk gebracht hat. Sicher wäre er bey feinen 
Verboten ımb Abgaben nicht fd fireuge beharret, 
hätte er von deren Folgen eine anſchauliche Idee ges 
habt, wäre die Einführung ſolchen Zwanges, che 
fie beſchloſſen wurde, in einer Verſammlung erfahrs 
ner Staatsdiener von allen Seiten erwogen, oder 
hätten es einige derſelben gewagt, dem Könige, auch 
nnaufgefodert, hinlaͤngliche Aufklärung zu geben, 
Moͤge ſein Beiſpiel für die Folgezeit warnend ſeyn! 
Moͤge man uͤberhaupt bald zu der Einſicht gelangen, 
daß für der Suat) wie für den Einzelnen, woͤthig 


ſey, 
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zu mildern; beſonders hat er ſich bey der ihm uͤber⸗ 
tragenen Aufſicht uͤber die Prozeſſe wegen Schleich⸗ 
handels, die Viele in Unannehmlichkeiten verwickel⸗ 
ten, wohlthaͤtig bewieſen. Dieſe Prozeſſe waren der 
ordentlichen Juſtiz entzogen, und eignen Acciſe⸗ Ge⸗ 
richten uͤbertragen, aber der Miniſter Horſt hatte 
bie Dberaufficht über diefe Gerichte, und das Recht, 
die erkannten Strafen zu mäßigen , ‚ober auch fie ganz 


niederzufchlagen. . Auch der perſoͤnliche Charakter 
von Delaunay hat, wie allgemein anerkannt wurde, 


viel beigetragen, das Harte ber Einrichtung zu mils 
bern. Dieſer Diaan hat während zwanzig Fahren 
der unmmterbrochenen Achtung Friedrichs genoſſen und 
großen Einfluß auf denfelben bewiefen. -Menn zus 
tveilen Befchwerben gegen ihn angebracht wurden, fo 


reichte eine Ulnterreding des Königs mit Delaunay 
bin, alle Unzufriedenheit und jedes Mistrauen, zu - 
zerſtreuen. Auch im Publikum hat biefer Mann 


eine immer beffere Meinung von ſich ermwedt, und 
Alle, die ihn näher gekannt und feine Gefhäftsfühe 
rung beurtheilen Tonnten, haben ihn als einen fchr 
fähigen, Tenntnigreichen, ungemein arbeitfamen und 
rechtſchaffenen Geſchaͤftsmann anerkannt, der ſeine 


Gewalt nicht gemisbraucht, ſich Feine unrechtmaͤßi⸗ 


gen Vortheile erlaubt, und Riemanden mehr gedruͤckt 
babe, als es bie einmal gemachte Einrichtung noth⸗ 
Kk4 Welle 
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Mir enden hiermit unſre Schilderung Friedrichs 
in allen Beziehungen ſeines hohen Regentenberufs, 
ber ihm immer der wichtigſte, fo wie bie Begläckung 
feines Volks das ernftefte Gefchäft war, dem er ſich 
mit Anftrengung und nie nadlaffender Thaͤtigkeit 
widmete. Dieſe Thaͤtigkeit, der reife Verftand, mit 
dem er Alles ordnete und. in einander fügte, bie Fe⸗ 
ſtigkeit, mit der er bey einmal gefaßten VBefchlüffen 
beharrete, und fich von ihrer vollftänbigen Ausfühs 
zung: burch Feine Schwierigkeiten abſchrecken ließ, 
find die Hauptzüge feiner Regierung. Er. hat 
Preußen unter andern europälfhen Staaten hohe. 
Achtung und einen noch groͤßern Einflug vers 
ſchafft, als den phyſiſchen Kräften veffelben . anges 
meſſen war. Der bedeutende Zuwachs an Landen, 

der feit Friedrich erfolgt iſt, hat es deſſen Nachfol⸗ 


gern 





niſchen Srepfaat, der Beſchluß gefaßt iſt, ale 
direkten Abgaben ganz abzuſchaffen, weil die richtig er⸗ 
Eannten Beduͤrfniſſe des Staats, zu denen auch die Til⸗ 
gung aller Schulden Binnen einer beſtimmten Zeit ge⸗ 
bört, nicht mehr erfodern, als was durch die Abgaben 
auf den aͤuswaͤrtigen Handel geſchafft und beſtritten 
werden kann. Möge dieſes Beiſpiel bald auch in Eu⸗ 
ropa nachgeahmt werden koͤnnen! Es iſt dieſes um ſo 
mehr zu woͤnſchen, "damit nicht der Druck, den man 
im Vaterlande leidet, und der beffere Zuſtand, welcher 
ienfeitö des. Weltmeers gezeigt wird, noch mehr brave 
und fleißige Deutſche zur Auswanderung bewege. 


.. “ \ 

Charakter Friedr. II ꝛc. Stnanzs Verwaltung. 527 
Der empfindlichfie Druck des Landes durch die 
Generaladminiftration beftand nicht in bedeutender 
Erhöhung der indirekten Abgaben. Die Generals. 
Regiſſeurs Fannten. ihr Fach zu gut, um nicht zu 
wiſſen, daß gerade gar:zu hohe Abgaben ben very 
hältnigmäßig --geringften Ertrag geben, theils teil 
dad Publikum. durch Befchränkung ſeiner Verzeh⸗ 
zung fi den Abgaben zu entziehen weiß, theild und 
vorzuͤglich, weil ber Schleichhandel, durch die Höhe 
der Abgaben gereizt, eine Thaͤtigkeit und Exfinds 
ſamkeit beweifet, welchen auch die wachſamſte Auf 
ſicht nie ganz wehren kann. Die Generals Regifs 
ſeurs bewirkten daher ſtatt Erhoͤhung vielmehr gern 
Herabſetzuug der einzelnen Abgaben. Dagegen füchs 
ten fie die. Einnahme Vorzüglich dadurch zu vermeh⸗ 
ven, daß auf alleund jede Gegenftände, die irgend zum 
menfchlichen Gebrauche dienen koͤnnen, Abgaben ges 
legt, und auch die geringfügigften Sachen nicht frey 


‚gelaffen wurden. Der Zolls ‚und Acciſe⸗Tarif war 


alfo ein vollftändiges. Lexikon faft aller Naturs und 
Kunſt⸗Produkte; auch wurde -derfelbe Gegenſtand, 
ſo oft er in eine andere Form gebracht, zu einem 
neuen Gebrauch zugerichtet war, oft auch, wenn er 
nur aus einer Provinz in die andere gebracht wurde, 
wiederholten Abgaben unterworfen. Die ſo ſehr zer⸗ 
ſtente Enge der preußifchen Provinzen, welche faft 

Kt , übers 
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überall bie Gränze nahe haben, trug dazu bey, bies 
£äftige noch zu vermehren. In einem großen wohl 
zufammgnhängenden Lande fühlt man die Unbequems 
Uichkeiten einer ſolchen Einrichtung, wie fie in Preus 

gen war, bey weitem weniger. Die nie aufhoͤren⸗ 
ben Foberungen,. und bie durch fie immer noͤthigen 
Unterfuhungen machten Eingebornen und Fremden 
den Aufenthalt und das Meifen in den prenfifchen 
Staaten befonders laͤſtig. in anderes Mittel, ben 
Ertrag zu vermehren, war bie unerbittliche Strenge, 
init der die Abgaben beigetvieben wurden, und die 
nie nachläffende Wachſamkeit, welche ven Schleich; 
handel anf allen feinen Wegen, aud oft da, wo er 
wit war, verfolgte. _ Jede Entdeckung deffelben 
wurde reichlich belohnt und die Schuldigen wurden 
auf dad Haͤrteſte beftraft. Diefe Härte beunruhigte 
auch oft den ruhigen Bürger und rechtlichen Mann, 
ber an Feine Contrebande dachte; grade Worgänge 
dieſer Urt empörten die Gemüther am nielften. Go 
mußte 3. B. Jeder, ohne allen Unterſchied des Stans 
des, ſich gefallen laſſen, daß zu jeder Stunde des 
Tages ober der Nacht Zoll» und Acciſe⸗Bediente 
in ſein Haus eindrangen, foderten, daß alle Gemaͤ⸗ 
cher, Schraͤnke, Kiſten und Keller ihnen geoͤffnet 
: ind ihren unbeſcheidnen Unterſuchungen Preis gege⸗ 
ben würden, Won jebem der Abgabe unterworfenen 
0 | | Ge⸗ 


4 
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Gegenftande, ben man fand, wurde der Beweis der 
entrichteten Abgabe gefobert, und wenn berfelbe nicht 
auf. ber Stelle vorgelegt werben konnte, wurde die 
verdaͤchtige Sache einftwweilen weggenoinmen, und des 
‚ven Eigenthümer in ‚einen verbrießlichen Prozeß vers 
"wickelt, wenn er nicht Mittel fand, fih mit den Bis 
fitatoren durch Erlegung einer willkuͤhrlich gefoderten 
Ötrafe, oder durch andre Mittel abzufinden. Man 
hat fogar behauptet, daß nicht ſelten die Unterfucher 
felbft während ihres Geſchaͤfts Contrebande in bie 
Häufer eingebracht, biefelbe alsdann dort gefunden 
zu haben behauptet ‚und ben Hauswirth zur Strafe 
gezogen haben: Wären dieſe Anflagen auch wirklich 
in allen Faͤllen ungerecht geweſen (was doch keines⸗ 
weges wahrſcheinlich iſt); ſo wuͤrden ſie doch bewei⸗ 
ſen, welcher Verruchtheit man bie Menſchen, bie zu 
dieſem Geſchaͤft gebraucht wurden, fähig gehalten, 
und wie fehr man ihre Annäherung gefürchtet habe. 
Richt nur bey jedem Eingange in die Staͤdte, ſon⸗ 
dern auch auf offenen Landſtraßen wurden bie Reis 
{enden angehalten und ihre Perfonen und Wagen ber 
ftrendften Unterſuchung unterworfen. Sogar bie uns 
bedeutendften Vorraͤthe von Wein und andern Lebens⸗ 
mitteln, auch ſogar von Arzney, die ein Reiſender 
zum eignen Beduͤrfniß bey ſich fuͤhrte, und wobey 
ieh der entferntefte Gedanke an Schleichhandel uns 

- ) moͤg⸗ 


534 u Zwarzigſtes Kapitel. 


möglich war, gaben.zu Foderungen, ober doch höchfk 
unangenehmen Erklärungen Anlaß; es find dem 
Schreiber diefes hierüber; die empsrendften Vorgänge 
glaubhaft bekannt. Dies Verfahren erbitterte gegen 
die Regie s Bedienten bis zu einem allgemein verbreis 

teten töbtlichen Haffez fie müßten in Jedem, ber 
ihnen begegnete, .einen Feind vermuthen, und Feiner 
von ihnen wagte es, ſich auf abgelegenen Wegen 
allein oder unbewaffnet fehen zu laſſen. Nicht fels 
ten wurden einige diefer Dffictanten vermißt, auch 
fand man wol folde in den Wäldern erfchlagen 
und; verſcharret. Indeß wurde der Schleihhandel, 
weil er große Vortheile verſprach, mit Eifer und 
Schlauheit, auch oft nicht ohne belohnenden Erfolg 
betrieben. Beſonders an den Graͤnzen war er ein 
orbentliches Gewerbe’ fehr vielee Menfchen und gans 
zer Orte; die Schleihhändler einer Gegend flanden 
mit einander im genaueflen Bunde, und unterftüzten 
ſich gegenfeitig auf alle Weiſe. Gie wagten es zu⸗ 
weilen, in zahlreichen Haufen, gegen die Regiebedien⸗ 
ten bewaffnet auszuziehen, und es entſtanden blutige 
Kaͤmpfe, -die mit Verzweiflung geführt wurden, 
und bey denen nicht ſelten an beiden Seiten einige das 
Leben verloren, oder verwundet in die Haͤnde ihrer 
erbitterten Gegner fielen. Der Sieg erklaͤrte ſich 
um ſo oͤfterer fuͤr die Schleichhaͤndler, da dieſe uͤberall 
Res 
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Beguͤnſtigung und Beiftand fanden; wenn auch nicht 
Jeder an ihren Kämpfen Theil nehmen wollte, ſoͤ 
diente doch faft jedes. Haus zur fihern Zuflucht, wo 
die Shleichhändler ihre Perfon oder ihre Waaren 

. verbergen Eonnten. Doch in fo erbitterter Feind⸗ 
ſchaft die Acciſe- und Zoll» Beamten der Regel nach 
mit den Schleihhändlern lebten, fo verflanden ſich 
doch beide zuweilen, ben Staat zu ihrem gemeinſa⸗ 
men Vortheil zu betruͤgen, wenn naͤmlich die erſten 
es bequemer nnd vortheilhafter für ſich fanden; 
fremde Waaren heimlich einſchleichen zu laſſen, und 
deren Einfuhr wol gar zu begünftign. Wie fehr 
durch den Zuftand der Dinge, den wir hier befchries 
ben haben, .die Sittlichfeit der Unterthanen in allen 
Klaſſen verborben worden, iſt ſchon oben berührt; 
wir koͤnnten hierüber noch Vieles fagen, aber wie 
weilen ungern länger bey einem jeben Guten empörens 
den Gegenftande, und uͤberlaſſen es dem benfenden 
$efer , die Schlüffe ſelbſt zu ziehen, zu denen wir bie 
Vorderſaͤtze geliefert haben, 


Der Konig hatte bey Einführung der franzöfis 
ſchen Adminiſtration verlangt / daß bey der neuen 
Einrichtung die Acciſen und Zoͤlle jaͤhrlich zwey Mil⸗ 
lionen Thaler mehr Einkuͤnfte liefern ſollten, als dieſe 
Abgaben i im lezten Jahre vor deren Einfuͤhrung ge⸗ 

bracht 
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ganz vorzuͤglichem Werth zu firden. Da dieſes kei⸗ 
nesweges ber Fall ift, ‚fo befieht das große Talent 
des Megenten darin, zu jedem Gefhäft den moͤglichſt 
tauglichen zu finden, und diefen dann in eine. foldye 
Sage zu bringen, wo feine guten Figenfhaften am 
nuͤtzlichſten werden, die ihm mangelnden am mindes 
ſten vermißt werden. Friedrich befaß dieſes Talent 
in hohem Grade, und gerade'weil er es beſaß, wußte 
er auch Mienfchen jeter Art zu gebrauchen, und Jeden 
dahin zu ftellen, wo fein Gutes am meiften ent 
wicelt, und feine Fehler verbeffert, oder unſchaͤd⸗ 
lih gemacht wuͤrden. Friedrich foderte auch eben 
darum, weil er die Menſchen Eannte, nicht von jes 
dem Einzelnen einen feltnen Verein ‘aller Vollkom⸗ 
menheiten, die oft ihrer Natur nach unvereinbar ſind. 
Er verlangte nicht, daß ein ſein Fach gruͤndlich ken⸗ 
nender thaͤtiger Staatsminiſter auch zugleich ein ge⸗ 
wandter Hofmann, auch · augenehm zum Umgange, 
der groß: Feldherr auch ein kenntnißreicher, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann ſey. Er war zufrieden, 
wenn: Jeder diejenigen Eigenſchaften, wenigſtens ei⸗ 
nige derſelben, im vorzuͤglichen Grade beſaß, welche 
für den Poſten, den. er einnahm, wichtig waren, 
Bey den Miniftern fahe er am meiften auf den Cha⸗ 
rakter; war diefer durchaus rechtlich und feft, beſaß 
der Maun daneben Ordnungsliebe und Thaͤtigkeit, 

5 fo 
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Sittlichkeit, für die Verminderung ihrer Liebe und 
Anhänglichkeit an König und Vaterland. Unſtreitig 
wäre es fehr möglich geweſen, dieſelbe ober eine noch 
größere Einnahme zu erhalten, wenn bey: mäßigen 
Saͤtzen biefe Abgaben vereinfacht und durch hinlängs 
lich bezahlte, aber in ſtrenger Ordnung gehaltene 
Eingeborne waͤren verwaltet und erhoben worden! 
Friedrich hat zwar bis an ſein Ende keine Aenderung 
in den einmal getroffenen Einrichtungen gemacht, aber 
doch iſt nicht zu laͤugnen, daß waͤhrend der lezten Pe⸗ 
riode des Koͤnigs das Druͤckende derſelben merklich 
minder gefuͤhlt ſey. Schreiber dieſes, welcher waͤh⸗ 
rend dieſer Periode in Preußens Hauptſtadt gelebt 
hat, kann dieſes bezeugen, und feine hier ges 
gebne Schilderung des vorhergegangenen Zuftans 
des beruhet deshalb minder auf dem, was zu fels 
ner Zeit gefhehen, al& auf bem, was von glaubs 
würdigen Perfonen, die frühere Zeiten erlebt hats 
ten, erzählt worden. Diefe größere Milde war 
nicht Abficht und Plan der Adminiſtration, fondern 
fie war in verfchiebenen fehr natürlichen Urfachen ges 
gründet, die wir glauben angeben zu koͤmnen. Won 
einer Seite fügte fi) das Publikum allmählig beffer 
in ein hartes. Geſchick, das einmal für unabaͤnderlich 
gehalten wurde; man ſchraͤnkte den Verbrauch frems 
der Waaren mehr ein, zahlte Yon denen, bie man 


nicht 
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drich N dem Sffentlichen Wohl nachtheilig, und ges 
‚ig mit Recht, weil ein Beamter , ber durch einen 
‚böheen, welcher von hen Sachen nur wenig unters 
richtet iſt, gedeckt wird, und ber für ausgezeichnete 
Dienſte ſelbſt nie Ruhm und Belohnung erwerben 
kann, fo wie er auch für Vernachlaͤßigung und Fehe 
ler nicht leicht Strafe fürchten darf, nicht ſelten der 
 Werfachung unterltegen wird, feinen Einflng zu mid 
brauchen, wentgftend bie Pflichten, bie er in fremdem 
Mamen ausübt, nur nachläßig zu beforgen, Ein 
gweiter Grund , ber beide Monarchen bewog, bie Gee 
ſchaͤfte unter Viele zu vertbeilen, mar unftreitig ber, 
weil es dem Megenten bann um, fo leichter wird, die 
Veberficht and Zeitung des Ganzen ſich ſelbſt vorzue 
behalten. Jeder einzelne Miniſter, der unter Sries 
drich verſucht hätte zu weit zu gehen, mußte von den 
Eollegen, in deren Wirkungsfreis ex dadurch einen 
Eingriff unternahm, Widerſpruch und Beſchwerde 
bey dem Koͤnige erwarten. Alle wichtigen Dinge 
mußten, {dem der Natur des Geſchaͤftsganges yes 
wäg, dor ber legten Entſcheidung dem Regenten vor⸗ 
gelegt werben, weil nur biefer einer Stodung , bie 
aus dem Bufammenftoßen mehrerer Departementp« 
Ehefs zu entfichen drohte, abhelfen konnte. Bey 
Wefolgung biefer Maxime fonnten natuͤrlich Friedrich 
ilbelma I und Srirorig u nie einen Principalmi⸗ 
 sifter 
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arbeiten‘; "und das/ was man durch ſeine Arbeit her⸗ 
vorgebracht, oder aus der Fremde herbefgeführt hat, 
an Andere zu verfaufen, ift ein natuͤrllches Recht 
jebes Menſchen, bey deffen vollem Genuß die buͤr⸗ 


gerliche Geſellſchaft jedes ihrer Glieder ſchůͤtzen und 
gegen Eingriffe fihern muß ;- aber dieſes Rechts bie 


gißgere Zahl der Unterthanen zu berauben, und die 


Vortheile des Handels der Megierung, ober wenigen 


Beguͤnſtigten vorzubehalten, iſt eine Ungerechtigkeit, 


die tief gefuͤhlt wird. Das Verbot der Einfuhr aller 


Waaren, die Gegenſtaͤnde des Monopols ſind, iſt als⸗ 
dann unvermeidlich, und die Folge davon der Schleich⸗ 
handel mit allen ſeinen Verderbniſſen; auch werden 
nothwendig bie Waaren allemal theurer und von 
ſchlechterer Beſchaffenheit. Dies war unter Friedrich 
ber Fall, wo der Morvpole fehr viele waren, und 
art fo. brückender, 'da viele Gegenſtaͤnde, die unent⸗ 
behrtidy- und "dom allgemeinften Gebrauch Maren, 


benfelben untertoorfen wurden: Wir führen nur als 


Ein Beiſpiel das Salz an, bey welchem eine Citd 
tichtung getroffen war, die der heinilihen Einfuhr 
deſſelben wehren follte, das naͤmlich jeder Menſch, 
der über'neun Fahre alt wvar, und au jeder Haus⸗ 


! 


wirth in Verhaͤltniß feines. Viehſtandes eine ge⸗ 


wiſſe vorgeſchrlebene Dunttitäe aus den engemiehe 


ae koͤnigllchen Satzniederlagen Eauferr mußte. 
cb. Dobms Denkw. 48. gt * 
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nunget-., ohne. Daß daſſen Collegen davon: mußten, 
„bexen achherige Zugiekung jedoch der Monarch ſelbſt, 
era ea ke ver ſchien, verfügten 

Fiedrich —* we er ben Xıhren Befieg, fieben 
sehe Stantöminiften; die er ſaͤmmtlich beibehielt, und 
‚während feiner Regierung‘ hat er überhaupt ein und 
ſechzig eruannt. #).: „Unter denfelben finden ſich freis 
ih mandge ,.. bie.nas_den. Titel eines Staatsmini⸗ 
ſtens gefuͤhrt haben, ohne daß ihnen ein eignes De⸗ 
partement von Geſchaͤften anvertrauet geweſen waͤre. 
‚Sy pflegten zuweilen Geſandte an großen Höfen zu 
größerer Auszeichnung dieſen Titel zu führen. Zus 
weilen gab Friedrich denſelben auch augeſehenen 
Rremðen , die er ‚wegen ihres Vermoͤgens ins Land 
tiehen wollte, und für die fi ch in demnAugenblick kein 
Peer Poſten f fon, 4), Ad bie Mitglieder der 
—F | | ' höchs 





> 45) Man findetein' namentliches DVerjeiphiß diefer Mins 

ner, nebſt kurzen biographifchen Notizen von ihnen, in 

dem ſchon erwähnten Buche: Der Koͤniglich Preu⸗ 

"side Ehurbrandenburgifce Staatsrath, 

un BON Klapproip und eoswar. Berlin 1905. 
F „S 420. 


ii r '® wurbe. ber r Ehurfäcfice Etentäninifer, Braf, 

gu. u nachher Fuͤrſt von Sacken, mit dem Titel eines Mis 
niſters in Preußiſchen Dienk. gezogen »: ohne DaB ihm 
deshalb Gefchafte anvertrauet wurden. »;-" 
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ſey, zuerft feine wirklichen Beduͤrfniſſe richtig zu ken⸗ 


men, und ſich über dieſelben nicht zu taͤuſchen, fo wie: 


Friedkich ſich taͤuſchte, wenn er glanbre, feinen Vers ⸗ 
theidigungsftand fo einrichten Zu muͤſſen, um jeden: 


auch Noch ſo wnangemeffenen Angriff, abwehren zu 


koͤnnen, welches natürlich wicht möglich; war, vhne 
. zugleich den Benachbarten die Beſorgniß eines Ans. 


griffs von feiner Seite zu erwecken. Sind die Be⸗ 
bürfaiffe einmal gehörig bekannt und feſtgeſezt, To IE; 
ferner erfoderlich, die dazn nöthigen Gelder auf bie; 
einfachfte und natuͤrlichſte Weiſe von ben Unterthes 


nen zahlen zu laffen, damit der Betrag ber Abgaben, 


wenigſtens dem größten Theil nach, wirklich in bie 
Staatskaſſen gebracht, und nicht dem Molke weit, 
mehr abgenommen werbe, als die Beduͤrfniſſe bes: 
Staard etfodern. Wir dürfen hoffen, daß bie Zeit 
herannahe, in welcher fomohl über bie wahren Bes 
dürfniffe des Staats, als Aber bad Wie Ihrer Be⸗ 


friedigung, die allgemeine Stimme ber Völker mehr = 
gehört werben, und alſo auch der Finanzzuſtaud der 


Staaten mehr wie bisher vereinfacht und eben das 
durch weniger druͤckend werden wirb #3), 


ia Mir 


43) Wir haben grade, ba mir dieſes ſchreiden, das Wers - 

gnägen, zu erfabren, dab in dem von und entfernteher 

Theile der Baltivirten Erde, in dem rn 
niſqei. 
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Vewels hiervon iſt, daß bey weitem bie meiften bee 
Zufriedenheit des Königs viele Jahre genoſſen, und 
ifen Aemtern bis an Ihe, vder bis an bes Rönlıs 
Gabe vorgeſtauben haben; nichts war ſeltner unter 
ihr, als Mieiſterialwvechſel. era Friedꝛiich auch 


zus 


ο 
7 


kantein und von Herdbert, wären alle die) 
. Wuacrch ihren Geil, riatigen Blick, tiefe Stastokennd 
we und urode Zpärigfen In gan) Eurvha berühml: 
Unter den Yufiz » Minikern Berbiehtn don Forte} 
von Miunbanien, von Kurk und don Karmer 
. Yarıkölid bemerkt zu werden, ſo wie Darer bin Zi 
Kanı: Minikera Graf Von Mün chd d; Yon Sqla⸗ 
beradorf, von Hohn, von der Hort, vdk 
GSqhrlenbatzeKehnert, Yon Waih und vos 
Hrinid. Wera verweilten wit länger bep dieſen 
Männern, welche jur Verherrlichung von Friedrich 
Beitalter beigetragen haben, Und gaben überhaupt yon 
allen Gehälfen der Regierung deb Konigs, To wie von 
ſeinen wichtigſten Keldherren eine ihre eigenthünlichen 
Talente und Derdienke dinläͤnglich ſchildernde Notiz 
Doch wenn wir gleich einige dieſer Männer der (päterh 
Beit derfönlid, und zum Theil mäper gekannt haben) 
TO iR dieſes doch bep dem weit groͤßern Theile, beſon 
Derö ans der Fräbern Verivde, nicht der Fall, Und un⸗ 
fer Gemühen, zuverlaͤßige Nachrichten über id einzu⸗ 
Neden, if dergebend geweien. Da wir alſv dieſe No⸗ 
dizen nicht auf wine und felbR genägende Weile mit ei» 
wiger Vollſtandigkeit zu Heben vermögen, laffen wir fid 
lieber dan) med. Winige der oben genannten Miniſter 
Mad jedoch im Lauf unfeer Geſchichte an ſchicklichen Orr 
ven geſdildert, 
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gern leichter gemacht, dieſen Einfluß zu erhalten, 
und es wird dieſes mit minderm Drucke des Volks 
geſchehen koͤnnen, wenn die Regieruñg mit gleicher 
Weisheit, Thaͤtigkeit und’ Ordnung ſortgeſezt wird, 


Vom Anfang feiner Regierung an bis zu. deren Ende 


iſt es Friedrichs elfrigftes Beſtreben geweſen, unpar⸗ 


theiiſche und ſchnelle Gerechtigkeit ausüben zu laſſen, 


Jeden bey dem Genug feines Eigenthums, den Früchten 
feines Fleißes und bey feinen Rechten zu ſchuͤtzen. J 
‚Er wollte beſonders bie niedern Klaſſen gegen An⸗ 
maaßungen und Eingriffe der hoͤhern ſichern, und hat 
‚er hierin je Partheilichkeit bewieſen, fo tft dies ein 
Irrthum geweſen, dem die ebelften Beweggruͤnde zum | 


Grunde lagen. Cr wollte fein Volk in keiner Ver 


ztehung drücken, und iſt dies dennoch durch feine Fis 
nanz= und Handelseinrichtungen geſchehen; ſo war 
dies Folge der Beſchraͤnktheit menſchlicher Einſicht, 
und der Umſtaͤnde, welche Friedrich nicht erlaubten, 


alle Verhaͤltniſſe feines hohen Berufs zu Gegenſtaͤn. | 


„den eignen Nachdenkend zu machen, imd zugleich au 
Folge der einmal mit Ueberleguhg gewaͤhlten Art zu 
regieren, deren mannichfaches Gute Ihritm deren ſte⸗ | 
tee Beibehaltung‘ Keſtaͤrkte, und deyen Umvollkoni⸗ 
menheiten ihmi nicht ˖ ſichtbar wurdon. Wir ſagen uͤber J 
diefe eigenthuͤmliche Art Friebrichs zu regieren noch 
einige“ Morte; um Mißveskkudniffen u begegnen. 
3 Ä 13 Kei⸗ 
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Chr bewleſenes voͤrzũgliches Vertrauen‘, ein ertheilter 
wichtiger, außerorbeutkicher Auftrag, zuweilen ein 
Acnes Geſchenk, nicht von Werth, abet das dem, 
der es erhielt, beſonders angenehm war’, oft ein 
ſchmeichelhaftes Wort, ein huldreiches Schreiben, 
eine “eigenhändig babey hinzugeſezte guͤtige Zeile, ein 
Sb des Miniſters vor Andern ausgeſprochen, das 
aber beim‘; den es galt, bald zukam;—dies waren 
He Mittel, die Friedrich auf immer wechfelnde, im⸗ 
mer neue Art anwandte, um ſeinen Miniſtern ſeine 
Zufriebenheit zu erkennen zu geben, und ſich an ihnen 
brauchbare, ihm ganz ergebne Gehuͤlfen zuzuziehen. 
Erkannte den individuellen Charakter eines Jeden 
| genau⸗ und behandelte Zeven gerade fo, wie es deſ—⸗ 
fen Charakter erfoderte. So wußte er den vielleicht 
Al Bedäaͤchtigen, oder etwas Langſamen, Unentſchloſ⸗ 
fenen a“ beleben und zu ermuntern, dagegen den viel⸗ 
ki 00 Veicht 


Geſchenk ‚ auch nicht einmal den ſchwatien Adlerorden 

erhalten, obgleich Friedrich wahrſcheinlich wohi mußte, 

a. . Daß dad Publikum, vermuthlich auch Hersberg ſelbſt, 

„a ‚ befonders bie lezte Auszeichnung nad dem beendigten 

badperſchen Kriege erwartete. Friedrich Wilhelm 11 aber 

"bat no in der Stunde von Friedrichs Tode, wie er 

Hergberg bey der Leiche des Königs fand, ihm den Drs 

den felbft umgedangen, mit den Worten: Die erfte 

. Handlung: feiner Regierung miäffe fepn, eine Schuld, 
we bie der Verftorbene hinterlaffen babe, abzutragen. 
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Jo aͤberſahr dar „Koͤnig geen,ipeisiher andere Möge], 
„Don. feinen erſten. Feldherren verlangte er neben kri⸗ 
geriſchem Muth und Tapferkeit vorzuͤglich Ertſchlaſ⸗ | 
Tenheit und Gegenwart des Geiſtes, um d4 Foͤller⸗ 
„wo es Darauf. ankam, und wo die. erheien, Po⸗ 
Halten Snseihten, Fa ſelbſt Keira zu? ron 


| Friesrih Yatke, fine, —* Beh von —E J 
| niſtern, und das jedem Einzelnen zugetheilte Da 
‚tement war alſo, nicht von zu, groſtem Umſange. 
Fegrihe Vater ‚hatte dieſelbe Maxime Heyhochtetʒ 
beide Monaxchen wurden ‚bey, deren. Befolgung burch 
Menſchenkunde and richtige Staatsklugheit geleiteh 
Es ift unſtreitig das Beſte fuͤr die Fuͤhrung der Sie 
ſchaͤfte, wenn die welchen ſie beſonders in den vben | 
ſten Leitung anvertrauet. ſind, nicht durch peren zu 
große, Menge und Mannichfaltigkeit niedergedroͤch 
und zerſtreut werden. Ein Miniſter, der. Dir 
Zanr mit Seht pielen ‚Dingen, die doch zu ſeinets Amte 





gehoͤren, ſich ſelbſt nicht beſchaͤftigen. Ohzne von den⸗ | J 


ſelben mehr alg oberflaͤchliche Kenntriß gu nehmen⸗ 
muß er Vieles untergeordneten Begmten uͤberlaſſen⸗ 
um es unter feiner Autoritaͤt und. in ſeinem Namen aba 
zumachen. Hierdurch waͤchſt! bie Zahl. ber Staatsbeam⸗ 
ten, die viele Gewalt haben, ohne. elgne-Werantworte 
pet. Dieſes hielten Friehrſch Witlhelm Lund Frięæ 

il; drich 


f 
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ſpiel, wo er einem hoͤchſt wuͤrdigen Miniſter großes 
Unrecht gethan, und ihn mit einer, wenn auch das Ver⸗ 
gehen, das der Koͤnig vorausſezte, wirklich begangen 
waͤre, wie es nicht war, ganz unverdienten Ungnade 
entließ 50), eine Uebereilung, die auch durch den ed⸗ 
len Juſtizeifer, der Friedrich zu derſelben verleitete, 
nicht entſchuldigt werden kann. Uber wenn wir frei⸗ 
muͤthig geſtehen, daß Friedrich in dieſen beiden Faͤl⸗ 
len gefehlt habe, ſo mag uns auch die Frage erlaubt 
ſeyn: wo iſt ein ſelbſtregierender Koͤnig, der binnen 

ſechs und vierzig Jahren nur Einmal durch Anſtel⸗ 
| J lung 


anvertrauet war. Go. entſtanden große Verwickelun⸗ 
gen, die er lange zu verbergen wußte, nachdem ſie aber 
entdeckt waren, und Friedrich binlängliche- Beweiſe 
von der Untreue ſeines Miniſters geſammelt hatte, ließ 
. er ihn im Januar 1782 in ſeinem eignen Haufe arreti⸗ 
ren und ſeine ganze Amtsfuͤhrung durch eine dazu be⸗ 
ſonders niedergeſezte Commifflon genau unterſuchen. 
Goͤrne wurde grober Vergehungen uͤberfuͤhrt, durch ein 
rechtliches Erkenntniß aler Ehren und Wuͤrden entſezt, 
fein ganzes Vermögen wurde eingezogen, und er zu 
lebenswieriger Seftungsftrafe verurteilt. Der König 
ließ Dies Urtheil vollziehen und Goͤrne blieb in dem 
- engen Arref zu Spandau bis zu Friedrichs Tode, da er 
dann von deffen Nachfolger mit der Kreibeit und einer 
£leinen Penfion begnasıgt wurde, 


50) Den Großkanzler von Fuͤrſt. Wir haben diefe Ge⸗ 
ſchichte im iſten Bd. Kapitel 6. erzählt, 
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lung eines unwuͤrdigen Minifters, und Kinmal , 
durch ungerechte Entlaffung eines > würdigen ſich geir⸗ 
ret ef 


Wir dürfen hoffen durch alles bisher Gefagte 
bey. denkenden Sefern bie Weberzeugung bewirkt zu has 
ben‘, daß Friedrich Fein nad) Figenfinn und Laune 
willkuͤhrlich herrſchender Despot, Tein Eriegsluftiger 
Eroberer gewefen fey, fondern daß er als ein meifer 
Megent die Begluͤckung feines Volks nad) beſter Ein⸗ 
ſicht bezweckt, und deren Erreichung mit redlichſtem 
Eifer und unnachlaſſender Thaͤtigkeit angeſtrebt habe, 
daß er den Frieden aufrichtig gewollt, und demſelben 
. während des größten Theils ſeiner Regierung mit 
Weisheit und mit behanpteter Achtung ſeines 
Staats unter ſchwierigen Umftänden erhalten habe, 
Auch davon hoffen wir ‚überzeugt zu haben, daß 
wenn dieſer Rönig in einigen Maaßregeln gefehlt hat, 
hiervon Beſchraͤnktheit menſchlicher Kräfte, und bie 


Unmöglichkeit, alle Theile der Verwaltung mit-gleis 


cher Aufmerkſamkeit zu Gegenftänden feines eignen 


Nachdenkens zu machen, die alleinigen Urfachen ges 


wefen find. Wenn wir indeg auch hiervon überzeugt 
zu haben hoffen, ‚fo müffen wir. doch glauben, daß 
befonders in unfrer Zeit bey manchen $efern noch bie 


Fiage entſtehen moͤchte: warum ein Friodrich ‚en 


Mma Re⸗ 
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Regent von ſo umfaſſender Einſicht, der alle Schwie⸗ 
rigkeiten des Regierens ſo gut kannte, nicht ſeinem 
Werke noch dadurch Vollendung und feſte Dauer auch 
fuͤr die nach ihm kommende Zeit gegeben habe, daß 
er ſeinem Volke eine Conſtitution hinterließ, nach 
deren einmal feſtſtehenden Vorſchrift die allgemeine 
Meinung uͤber die Gegenſtaͤnde von allgemeiner Wich⸗ 
tigkeit durch wuͤrdige Volksrepraͤſentanten gehoͤrt, 
feine Maaßregel ohne deren Zuſtimmung bes 
fhloffen, und dadurch der kuͤnftige Megent vor Irr⸗ 
thum und Migbraud feiner Gewalt bewahrt wäre? 
Hätte, fagt man vielleicht, ſchon unter Friebrich eine 
folhe Einrichtung beftanden, gewiß mwürbe biefer 
weife und wohlmollende König nicht eine fo tyrannifche, - 
alle menfchlichen Gefühle empörende Verpflichtung 
der Unterthanen zum Militäirdienft eingeführt ober 
beibehalten haben; gewiß würde er auch nicht eine 
ihrmer weiter gehende und die natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe feines Staats überfteigende Vermehrung feines 
Kriegsheers, und eine gleichfalls ins Ungemeſſene 
ſich erſtreckende Erhoͤhung ſeiner Einkuͤnfte noͤthig ge⸗ 
funden, und ſich dadurch ſelbſt in die Nothwendig⸗ 
keit geſezt haben, ſein Volk hartherzigen Fremden 
zu uͤberliefern, um von demſelben Abgaben zu erprefs 
fen, die nicht nur durch ihre Größe, fondern noch 

| mehr du die. Art, wie ne erhoben wurden, aͤußerſt 
| druͤ⸗ 


Ehabakter u ” ollgemmein: Semerkuages. u | 
yutveilen Yale. einigen chen, Mieter iwärdger. are, 


den war, fa wılßte er dieſes anf eine. Art zu tefennen, 


zu geben, welche hie Irrenden belehrte, und bie Fehe 
lenden beſſerte, aber dieſe Pochſten —— 
in ber Aligeineinen Achtimng nicht herabſene, die 

Yolden Meinen unentbehrlich IB, wenn fie: the‘ Ant, 
wuͤrdig Ausfüllen follen. Die Art, wie diefet Krig 


| Alt ſeinen Miniſtern vmgind wat wirkliche Erzie⸗ 


Kung derſelben, welche fie imtner dollkoinmaſe mach⸗ 
de, und mit vollem Rechte kaun man daher dad Gu⸗ 
te, was durch Friedrichs Miſter geſchehen iſt, die 
nem Probe Theil nach ihm ſelbft beimeſſen, deun er 
hatte den Geiſt Dazu angefacht, und die Geſtunngen 
in ſeinen Minſtern belebt. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß die Art, wie Friedrich hierbed verfuht,. Folge 
veifen Nachdenkens war. DIE Beweiſe feines Dora 
zuͤglichen Wohlwollend Wurden Nie nad) Inune, oben 
Neigung ya dein dtwa befonders Zefallenden Perſoͤnli⸗ 
hen diniger Minifter, fondern immer fo Ausgerheift, 
daß Seber Trfannte, ber Ausgezeichnete fey der Be⸗ 
lohnung dorzůglich würdig. Cr Aberhääfte feine Mi⸗ 
Alfter wicht fe mit Außen: Erin and glaͤnzenden Or⸗ 
den, noch weniger mit großer Gelbbelohnungen M. 
hr 


XXR 


) Derbderg, deſſen lerdienk der Kdnig geidid nach ſei⸗ 
nem ganzen mu Me, im nie ein bedeutendes 
t @e 


48 Zwannigſtes . | 








Kegent von ſo unfoffender@ * den in ſei⸗ 
rigkeiten des Regierens ſſi h ohne Ar 

Werke nod) dadurch Dr ich Te . 
fur die w ihm tom © 7 . = 
er feinem Bolke eir ‚unblich 

deren einmal feftf \ er Rechte zuvo 

Meinung erh‘ n Unterthanen gewählten 
ugkeit dur olen. ner Gedanke aM ſolhe 


keine anf zehränfung per Regenten war ſo 


ndrie und daß er in en zum deuiſchen Reiche gebö 
gen zanden nut wit Eunfhränfungen regierte. Abe 
w 


l 
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leicht zu Kuͤhnen, zu raſch Unternehmenden zu maͤ⸗ 


bigen; es bedurfte nie der einen zart fühlenden Mann 
in den eigenen Wugen.berabfeßenden Verweife, Nur 


‚Ein Beiſpiel ift und aus der langen Regierungszeit 


bekannt, wo Friedrich einen ganz unwuͤrdigen Mini⸗ 
ſter gewaͤhlt hatte, den er mit ſtrenger, aber gerech⸗ 
ter r Sirafe entfernen mußte 4) ; und ein andres Bei⸗ 
on oo. ſpiel, 


m Dieſes Beiſpiel dat der Staateminiſter von Börne 
geliefert. Derielbe flammte aus edlem Geſchlecht im. 

. der Mark Brandenburg; fein Water war unter Sries 
drich Wilhelm ı ein gefchägter Finanzminiſter geweſen. 
Der, von welhem wir bier reden, batte bey -den Kam 
mern in Berlin und Breslau als Rath gedient, aber, 
nachdem er durch Heirath großes Vermögen "erworben, 
ſeinen Abſchied genommen. Im Tahr -ı774 "wurde er 
plidtzlich, zu allgemeiner Verwunderung, zum Finanz⸗ 

— .ginifter ernannt. - Niemand wußte die VBeranlaffung 
diervon, aber mehrere Jahre fpäter erfuhr man, auf 
..wie ſchaͤndliche Weiſe Friedrich bey Diefer Gelegenheit 
getaäͤuſcht worden, mie dies bereits oben ©. 120 in 

. der Note angegeben ik. Goͤrne war ein Mann von 
Außerſt ſchwachem Verſtande, großer, oft kindiſcher Eis 
— telkeit. Er kaufte ‚große Herrſchaften in Polen, auf 
‚Denen er mit fürftlihem prunk lebte, er erwarb das 
Indigenat diefes Landes, und fol wirfli den Gedan⸗ 

. Een sgenäbrt haben, wenn Stanislaus Poniatomöfy abs 
-..gefest,. oder geſtorben fepn würde, Koͤnig von Polen zu 
werden. Zu feinen unmäßıgen Aufwande und feinen 
tbörigten Planen bedurfte er vieles Geld und verfcaffte 
"Mi dieſes durch die Seehandiung , deren Zeitung ihn 


0. Dopmd Denn. ad, Mm a 
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ken gebracht werten, den Zuſtand, den er in fets 
nen Staaten beftehend fand, plöglich ohne Aulaß 
und Drang von Außen umzuwerfen, fich felbft und 
feine Nachfolger in den wichtigften Regierungsrechten zu 
beſchraͤnken, ſich und ihnen die Verbindlichkeit aufzus 
legen, bey der Ausübung diefer Rechte zuvor bie 
Einftimmung der von feinen Unterthanen gewählten 
Mepräfentanten einzuholen, Der Gedanke an folche 
felbft gewählte Beſchraͤnkung der Megenten war fo 
wenig in dem Ideenkreiſe feiner Zeitgenoflen, daß wir 
breift behaupten koͤnnen, Friedrich würbe, hätte er 
fie in Vorfchlag gebracht, Yon feinem eignen Wolfe 
nicht verſtanden ſeyn. Er würde durch foldde Vors 
fchläge ohne alle Roth Unruhe in die Gemüther ges 
bracht und vielleicht Volksbewegungen hervorgerufen 
haben, die Eeine menſchliche Vorſicht vorauszuſe⸗ 
hen, noch weniger ſie in ihrem Fortgange aufzuhalten 
vermogt haͤtte. Die Geſchichte aller Zeiten bietet uns 
auch kein Beiſpiel dar, daß ein unbeſchraͤnkt regie⸗ 
render, durch ſeine Geburt zu dieſem Geſchaͤft beru⸗ 
fener Herrſcher u ohne duch äußere Unfälle vers 


— | " anlaßt, 


31) Wir wiſſen wohl, daß, dem Rechte nach, dem Könige 
nur in Abſicht einiger feiner Lande diefer Name ges 
bührte, und daß er in den zum deutſchen Reiche gebös 
sigen Landen nur mit Eınfchränfungen regierte, Aber 

wir 
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anlaßt, oder eigentlich gezwungen zu feyn, feiner 
Macht Schranken gefezt, und einen feit Rahrhunders 


ten beftehenden Zuſtand umgeändert hätte Aud 
Friedrich hat diefes nicht thun wollen; er behielt die. 
Rechte bey, die er bey der Befteigung des Throns 
mit froher Einftimmung feines Volks erhalten hatte, 
und er bemühte fih, fie zu defien Wohl anzuwenden, 
und glaubte diefes ungleich beffer zu bewirken, wenn, 
er hierin ber eignen reifen Weberlegung, und dem 


Math feiner, nach eigner Prüfung gewählten Staats⸗ 


diener folgte, als wenn er deshalb zuvoͤrderſt bie 

Einwilligung von Volksvertretern hättenachfuchen ſol⸗ 

Ien, deren Wahl eine Yangfam zu erfindende neue 

Form würde erfobert haben, über deren Ausmittelung 

vielleicht fchon die Gemüther entzweit, und Unruhen 

und Partheyen entftanden wären, von denen man in 
dem bisherigen Zuftande nichts mußte, 


Es iſt um fo natuͤrlicher, daß Friedrich einen 


ſolchen Gedanken nicht gehabt hat, da er die Verfaſſung 


Mm 4 freyer 





wir nehmen bier die Sachen, mie fie wirfli waren; 
denn in der That berrfcte Friedrich in den deutſchen 
Provinzen eben fo unbefchränft, mie in dem fouverais 
nen Königreich Preußen und in dem Herzogthum Schles 
fien. Der Zufammendang mit dem Reiche wurde in den 
preußifhen Landen gar nicht bemerkt, und war vielen 
Unterthanen nicht einmal befannt. | 


r 
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freyer Staaten faſt nur durch die Geſchichte kannte, 

und das Bild, welches dieſe von den mannichfachen, 

oft blutigen Unruhen aufſtellt, welche die Leiden⸗ 

ſchaften verſchiedener um die Herrſchaft kaͤmpfender 

Partheyen erregten, konnte ihm nicht den Wunſch 

eingeben, ein Gleiches uͤber ſein Land zu bringen. 

Derjenige europaͤiſche Staat, der in Friedrichs Zeit 

vorzuͤglich einer ſreyen Verfaſſung genoß, welche viel⸗ 

Leicht mehr geprieſen als gekannt wurde, England, 

konnte gleichfalls nicht zur Nachahmung reizen. 
Die mehr durch Zuſammentreffen guͤnſtiger Umſtaͤnde, 

als durch Weisheit der Menſchen hervorgebrachten 

wundervollen Einrichtungen, durch welche in dieſem 

Sande.die eigne Thaͤtigkeit und gute Einſicht der Glie⸗ 

der der Geſellſchaft mehr, als die Vorſorge der Re⸗ 

gierung Sicherheit und Gluͤck in hohem Grade her⸗ 
vorbringen, waren damals noch nicht fo bekannt 7), 

daß wir annehmen duͤrften, ſie ſeyen Friedrich 

= . ſicht⸗ 





52) Dbngeachtet alles deſſen, was über bie brittifche Con⸗ 
Ritution gefchrieben worden , ift deren wahre Beſchaffen⸗ 
beit erſt ganz neuerlich unter uns durch die trefliche 
Darflelung der innern Bermwaltung Groß⸗ 
brittanniend, vom Frepherrn von Binde, 

Berlin 1815, in, ihr rechtes Licht geſezt; eine Eleine, 
aber doͤchſt gehaltvolle und lehrreiche Schrift, auf wel, 
che aufmerffam zu machen wir biefe Gelegendeit mit 
Vergnügen benugen, | 
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drüdend waren, bie natürliche Freiheit und jeben 
Genuß befhränkten , enblih der Sittlichkeit und der 
Anhänglichkeit an das Vaterland höchft verderblich 
wurden; auch, die beftehenden Mängel der Criminals 
Verfaſſung würden dem großen Könige nicht unbekannt 
geblieben, und gewiß verbefiert feyn, und fo wäre 
alfo ‚ hätte Preußen ſchon damals eine gute Conſti⸗ 
tution gehabt, den vornehmften Irrthuͤmern abgehols 
fen morden, welche, wie es die Schilderung zuges 
fanden hat, fo viel Ungemach und Druc über Fries 
drichs Volk gebracht haben. 


So natürlich diefe Gedanken bey wohlgefinnten 
Beitgenofien bermalen auch feyn mögen; fo ift ed body 
für Friedrich kein Vorwurf, daß er diefelben nicht 
gehabt, und nie daran gedacht hat, feinem Staate 
eine nach unfern jeßigen Begriffen gute Verfaffung zu 
geben. Um diefes recht einzufehen, muͤſſen wir wie⸗ 
derum aus unfrer Zeit hinausgehen, und und gang 
in bie feinige verfeßen. Friedrich hatte nicht die Bes 
griffe der jeßigen Zeit, und kounte fie nicht haben. 
Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit einer freyen 
Berfaffung, als nothwendige Bedingung eines 
wohlregierten und gluͤcklichen Staats, iſt Folge 
weit ſpaͤterer Begebenheiten, die Friedrich nicht 
erlebt bat; er konnte alſo nicht auf den Gedan⸗ 

Mmz3 ken 
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‚sie er überhaupt nicht: für große und gewaltſame 
Maaßregeln war; er liebte die ruhige Fortdauer bes 
einmal: Beftehenden, woran er felbft und feine Unters 
thanen gewöhnt waren, er füchte alles Gute deffels 
‚ben möglihft zu benußen, und das Fehlerhafte durch 
file Wirkfamkeit zu beffern. Daß diefes Friedrichs 
Anſichten vom Zwed des Staats, und von ben 
Pflichten des Oberhaupts befielben geweſen find, bes 
weiſen feine Schriften, und die Handlungen feiner 
Regierung, weldye nie, auch bey allen Reformen, bie 
‚er je unternommen, auf gänzliche Umformung und 
Beränderung, fondern immer auf fortgehende Vers 
beſſerung der einmal eingeführten Einrichtungen ziels 
tem Er war zufrieden, durch feine wachſame Fürs 
forge und durch ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf 
Alles und Jedes, von Außen Sicherheit, Unabhäns 
gigkeit und Anfehn feines Volks, im Innern aber eis 
nem Jeden den vollen, ungeftörten Genuß feines Eis 
genthums, und feine Rechte zu fichern, die Gleich 
. heit Allee vor dem Gefeß zu behaupten, und ben 
Wohlſtand aller fleißigen ı und thätigen Unterthanen 
gu beförbern. 

Man hat Friedrich den Beinamen bes Großen 
. gegeben. Mehrern Herrfihern iſt derfelbe von ber 
Verehrung oder der Schmeicheley ihrer Unterthanen 
md Zeitgenoffen ‚beigelegt, aber nur: bey fehr weni⸗ 
J gen 
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gen hat die Nachwelt ihn beſtaͤtigt, und die Geſchichte 
ihn bleibend aufgenommen. Es iſt bemerkenswerth, 
daß hierin, ohne daß deshalb eine Verabredung moͤg⸗ 
lich geweſen, wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet 
iſt. Kein Herrſcher hat je den Beinamen des Gro⸗ 
‚gen in der Geſchichte behalten, der nicht wirklich durch 
ungewöhnliche Cigenfchaften des Geiſtes und Chas 
rakters fich ausgezeichnet hätte; noch mehr, nur vers - 
einte Verdienfte ded Krieges und Friedens haben ihn 
erwerben koͤnnen. Allerdings haben zwar alle groß 
genannte Regenten durch glückliche mit Einficht und 
Anftrengung geführte Kriege Ruhm erworben; aber 
der bloße Glanz der Thaten des Eroberers Eonnte 
"die Menfchen nie bewegen, demſelben allein den Beis 
namen bed Großen zu geben. Um dieſen auch: im 
ser Geſchichte zu behalten, mußten bie Eigenfchaften 
des Helden zugleich mit friedlichen Großthäten des 
Megenten verbunden ſeyn. Mur wenn der Held auch 
durch weiſe Gefeße und mohlthätige Einrichtungen 
den Wohlftand feines Volks "gegründet ober erhöhet 
hatte, blieb ihm bey ber partheilofen - Nachwelt :der 
ausgezeichnete Beiname des Grogen. De Mas 
ecdonier Alexander würde wahrſcheinlich duch 
den Umflurz bes größten Meichs feiner Zeit, und 
durch die Errichtung feines eigenen auf deſſen Truͤm⸗ 
mern nicht den Beinamen des Großen errungen ha⸗ 

ben, 
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ben, hätte er nicht zugleich angefangen griechiſche 
Bildung uͤber den weiten Orient zu verbreiten, und 
den feſten Willen gezeigt, der Stifter eines beſſern 
Zuſtandes der Menſchheit zu werden. Wenn gleich 
ein fruͤher Tod ihm nicht erlaubt hat, dies große Werk 
zu vollenden, ſo reichte doch der ernſtliche Entwurf 
ſchon hin, Alexandern den Beinamen desGroßen fuͤr 
alle Folgezeiten zu ſichern. Auch der Franke Karl 
wuͤrde denſelben durch dreißigjaͤhrige Siege, und die 
weite Ausdehnung ſeiner Herrſchaft nicht errungen 
haben, haͤtte er nicht zugleich den feſten Vorſatz be⸗ 
wieſen, die rohen unter ſeinem Scepter vereinten 
Woͤlker durch weiſe Gefeße, Religion und Kenntniſſe 
gefitteter zu machen. Kaiſer Otto Jhat auf glei⸗ 
che Weiſe feinen Anſpruch auf. dieſen Beinamen ers 
worben, obgleich derſelbe von der Nachwelt minder 
allgemein anerkannt iſt, und er vielleicht der Dank⸗ 
barkeit der Geiſtlichen, welche er partheiiſch beguͤn⸗ 
ſtigte, am meiſten den Beinamen des Großen ver⸗ 


dankte, den fein Vater, Heinrich I, ungleich mehr - 


verdient. hätte, da er den Sohn an Geift und edlem 
Charakter, auch glänzenden Thaten des Krieges und 
Friedens bey weitern übertroffen hat. Auch der Rufs 
fifhe Peter würde den Beinamen des Großen 
vielleicht nicht durch Die Gefchichte beftätigt erhalten has 
ben, hätte er nur nach harten Kämpfen endlich ben größs 

’ ten 
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fichtbar genug geworben, um von ihm nach ihrem 


Werth richtig gewürdigt, und fogar dem entgegenges 
fezten Regierungs⸗Maximen vorgezogen werben: zu 
Eönnen, ‚bie ee, nad dem Beiſpiel feines Waters, 


angenommen hatte, .. Er fahe in England vorzuͤglich 
. einen in feinen wichtigften Regierungsrechten befchränds 


ten König, ganz abhängig von einem Marleiment, 


deſſen Berathſchlagungen den Auslaͤndern oft no 


tumultuarifcher erfhtenen, als fie wirklich waren, und 
in dem viele. Mitglieder nur deshalb bie großen 


Worte „Freiheit und. Vaterland‘ oft gebrauchten, 
um ſich felbft an die Stelle der herrfchenden Parthen ' 


zu feßen, ober ihre Gtimmien einem im Grunde, 
wenn ex ſich Elug benahm, Alles nach feinem Willen 
leitenden Minifter theuer zu verkaufen. Bey einer 
ſolchen Anſicht konnte die brittifche Verfaſſung dem 
ꝓreußiſchen Koͤnige unmoͤglich ehrwuͤrdig ſich darſtel⸗ 
len, noch bey ihm den entfernteſten Gedanken erre⸗ 
gen, gegen dieſelbe den ruhigen Genuß und die Aus⸗ 


uͤbung feiner angeſtammten und von Niemand ange⸗ 


fochtenen Regentenrechte aufzugeben, durch deren wei⸗ 
ſen Gebrauch er ſein Volk nach eigner beſter Einſicht, 


ohne Widerrede beſorgen zu duͤrfen, gluͤcklich machte. 


| Dieſe Anſicht der Sache war in Friedrichs La⸗ 
se fo natuͤrlich, daß wir nicht noch aufuͤhren wollen, 


Nm; wie 
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den , daß viel Großes und Gutes, was bey andern 
Herrſchern zerftreut erblickt werde, nur bey Friedrich 
vereint gefunden fey: Wie es ſcheint, wird die Nach⸗ 
welt auch diefen eigenthiimlichen Namen des Königs 
beſtaͤtigen, in gerechter Anerkennung, daß das Cole 
und Zreflihe die vorhandenen Mängel und Fehler 
bey weiten. überwogen habe. Moͤge diefes auch der 
freundlidye Eindruck der von uns aufgeftellten Schils 
derung bleiben, melde, die Mängel keinesweges 
verhüllend, fie nur in ihrem richtigen Verhältnig 
darzuſtellen bemäht gewefen ift. Iſt uns diefes ges 
lungen, fo dürfen wir hoffen, es werben Fünftig Feine 
£Afterer und Schmäher des großen Mannes mehr. ges 
hört werden, der ewig zu ben Zierden der Menſchheit 
gezählt werben und. ber Deutfchen gerechter Stolz bleis 
v. wird. : 

: Menn man einen Mann fo umſtaͤndlich in der 
—— der Pflichten ſeines Berufs geſchildert hat, 
als es von uns mit Friedrich geſchehen iſt, und der 
Mann aus ſolcher Erfuͤllung ſo ganz das Hauptge⸗ 
ſchaͤft ſeines langen Lebens machte, und demſelben mit 
Folder Anſtrengung alle feine Kräfte widinete, wie 
Friedrich gethan hat; fo hat man in dem Öffents 
lien Gefhäftsmanne auch zugleich den Wiens 
ſchen und feinen Privatcharakter zureichend darge⸗ 
ſtellt, denn derfelbe har durch fein öffentliches Leben 
ben 
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gen hat die Nachwelt ihn beſtaͤtigt, und die Geſchichte 
ihn bleibend aufgenommen. Es iſt bemerkenswerth, 
daß hierin, ohne daß deshalb eine Verabredung möge 
lich geweſen, wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet 
iſt. Kein Herrſcher hat je den Beinamen des Gro⸗ 
‚gen in der Geſchichte behalten, der nicht wirklich durch 
ungewoͤhnliche Eigenſchaften des Geiſtes und Chas 
rakters ſich ausgezeichnet hätte; noch mehr, nur vers - 
einte Verbienfte ded Krieges und Friedens haben ihn 
‚erwerben koͤnnen. Allerdings haben zwar alle groß 
genannte Megenten durch gluͤckliche mit Einſicht und 
Anſtrengung geführte Kriege Ruhm erworben; aber 
ber bloße Glanz der Thaten des Eroberer Fonnte 
"die Dienfchen nie bewegen, demfelben allein den Weis 
namen bed Großen zu geben. Um dieſen auch: im 
der Geſchichte zu behalten, mußten bie. Eigenfchaften 
des Helden zugleich mit friedlichen Großthaten bed 
Megenten verbunden ſeyn. Mur wenn der Held auch) 
durch weiſe Gefeße und mwohlthätige Einrichtungen 
den Wohlftand feines Volks" gegründet ober erhöhet 
hatte, blieb ihm bey ber parthetlofen-Machwelt "ber 
ausgezeichnete Beiname des Großen. Der Was 
cedonier Alexander würde wahrfcheinli duch 
den Umflurz des größten Reichs feiner Zeit, und 
durch bie Srrichtung feines’ eigenen auf deffen Truͤm⸗ 
mern nicht. ben Beinamen bes Gro fen errungen has 
u ben, 
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Hes, daher find unter feinen Gedichten nur biejenfgen 
na verzuͤglichem Werth, durch welche er felbft ges 
habe Empfindungen Tebhaft ausbrädte, oder aud 
die Mefultate feines Nachdenkens in edler Sprache 
vortraͤgt; von beiden Gattungen findet man Meifters 
ſtuͤcke unter diefen- Gedichten, andere aber ermuͤden 
und verwirren durch gehäufte Gleichniffe, und zu weit 
ausgemahlte Bilder. Nur in Einem Punkt bewies 
er eine ihm eigne Stärke der Einbildungsfraft, naͤm⸗ 
lich darin, daß er eine Gegend, die er einmal ges 
fehen, ober auch nur lebhaft befchreiben gehört hatte, 
ſich deutlich mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten vors 
suftellen, und darin die Bewegungen eines Heers zu 
befchreiben und zu orbnen vermogte. Sein Gedädts 
niß war von großem Umfange und bis ind Alter von 
feltner.Xirene. or langer Zeit gehörte weitläuftige 
Geſpraͤche wußte er. fi) genau, oft wörtlich, zu erins . 
nern, vor langer Zeit gefehene Gefichtszüge erkannte 
ee richtig. wieder. Wahrheit, Offenheit, Bieder⸗ 
keit, ‚eine natürliche Neigung, in aller Fällen ges 
recht und edel zu handeln, feuriger. Trieb, fich in 
Allem, was brav und gut war, auszuzeichnen, und 
bie Achtung der Menfchen von eignem Werth zu vers 
dienen, waren von früher Jugend an die Grundzüge 
feines Charakters; man kann fagen, daß diefe Zus 
genden ihm angebosen waren, aber ‚bie Erziehung 

eines 


S 
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ten Helden feiner Zeit befiegt; und haͤtte er nicht zugleich, 
mit Ueberwindung feiner eigenen und feines Molles 
Rohheit, ven Ruhm erworben, ter Stifter europaͤl⸗ 
fer Bildung in dem größten Neid) der Erde gewors 
den zu ſeyn. Unter den Megenten Eleiner Staaten tft 
Friedrichs Ahnherr, Churfürft Friedrich Wilhelen, 
faſt der einzige, dem bie Benennung bes großen 


Churfüriten von ben Zeitgenoffen beigelegt, uns 


von der Nachwelt einſtimmig beftätigt iſt. Auch er 
verdankt diefes nicht. allein. feinen kriegeriſchen Tha⸗ 
ten, fo glänzend fie waren, nicht allein der můthvol⸗ 
Yen und gluͤcklichen Rettung ſeines Vaterlandes, 
ſondern mehr noch ſeinen friedlichen Tugenden, durch 
welche ex beſſere Einſichten und mildere Sitten ver⸗ 
breitete, und durch Gewoͤhnung zum Fleiß den Wohl⸗ 
ſtand ſeiner Unterthanen befoͤrderte. Auch Friedrich 
bat auf gleichem Wege ſich zu hohem Ruhm erhoben, 
und der ihm ſchon früh beigelegte Name bed. Grob 
Ben ift nach feinem Tode von allen Nationen mit 
metteifernder Lebereinftimmung bekräftigt, imd wird 
ihm wahrſcheinlich bis zu den entfernteſten Zeiten blei⸗ 
ben. Den Eingebornen ſchien dieſer Beiname. noch 
nicht zu genuͤgen, fie haben daher Friedrich auch den 
Einzigen 5) genannt, um:thr Gefuͤhl auszudrů⸗ 
den, 
53) Der Dieter Ramler hat diefen Beinamen zuerſt gebrasscht, 


der nachder von Vielen in und außer ben preußiſches | 
Sanden beibehalten iR, 
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und da beide Geſchwiſter gleiche Leiden der Jugend 
aus gleicher Urſach erduldet hatten, fo näherte fie 
biefes noch mehr, und die empfindungsvolle Zärtlichs 
keit Friedrichs für. diefe geliebte Schweſter, melde 
dieſe Gefi innung volllommen erwieberte, dauerte bis 
78 an ihren Zod, welcher den Tag der Schlacht bey 
Shar. "Hodlirihen für ihn noch ſchwaͤrzer machte, und ihn 
anf das empfindlichiie beträbte. Auch für feine 
Schweftern Louiſe Ulrike (nachher . Königin von 
Schweden) und Philippine (nachher Herzogin von 
Braunfchweig) hatte er zärtliche Siebe, und die Bes 
ſuche, welche viefelben ihm zuweilen machten, vers, 
urſachten ihm immer große Freude. Als die Könis 
1733 gim von Schweden geftorben war, ließ der König den 
damaligen Rabiners s Sefretair Menken, ber vor 

ber £egationd 3 Gekretair i in Stockholm gewefen, und 

vor nod) nicht TYanger Zeit zurückgekehrt war, zu fi) 
kommen, und foberte denfelben auf, ihm viele Eleine 
Züge von dem Leben und den Handlungen der Vers 
fiorbenen zu erzählen. Der König fragte immer weis 

ter, und wurde endlich fo gerührt, daß er zulezt 
viele Thraͤnen vergoß. Menken hat biefes felbft feis 
nem Freunde, dem Schreiber diefes, erzählt, und 
Fonnte den Zuftand von Mehmuth, worin er den 
König gefunden, nicht lebhaft genug ſchildern. Fuͤr 
feinen Bruder Heinrich bewies Friedrich bie zaͤrt⸗ 


lichte 
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einer Rocoules und eines Jandun hatte ſie wei⸗ 


ee ausgebildet und das eigne Nachdenken noch voll⸗ 


kommner entwidelt und zu Grundfäßen erhoben, nad) 
Denen er fein Leben einrichtete und bie er bis ans Ende 
ün voller Stärke beibehalten hat. Werftellung und 
Schleichwege waren ihm fehr zuwider, und er hatte 
eine große Abneigung gegen allen Trug, Schein, 


Lüge und alles affektirte Wefen. Er liebte in allen Din⸗ | 


gen das Gerade und Einfache, Beſtimmtheit in ben 
Ideen, Kürze und Klarheit in dem Vortrage Ande⸗ 
rer, und er firebte-diefe Zugenden felbft zu. haben; 
Wortſchwall, mweitfchweifige Reden, äußerer Prunf, 
und unnüße Cerimonien waren ihm fehr zuwider. 


Wir haben bereits als einen ber ſchoͤſten Züge 


im Charakter Friedrichs bemerkt, daß er für feine 
Eltern große Verehrung und zärtliche Liebe hatte, 
welche Einpfindungen nidyt dadurch gemindert wur⸗ 


‚den, daß durch dem unglücklichen Zwift der Eltern, 


und befonders die $eidenfchaften des Waters, feine 
Jugend fo fehr geteübt war. Auch für feine Ges 
ſchwiſter bewies er zärtliche Anhänglichkeitz feine aͤl⸗ 
tefte Schwefter Wilhelmine (nachher Markgröfin 
"von Bayreuth), welche ihm.an Alter die nächfte war, 
f&heint mit ihm in der Richtung bes Geiftes und den 
Neigungen die meifte Verwandtſchaft gehabt zu haben, 

v. Dohns Denim. 4% Na und 
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reich die zuträglichfte für Preußens Intereſſe, welches 
Friedrich nur mit Einſchraͤnkungen und unter Bedin⸗ 
gungen zugeftand, bie das franzöfifhe Kabinet nicht 
erfüllen Fonnte wie biefes bereits entwickelt ift 5). 
Nur zwiſchen Friedrich und dem älteften feiner 
Bruͤder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, ents 
ſtand während des flebenjährigen Krieges ein ungluͤck⸗ 
licher Zwift, da der. König den Prinzen befchuldigte, 
"bey dem ihm anvertraneten Ruͤckzuge aus Böhmen 
große Fehler begangen zu haben, und ihm biefes mit 
einer Härte vorwarf, die den Prinzen mit bitternt 
Gram erfüllte, der eine Krankheit zur Folge hatte, 
1753 die mit dem Tode endete, den das Publitum, viel⸗ 
leicht irrig, jenem Gram allein beimaaß. Die Ges 
ſchichte enthält fich billig eines Urtheils über dieſen 
Bruderzwiſt, da es in jeßiger weit entfernten Zeit, 
too die befondern Umftände verbunfelt find, Faum 
möglich iſt zu. entfcheiden, an welcher Seite der meifte 
Anlaß zu dem Mißverftändniß gegeben feyn mag, zu 
deſſen Vermehrung vielleicht auch Andere beigetragen 
gaben mögen 55), Für die nachgelaffenen Kinder dies 
| ſes 





de 
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55) Man bat deffen befonders den General von Winterfeld 
befchuldigt. Uns fbeint dies aber. ſchen aus dem 
runde 
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lichſte Liebe und hohe Achtung. Mit Stolz nannte 
er ihn den Feldherrn ohne Fehler, und ergriff jede 
Gelegenheit, ſeinen großen Thaten Gexechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen. Wenn er im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege zuweilen durch Verminderung der dem Prin⸗ 
zen anvertrauten Corps leztern in einige Verlegenheit 
fezte, fo gefchah dies aus Noth, weil.er ber Trup⸗ 
pen zur eignen Mettung felbft bedurfte, und es 
gab‘-Heinrich jedesmal Gelegenheit, . neue Ger 
ſchicklichkeit zu zeigen. Diefer Prinz war nüftrels 
tig ber Mertrautefte bes Königs, und lezterer hat 
gewiß nichts Wichtiges in den äußern Staatsverhaͤlt⸗ 
niſſen unternommen, ohne mit Heinrich vorher ſich 
berathen zu haben; doch war in ihren politiſchen An⸗ 
ſichten einige Verſchiedenheit. Heinrich war minder 
als Friedrich fuͤr Maͤßigung und Vermeidung alles 
deſſen, was ven Ruheſtand ſtoͤren konnte; er wollte 
auch duch raſche und kuͤhne Unternehmungen die 
Größe Preußens gründen, der König aber zug bie 
ſem firenge Beobachtung ded Rechts In. allen Faͤllen 
vor, und fchäzte es für feinen evelften Ruhm, ber 
Beſchuͤßzer der Verfaſſung Deutſchlands zu ſeyn/ 
welche Heinrich einiger Aufopferung nicht werth hielt, 
und von dem Syſtem, das Friedrich in ſeinen leztern 
Jahren angenommen hatte, wenig gute Folgen hoffte, 
Dagegen ſchien Ihm eine enge Verbindung mit Frank⸗ 
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reich bie zuträglichfte für Preußens Intereſſe, welches 
Friedrich nur mit Einſchraͤnkungen und unter Webins 
gungen zugeftand, bie bad franzöfifhe Kabinet nicht 
erfüllen Eonnte, wie biefes bereits entwickelt iſt se). 
- Mur zmifchen Friedrich und dem älteften feiner 
Brider, dem Prinzen Auguft Wilhelm, ents 
ſtand während des fiebenjährigen Krieges ein ungluͤck⸗ 
licher Zwift, da der. König den Prinzen beſchuldigte, 
“bey dem ihm anvertraneten Rickzuge aus Böhmen 
groge Fehler begangen zu haben, und ihm diefes mit 
einer Härte vorwarf, die den Prinzen mit bitterm 
Gram erfüllte, der eine Krankheit zur Folge hatte, 
1758 die mit dem Tode endete, ben das Publikum, viel—⸗ 
keicht. irrig,, jenem Gram allein beimaaß. Die Ges 
ſchichte enthäft fich billig eines Urtheils über - dieſen 
Bruderzwiſt, da es in jeßiger weit ‚entfernten Zeit, 
two die befondern Umftände verbunfelt find, Faum 
möglich iſt zu. entfcheiden, an welcher Seite der meifte 
Anlaß zu dem Mißverſtaͤndniß gegeben feyn mag, zu 
deffen Vermehrung vielleicht auch Andere beigetragen 
haben mögen 55), Für die nachgelaffenen Kinder Dies 
nn | nn ſes 
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5) Man bat deffen befonders den General von Winterfeld 
beſchuldigt. Uns ſcheint dies aber. ſchon aus dem 
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hen. Friedrichs Abneigung gegen den Prinzen wurde 
durch die Kenntniß, welche er von deſſen heimlichen 
Ausſchweifungen und von ſeinem Umgange mit ſchlech⸗ 
ten Leuten erhielt, noch vermehrt. Unſtreitig hat 
Friedrich hier in ſeinem Betragen gefehlt; er mußte 
mehr Aufmerkſamkeit auf die Bildung des Prinzen 
wenden, dem es nicht an ſehr gluͤcklichen, natuͤrlichen 
Anlagen fehlte, und der bey manchen Gelegenheiten 
Geiſt und edlen Charakter bewies. Waͤre er bey Zeiten 


mit Maͤnnern von Werth umgeben worden, ſo wuͤrde 


er noch beſſer ausgebildet, und nicht in die Haͤnde von 
weniger vorzuͤglichen Menſchen gefallen ſeyn, die ſeine 
natuͤrliche Guͤte misbrauchten. In etwas ſpaͤterer Zeit 
hat auch Friedrich hierin ſeinen Irrthum erkannt, 
den treflichen Eigenſchaften ſeines Neffen mehr Ge⸗ 


rechtigkeit widerfahren laſſen, mb, wie wir bereits 


erzählt, waͤhrend des bayerſchen Erbfolge⸗Kriegs, 


und waͤhrend der nachherigen Sendung nach St. Pe⸗ 


tersburg die hoͤchſte Zufriedenheit mit dem Betragen 
des Kronprinzen zu erkennen gegeben, auch gute Hoff⸗ 
nungen von ihm, als feinem Nachfolger, zuweilen 


lebhaft geaͤußert. 


Das Gluͤck des häuslichen Lebens hat Friedrich 
ganz entbehrt, und wir halten dieſes für ben wichtigſten 
Nu 4 | Ab 
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Anna feines uͤbrigens heitern und gluͤcklichen Lebens, 
Randen auch, daß dieſe Entbehrung nicht ohne üble 
Reigen für des Königs Charakter geweſen fey. Fries 
drich wäre ganz wuͤrdig und fähig geweſen, ein zärtlis 
er Gatte und Water ihm ähnlider Kinder zu feyn. 
Waͤre er dies geworden, fo würde mehr Milde in 
felnen Charakter gebradit, mandes Rauhe, Harte 
and Launenhaite aus demjelben weggeſchafft feyn, wels 
ches unftreitig Folge feines zu einfamen Lchens und 
ſeines nur auf ältere Perfonen, meiſtens Militairss 
und Geſchaͤftlente, eingefchränkten Umgangs gemefen 
U. Daß Friedrich des häusfichen Lebens entbehrte, 
war ganz feine eigene Wahl, und dies unftreitig ein 
Fehler, ſchwer zu entfchuldigen, da wir die nähern 
Umſtaͤnde, welche ihn zu dieſem fonderbaren Ent—⸗ 
ſchluß beftimmten, nicht kennen. Es tft nicht der 
Mühe werty, bey den mancherley hierüber verbreis 
teten , zum heil ſehr albernen Sagen, beren Feine 
biftorifche Beweiſe für fich hat, zu verweilen. Man 
hat behauptet: Friedrich fey früh in eine englifche 
Prinzeffin, Tochter Königs Georgs II, verliebt ges 
weſen, und diefe Liebe habe frine verſuchte Fluchtrel⸗ 
fe, bie nady England gerichtet geweſen, veranlaßt, 
weil ihm aber Der Genuß dieſer erften Liebe vereitelt 
worden, und er nachher ohne feine Wahl fid) habe 
vermählen muͤſſen, fo babe er befchloffen, fein Herz 
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Wilhelms II Thronbefteigung Yon Hertzberg geſche⸗ 
hen. Friedrichs Abneigung gegen ben Prinzen wurde 
durch die Kenntniß, welche er von deffen heimlichen _ 
Ausſchweifungen und von feinem Umgange mit ſchlech⸗ 
ten $euten erhielt, noch vermehrt, Unftreitig hat 
Friedrich hier in feinem Beträgen gefehlt; er mußte 
mehr Aufmerkſamkeit auf die Bildung des Prinzen 
wenden, dem es nicht an ſehr gluͤcklichen, natuͤrlichen 
Anlagen fehlte, und der bey manchen Gelegenheiten 
Geiſt und edlen Charakter bewies. Wäre er bey Zeiten 
mit Männern von Werth umgeben worden, fo würde 
ex noch beſſer ausgebildet, und nicht In bie Hände von 
weniger vorzuͤglichen Menſchen gefallen feyn, die feine 
natürliche Güte misbrauchten. In etwas fi päterer Zeit 
het auch Friedrich hierin feinen Irrthum erkannt, 
den treflichen Eigenſchaften feines Neffen mehr Ges 


rechtigkeit wiberfahren laſſen, und, wie wir bereits 


erzählt, während des bayerfchen Exbfolges Kriege, 
und während der nachberigen Sendung nach St. Pe⸗ 
tersburg die höchfte Zufriehenheit mit dem Betragen 
bes Kronprinzen zu erkennen gegeben, auch gute Hoff⸗ 
nungen von ihm, als feinem Nachfolger, zumeilen 
Vebhaft geäußert, 


Das Gluͤck des häuslichen Lebens -hat Friedrich _ 
ganz entbehrt, und wir halben dieſes für den wichtigften 
Nny Abs - 
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als die liebenswuͤrdigſte ihrer Zeit geſchildert wird 7), 
Friedrich erkannte dieſes ſelbſt, und bewies ſeiner Ge⸗ 
mahlin vom Anfang ihrer Ehe an die groͤßte und zu⸗ 


vorkommendſte Achtung, ſahe auch ſehr gern, daß 
ſie der Gegenſtand der Verehrung feines Hofes, ber 


Siebe und Ehrfurcht des ganzen Volks war, In 
dieſem Verhaͤltniß ift er fein ganzes Leben hindurd 
mit ihr geblieben, und in feinem achtungsvollen Bes 


tragen ift nie die Fleinfte Veränderung bemerkt wors 
den. Aber über diefes ift es auch nie hinausgegans 


gen. Mie hat Friedrich eine zärtlihe Neigung für 
feine Gemahlin zu erkennen gegeben, noch mit ihr 
auf vertrauten Fuß gelebt; fie bewies von ihrer 


Seite bey jedem Anlaß eine enthufiaftifhe Bewun⸗ 


derung der großen Eigenfchaften des Königs und eine, 


ganz unbefhränfte rgebenheit in feinen Willen, 
Sie vertheidigte Alles, was von ihm gefhahe, und 
‚erlaubte nicht, daß in ihrer Gegenwart auch nur der 
‘Heinfte Zadel irgend einer Einrichtung des Königs 


borgebradht wurde, Während bes fiebenjährigen 
Krieges aͤußerte fie eine zärtlihe Sorge für des Koͤ⸗ 
| | nigs 





57) Ein Zeitgenoſſe, der fie zur Zeit ihrer blühenden Zus 
gend als Kromprinzeffin zu Rheinsberg geſehen, 
macht von ihr die einnebmendfte Schilderung. ©. 
lettres familieres du Baron de Bielfeld, & la 


Haye 3765. p. 80 und an andern Gtellen, 


! 
' 
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nie an eine Perfon” des andern Geſchlechts zu ſchen⸗ 
fen, und dieſem Vorſatz fey er treu geblieben. Diefe ! 


Sage ift, allem Anfchein nah, durchaus falſch; | 


Friedrich hat die englifhe Prinzeffin nie, ober dad) 


nur in feiner und ihrer erſten Kindheit gefehen, 
. eine Liebe zu berfelben hat alfo bey ihm nie entftchen 


koͤnnen, und wenn eine Verbindung der beiden Kinder 
auch der fehnlichfte Wunſch der Mutter war ‚, fo 
wurde er ed nicht deshalb auch von Friedrich. Seine 
Abſicht zu entfliehen wird durch die harten Mishand⸗ 
lungen des Vaters, denen er ſich entziehen wollte, 
hinlaͤnglich erflärt, und es war natärlih, und fehr 
ſchicklich, daß cr England zum Zufluchtsert wählte, 
ba er an dem Hofe feines Dheims einen fichern und 
anftändigen Aufenthalt erwarten Fonnte, auch wenn . 
diefer ihn nicht zu feinem Schwiegerſohn machte. Er 


konnte von hier aus über die Rückkehr zu feinem Was 


ter unter billigen Bedingungen unterhandeln. Indeß, 

die Dinge nahmen eine andere Wendung; Friedrich 

mußte nad) dem Willen feines verfühnten Vaters ſich 

nit ber braunfchweigifhen Prinzeſſin Eliſabeth 

Ehriftine vermählen 5%), die wegen ihrer Schönheit 1738 

und wegen der Eigenfchaften ihres Geiſtes und Herzens 
Nn5— als 





50 S. oben Seite 79. Note, 47, 


= 
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feinem Empfange bereit finden würde, eine Geſell⸗ 
ſchaft, die er mitnehmen wolle, überlaffe er des Her⸗ 
zogs eigner Auswahl, und, ſezte er hinzu, ſollte es 
etwa der Königin ‚gefallen, ihren Bruder nach 
Sansfouci zu begleiten, werde es ihm fehr ange 
nehm feyn, und ed fey auch für dieſen Fall "bereits 
Alles angeorbnet, . Ferdinand zeigte dieſen Brief 
feiner Schwefter, aber diefe erwiederte mit edlem 
Stolz: da ber König fie noch nie nach Sansſouci 
eingeladen habe, wolle fie audy nicht gerade bie Zeit 
feiner Abmefenheit nußen, um biefes Luftfchloß vun 
ihn felbft zu ſehen. 


Friedrich war grade in der erfien Bluͤthe der 
Sugend, als fein Water ihn nah Dresden führte, 
and König Auguft II von Polen ihn zu den Auss 
ſchweifungen grober Wolluft verleitet. Er foll ſich 
denſelben nach der Ruͤckkehr mit ſolchem Uebermaaß 
ergeben haben, daß es nachtheilige Folgen fuͤr ſeine 
Geſundheit hatte, Wir haben bereits unſre Vermu⸗ 
thung geäußert 59), daß diefe Ausfchweifungen uns 
. möglich Yange Zeit gedauert haben Finnen, weil fonft 
einige Nachrichten von denfelben auf und “gekommen 
ſeyn müßten, und bie Markgraͤfin von Bayreuth 

sicht 





a 
38) ©, oben OSelte u. 
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nigs Erhaltung, und fahe allen Nachrichten, die 
über ihn eingingen,, mit aͤngſtlicher Ungeduld entge⸗ 
gen. Friedrich wußte dieſes und gab ihr von wich⸗ 
tigen Vorgängen gewöhnlich felbft durch kurze Briefe 
die erfte Kenntnig, Die Entfernung, in welcher 
übrigens Friedrich von feiner Gemahlin lebte, ging 
fo weit, daß er fie während feiner aanzen Regie⸗ 
sung auch nicht ein einziges Mal nad. Potsdam oder 
Sansſouci eingeladen hat, wie es doch jeden Soms . 
‚mer in Anfehung der meiften Glieder der koͤniglichen 
Familie uͤblich war, z. B. der erſten Gemahlin des 
Kronprinzen, auch einer braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zeſſin, deren Umgang dem Koͤnige viel Vergnuͤgen 
machte. Die Koͤnigin hat alſo den gewoͤhnlichen 


Aufenthaltsort ihres Gemahls nie geſehen; fie hat 


auch über diefe Zurückfeßung nie einige Empfindlichs 
feit geäußert, aber daß fie diefelbe ſchmerzhaft ges 
“fühlt, davon gab fie noch in den Iezten Lebensjahren 
bes Rönigs einen Beweis, Der Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig Fam einft unerwartet nad) Berlin, 
während ber König auf einer feiner militairifchen Rei⸗ 
fen für längere Zeit von bort abwefend war, So⸗ 
bald der leztere es erfuhr, ſchrieb er an den Herzog 
and aͤußerte, daß wenn es biefem Prinzen etwa ges - 
faͤllig ſeyn möchte, auch Sansſouci zu beſuchen, er 
dort Alles, gleich als wenn der Koͤnig dort waͤre, zu 

1 J ſei⸗ | 


\ 
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laͤumdung aus zwey, nach unſrer Anſicht, entſchei⸗ 
denden Gruͤnden. Erſtlich, in der fruͤhern Zeit, 
da dieſe Sache, waͤre ſie gegruͤndet geweſen, das 


meiſte Aufſehn gemacht haben und das Gerede aller 


Welt geweſen ſeyn muͤßte, iſt derſelben nirgend nur 
mit einem Worte gedacht. Es geſchieht ihrer zuerſt 
in einer Voltaire beigelegten Schrift Erwaͤhnung, 


die erſt nach dem Tode dieſes Schriftſtellers bekannt 


gemacht wurde. Aber dieſe Schrift iſt entweder von 
Woltaire nie „oder doch zu Einer Zeit geſchrieben, 
wie er ſich von Friedrich auf das empfindlichſte bes 
leidigt glaubte, und in höchfter Erbitterung gegen 
benfelben war. Uber wenn auch lestered ber Kal 
ſeyn follte, fo hätte Voltaire viefe Beſchuldigung 
doch felbft zurückgenommen und gänzlich vernichtet, 
dadurch, daß er noch einige Sahre vor feinem Tode 
felbft eine Schrift über feitt Leben heransgegeben hat, 
welche mit jener nach feinem Tode herausgefommes 
nen durchaus übereinftimmt, aber grade bie anfis 
£ige Stelle über Friedrich nit enthält ). Es 
iſt daher hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Herausge⸗ 


"ber von Voltaires Schriften, Beaumarchais, oder 


ein Andrer, die aͤchte Voltatrfche Schrift abgefchries 
| ben 





59) Wir wuͤnſchen,, daß bier Beilage M. Nr. 7. nachge⸗ 
leſen werde. | 
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nicht die einzige feyn würbe, die je berfelben erwähnt 
hat. Eine beſtimmte Buhlerin des Prinzen in biefer 
Zeit ift nie genannt, diejenige ausgenommen, welche 
er mit von Dresden gebracht hatte. Von der Zeit 
an, daß Friedrich den Thron beftiegen hatte, iſt nie 


einer Maitreſſe, noch weniger eines Einfluſſes, den 


— — 


— 


diefelbe auf ihn gehabt, gedacht. Mur von einer 
italtenifchen Dperiftin Barberini hat das Publikum. 
einige Zeit geglaubt, daß fie einen Eindrud auf den 


- jungen König gemacht habe, Nenn dies gegründet 


.u- u— — — 


— — 


geweſen, hat Friedrich ſich doc) ſehr bald von dieſer 
Verbindung befreit. - Die Barberini wurde durch ihre 
Verheirathung mit dem Glogaufhen Regierungs's. 
Praͤſidenten von Eoccejt, einem Sohne des Große: 
kanzlers, von Berlin entfernt, Ob die firenge Ent⸗ 
haltſamkeit, welche Friedrich während feiner ganzen . 
Regierung in Abſicht des weiblichen Gefchledhts ber} 
wieſen hat, lediglich eine Folge feines Tempera⸗ 


ments, oder feiner Sorge, ſich gegen jeden verderb⸗ 
lichen Einfluß zu fihern, geweſen ſey, vermögen wir 


richt zu entfiheiden, doch vermuthen wir, daß feine ' 


Tugend wenigfiens in dem Mangel des Temperaments 
eine gute Schugwehr ‚gefunden habe. 


Dan hat Friedrich auch unnatuͤrlicher Wolluſt 
beſchuldigt. Wir halten dies fuͤr ſchaͤndliche Ver⸗ 


laͤnm⸗ 


\ N 
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gewählt hatte, gleichfalls ſehr lebhaft geweſen find. 
Sie waren es wirklich, und von fruͤheſter Jugend an 
iſt der Genuß der Freundſchaft fuͤr ihn der hoͤchſte ge⸗ 
weſen, und es bis ins Alter geblieben. Seine Briefe 
enthalten ſehr viele Beweiſe, wie ſehr er die Freund⸗ 
ſchaft für das größte Gluͤck des Lebens hielt 6); er 
nahm an Allem, was feine Freunde anging, den leb⸗ 
hafteſten Antheil; ſie waren nicht. durch Gleichheit 
der Leidenſchaften mit ihm verbunden, nicht blos 
Theilnehmer ſeiner Freuden, ſondern faſt alle, ſelbſt 
die in den fruͤhern Jahren, waren ernſte geſezte Maͤn⸗ 
ner, welche mit ihm nach Wahrheit forſchten, und 
in den Wiſſenſchaften ihr groͤßtes Vergnuͤgen fanden. 
Solcher Freunde und vertrauten Umgangsgenoſſen 
hat Friedrich waͤhrend ſeines langen Lebens eine große 
Menge gehabt. Seiune Empfindungen für dieſelben 
waren natuͤrlich mannichfach abgeſtuft; an Einigen 
hing er mit zaͤrtlicher, faſt leidenſchaftlicher Liebe, für 
Andere war ſeine Freundſchaft mehr hohe Achtung 
ihrer ſchaͤtzbaren Eigenſchaften. Daß der Koͤnig faſt 

im⸗ 





61) 3. B. in einem Briefe an d'Argens vom SG. 1745 ſagt 
. @*: „je pense qu’un'veritable ami est un don 
„de Dieu. Helas! j'en ai perdu deux que je 
„Tregretterai toute ma vie, et dont le souvenir 
„ne finira qu’avec ma durée.““ Der Eine diefer 
beiden Breunde war unfreitig Sub. 
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immer gut gewählt habe, wird dadurch bewiefen, daß 
bad Publifum ben meiften diefer Freunde Gerede 
tigkeit wiberfahren ließ, und fie für hoͤchſt wuͤrdi⸗ 
ge, durch Tugenden, Talente und Kenntniſſe aus⸗ 
gezeichnete Maͤnner hielt, deren enge Verbindung 
mit dem Regenten man gern ſahe, und keine Nach⸗ 
theile davon beſorgte. Solche Maͤnner waren z. B. 
ſein erſter Lehrer Duhan de Jandun, Jordan, 
Suhm, Kaiſerling, Knobelsdorf und viele Andere, 
uͤber die alle die allgemeine Meinung ſehr guͤnſtig 
geurtheilt hat. Nur eine Ausnahme iſt uns hiera 
von bekannt; La Mettrie nämlich ift von Allen, 


bie ihn gekannt, wegen feines niederträcdhtigen Chas 5 


rakters fa fehr Veradhtet worden, daß man glaus 
ben muß, Friedrich habe ſich in Abficht der gus 
ten Meinung, melde er von diefem Mlanne ges 
foßt hätte, getäufcht, obgleich er biefelbe bis an 
fa Mettries Tod beibehalten, und felbft durch eine 
Lobſchrift auf ihn befräftiget hat. Friedrich war. 
aͤußerſt treu und flandhaft in der Freundſchaft, und 
wen er derjelben einmal werth gefunden, der konnte 
fih auf die Dauer feiner Gefinnungen verlaffen, 
die feinem Wechfel noch Launen unterworfen waren. 
Er verlangte auch Feine überfpannte Volllommens 


heit, noch den Verein aller Tugenden bey feinen | 


Freunden; er ertrug Schwächen und Fehler, und 
Dom Do wenn 
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wenn ber Grund des Charakters edel und gut war, 
kehrte er auch bey etwaigen Verirrungen, die ihn 
vielleicht auf Furze Zeit erkalten Fonnten, bald mit 
vollem Vertrauen zurüd. Nur Eine diefer Freund⸗ 
ſchafts⸗ Verbindungen ift auf eine hoͤchſt unangenchs 
me Art aufgelöft, und zwar die mit dem unter den 
Freunden Friedrichs durch feinen Geift am meiften 
hervorragenden Manne = mit Voltaire. Wenn gleich 
hierbey an beiden Seiten gefehlt feyn mag, fo ift doch 
nad) Allem, was wir von diefem Zwifte wiffen, Vol⸗ 
taires Schuld die größere geweſen ®). Der König 
geigte bey biefer Gelegenheit Die gute Eigenfchaft, daß, 
wenn er gleich einen Mann in gewiffen Ruͤckſichten fehr 
tadelnswerth fand, er ihn doch deshalb.nicht in allen 
verwarf, fondern fein übriges Gute nad) feinem gans 
zen Werth anzuerkennen fortfuhr. Go ift Fein Zwei⸗ 
fel, daß Sriedrih, nachdem er von Voltaire ſich 
auf unwuͤrdige Weiſe beleidigt glaubte, für deffen mos 
raliſchen Charakter eine große Verachtung empfand, 
und daß er diefe Gefinnung aud) immer beibehalten 
hat. Aber dieſes hinderte ihn nicht, fuͤr Voltaires 
Geiſtesvorzuͤge eine gleich hohe Achtung wie vorhin 
| Ä | zu 





62) In der Beilage M. VII. b. iſt uͤber das Verdaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem König und Voltaire mehr geſagt, welches 
wir bier nachgeleſen wuͤnſchen. 
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zu haben; er blieb der groͤßte Bewunderer ber aus 
Berorbentlichen Talente diefes Mannes, und las defs 
fen Schriften bis ins Alter mit immer erneuten 
Bergnügen. Der freundfchaftlide Briefwechſel 
wurde nach einiger Sahre Unterbrechung wieder ans 


geknüpft, und hat bis zu Voltaires Tode fortgedauertz 


wenn auch nicht die ZärtlichFeit jugendlicher Gefühle 
wieberfchren konnte, fo bewies Friedrich doch ·ach⸗ 
tungsvolle Freundſchaft und lebhafte Theilnahme an 
Allem, was Voltaire anging. Selbſt wo er mit 
deſſen Meinungen nicht uͤbereinſtimmte, widerſpricht 
er mit einer Achtung, von der man in den Briefen 
an andere auch von ihm ſehr hochgeſchaͤzte Männer, 
3.8. dp’ Alembert,. nichts Aehnliches findet. Nach 
Voltaires Tode fehrieb er eine Lobſchrift aufihn, in 
welcher des alten Zwiſtes gar nicht ermähnt wird, 
Ein Freund, für den Friedrich noch in feinen veifern 


—. 
x 


— 


Jahren eine wirklich zaͤrtliche Freundſchaft hatte, 


und zu dem ſein Vertrauen ganz unbegraͤnzt ſchien, 


war d'Argens, und ber Mann verdiente dieſe 
Geſinnung durch die leidenſchaftliche Anhaͤnglichkeit, | 


mit der er Friedrich ergeben-war, in welchem er, ohne 
alle Ridfiht auf den König, allein den Menfchen 
liebte und ehrte %), 





Do2 In 


..63) S. Beilage M, VII t. 
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In dem Umgange mit Freunden bewies Frie⸗ 
drich ganz die offne Vertraulichkeit, welche den 
ſchoͤnſten Reiz freundſchaftlicher Verbindung aus⸗ 
macht, doch vergaß er hierbey nicht die Ruͤckſichten, 
welche er ſeinem großen Berufe ſchuldig war, und er 
geſtattete keinem ſeiner Freunde, ſo groß auch die 
Vertraulichkeit mit demſelben war, einigen Antheil 
an den Entſchließungen, welche er als Regent zu 
nehmen hatte. Um in dieſem Punkt deſto ſicherer 
zu ſeyn, waͤhlte Friedrich vertrautere Umgangsge⸗ 
noſſen ſelten aus dem Kreiſe ſeiner Geſchaͤftsleute, 
ſondern mehr unter ſolchen Maͤnnern, die mit Ge⸗ 
ſchaͤften nichts zu thun, im Lande nicht viele Ver⸗ 
bindungen hatten, und oft demſelben ganz fremd 
waren. Das Verhaͤltniß des Regenten und des 
Freundes war bey ihm ſtreng geſchieden; dies immer 
“and. unter allen Umſtaͤnden zu beachten, und ges 
nau den Mittelweg zmifchen offner Vertraulichkeit 
und Entjernung alles Einfluffed, der nachtheilig 
feyn Tann, zu treffen, ift unftreitig fehr ſchwer, aber 
ed ift unerläßli für einen Megenten, ber felbft res 
gieren und doch zugleich mit Freunden umgehen will. 
Jeder, der den Weltlauf mit einiger Aufmerkſam⸗ 
Teit zugefehen hat, wird ſich bald überzeugen, daß 
das Böfe, welches im Namen ber Regenten ges 
ſchieht, in fehr vielen Fällen weit weniger ihnen felbft, 
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als vielmehr denen beigemeſſen werden muͤſſe, wel⸗ 
chen ſie ihr Vertrauen geſchenkt, und welche ſich be⸗ 
deutenden Einfluß auf ihre Anſichten und Entſchluͤſſe 
erworben haben. Auch kann es dem genauern 
Beobachter nicht entgehen, daß diejenigen, welche we⸗ 
gen Gleichfoͤrmigkeit der Sinnesart von den Koͤnigen 
ſelbſt zu Vertrauten erkohren find, gewoͤhnlich einen 
weit bedentendern und oft nachtheiligern Einfluß bes 
+ weifen, als bie, welche den Beruf und bie Pflicht 
haben, Rath zu ertheilen. Leztere handeln mehr 
unter- den Augen bes fie fireng beobacdhtenden und 
richtenden Publikums, fie wiffen, baß fie nach kurs 
zer ober langer Zeit zur Rechenſchaft gezogen werben 
koͤnnen; dies macht behutfam. Ganz anders ift es 
mit ben felbft gewählten Freunden und Lieblingen 
der Monarchen; gewöhnlich kommen fie leztern durch 
Alter und gleiche Neigungen naͤher, und wirken al⸗ 
ſo mit groͤßerer Leichtigkeit. Noch mehr, ſie handeln 
meiſtens im Verborgenen; was fie dem Herrn unter 
vier Augen gerathen haben, tft fehr ſchwer zu ermeis 
fen, und wird ganz unmöglih, menn ber Liebling, 
ohne beftimmten Rarh zu geben, nur durch gelegents 
che Schilderung der Perfonen und Dinge, durch 
zufällig fheinende Aeußerungen von Gefinnungen 
und Urtheilen in dem Herrn Anfı ten ‚und Ent⸗ 
ſchluͤſſe I bervermmirivger wußte, welche erſt burch 
95 o 3 Hand⸗ | 


582 Zwanzigſtes Kapitel, 


Handlungen hefannt werden. Der entfchlebne Wille 
bes Herrfchers befreit alsdann ben, ber ihn verans 
Yafte, von aller Berantwortlicfeit, und fa kann and) 
ein einfichtsvoller Negent, ihm felbft unbemwußt, 
leicht das Werkzeug der Leidenfchaft des’ Lieblings 
werben. Diefes aus der Natur menfchlicher Dinge 
hervorgehende Verhäftnig macht einem Regenten, 
dem vie vollkommenſte Erfüllung feined hoben Be⸗ 
rufs wirklich angelegen ift, die hoͤchſte Vorficht im 
freundſchaftlichen Umgange zur dringenden Pflicht, 
ja man gelangt bey tieferm Nachdenken uͤber dieſen 
Gegenſtand zu der Ueberzeugung, daß ſolche Vorſicht 
faſt nie zu weit getrieben werden koͤnne, und man 
wird ſogar verſucht zu glauben, es ſey das traurige 
Loos der Koͤnige, gar keine Freunde zu haben. Denn 
“andy in den Augenblicken der Ruhe und des Ver— 
gnügend, too der Herrſcher gern feine Hohe Würde 
vergeſſen, mo er ganz Menſch feyn will, muß er 
aufmerkſam die Eindrüche bemachen, welche grabe 
in ſolchen Augenblicken auf ihn unbemerkt zu machen 
mit größter Befliſſenheit verſucht werden kann. 
Auch gegen Freunde, deren achtungswerthe Eigen⸗ 
ſchaften dem Regenten bewaͤhrt ſind, muͤſſen "doc; 
dem Vertrauen Schranken geſezt werben. Eine 
‘fo weit getriebene Vorſicht, ein auch gegen bie 
Edeiſten nie ganz abzulegendes Mistrauen vers 

tragen 


Srambfnf nicht. 
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tragen ſich aber eigentlich mit der Natur wahrer 


. 
Friedrich, hlerbon durch Geſchichte, Veobach⸗ 
tung und Nachdenken uͤberzeugt, hat ſich dieſer ihm 


gewiß ſchmerzhaften Bedingung ſeines hohen, aber 
dem, ber die Dinge nach ihrem wahren Werth-beurs 
‚heilt, gewiß nicht beneibensmwerthen, Ranges ıms 


| terworfen, weil er es für Pflicht hielt; er hat fi ſich 


den Genuß der ſanfteſten Empfindungen fuͤr die er 
ſo fehr gemacht war, den der Liebe, ganz verſagt, 


‚und den der Freundſchaft durch das wachſame⸗Mis⸗ 
trauen, das er Tich felbft auflegte, geſchwaͤcht. Auch 
pie ſtrengſten Beobachter haben ihm nie vorgewor⸗ 
‚fen, daß erirgend Jemandem einen. unbefhränften. 
Einfluß über ſich geftattet hätte Go groß auch die 


"Baht feiner Freunde gewefen, fo hat man doch kei⸗ 
nem unter benfelben den Namen eines eigentlichen 
Lieblings geben koͤnnen, es möchte denn dem Öeneral- 


heren ift allgemeine Gerechtigkeit widerfahren, aber 


dennoch hat man behauptet, ſein Einfluß, auf den 


König fey zu groß geweſen, und zuweilen zum Schaden 
Andrer gemisbraucht. Es find aber hieruͤber durchaus 
keine gültigen Beweiſe beigebracht, auch hat man an⸗ 
erkannt, daß Winterfelds Einfluß nicht, wie es ges 

.. D04 wöhns 


\. 


von MWinterfeld ſeyn. Dem Verdienfte dieſes Felde 
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wöhnlich bey Lieblingen ber Fall ift, ſich auf Ge⸗ 
genſtaͤnde aller Art erſtreckt habe; er war in der 
That nur auf militairiſche beſchraͤnkt. Und wenn 
auch ſeine Urtheile in politiſchen Angelegenheiten bey 
Friedrich viel Gewicht hatten, ſo folgt hieraus nicht, 
daß hierdurch des Koͤnigs Anſichten beſtimmt wor⸗ 
den, der wahrſcheinlich uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art 
mehr und tiefer nachgedacht hatte, als Winterfeld. 
Die Uebereinſtimmung ihrer Meinungen iſt bey dem 
taͤglichen vertrauten Umgange ganz erklaͤrlich, und 
es kann Winterfeld nicht zum Vorwurf gereichen, 
daß er ben König in dem Entſchluſſe, den fiebenjähs 


rigen Krieg anzufangen, beftärft hat, aus Grüns 


ben, beren bringende Nothwendigkeit wir noch jezt 
in den damaligen Umftänden erkennen. Die von eis 
nem wohl unterrichteten Verwandten gelieferte Bios 
graphie 4) Minterfelds überzeugt, nach unferm 
: Gefühl, einen billig Urtheilenden völlig von dem Uns 
grunde der gegen ihn vorgebrachten Anklagen. 


| Friedrich hatte gewoͤhnlich einen, auch mehrere 
Gelehrig um ſich, allein in der Abſicht, fi mit ihnen 
- taͤg⸗ 


64) Leben bes General⸗Lieutenants von Win 
terfeid, von Morig Adolph von Winter 
feld auf Nieden. Berlin und Leipzig 1809 
S. aud oben ©. a1, Note so. ’ 
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"täglich. über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde aller Art 
gu unterreben, in vorkommenden Fällen von ihnen 
Auskunft zu erhalten, ober ihren Rath und ihre 
Meinung zu hören, durch fie mit den Fortſchritten 
der neuern Litteratur in Bekamtſchaft zu bleiben, und 
von den Produkten derſelben, die er nicht ſelbſt le⸗ 
ſen wollte, ſich Vericht erſtatten zu laſſen. Ein ſol⸗ 
cher Mann mußte natuͤrlich mannichfaltige Kemt⸗ 
niſſe aller Art, und einen ſehr gebildeten Geiſt beſi⸗ 
Ben, dabey mußte fein Charakter biegſam genug feyn,- 
um ſich in alle Eigenheiten des Charakters des Koͤ⸗ 
nigs zu ſchicken, ‚und zugleid) voͤlliges Wertranen 
einflößen, daß auf ſeine Vorfiht und Verſchwiegen⸗ 
heit durchaus zu rechnen fey. Einen foldhen Mann 
hat ber König während ber frühern Zeit an bem 
Marquis d'Argens gehabt, der um fo mehr von 
ihm geſchaͤzt wurde, ba er ſich ganz darauf Yerlaffen 
konnte, ba berfelbe fein Vertrauen auf feine Weife 
misbrauche. Dan hat gefagt-, daß er die Vorſicht 
im Geheimhalten des Anvertraufen fo weit trieb, 
die vom Könige erhaltenen Briefe nicht anders ald 
bey verſchloſſenen Thüren zu leſen. Gewiß theilte 
er aus denfelben nie etwas mit, ba er wußte, wie | 
unangenehm es dem Köntge. war, wenn feine Briefe 
an. Gelehrte in viele Händeund zulezt ger in bie’ 
Zeitungen lomen d Argens ſuchte durchaus kei⸗ 
un De Ä nen 
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nin Einfluß anf den König zu haben, noch ſich daB 
Anſehn davon zugeben; er war dem Könige wirk⸗ 
lich zärtlich ergeben, und feine Freundfihaft für ihn 
war nicht, wie bey Vielen, eine Sache der Eitels 
fet. Er fagte über nichts feine Meinung, als 
wenn fie verlangt wurde; dann hielt er aber auch 
mit nicht3 zurück, fondern brachte feine Meinungen 
mit jovialifcher Sebhaftigkeit vor, fie mogten dem 
Könige gefallen oder nicht, und vertheidigte fie mit 
Lebhaftigkeit in lezterm Falle 5). 


Ein andrer gelehrter Umgangsgenoffe war ber 
Obriſt Guihard, oder Quintus Jcilius 9), 
wel⸗ 

— 


65) ©. mehr Aber ihn Beilage M. VI. £. 


66) Buihard, aus der franzöfifihen Kolonie in Magde⸗ 
burg ſtammend, mar dafelbft 1725 geboren. Er wid: 

.. mete ſich den Studien in Holland, zuerſt ber Theos 
Iogie, dann ausfrhließlich den alten Sprachen; da er 
ſich aber bewogen fand, in holändifhe Kriegsdienſte zu 
treten, fo ward dieſes der Aulaß, Daß er feine philo⸗ 
Iogifehen Kenntniffe zur Erläuterung der. Gefchichte der 
Kriegskunſt der Alten anwandte, über welche er verfchies 
dene Schriften berausgab, bie in ber gelehrten Welt Bei» 
fallfanden. Eine derfelben äberfandte er zu Anfang des 
Mebenjäprigen- Krieges dem König, und bot zugleich 
feine Dienfie an. Diefe wurden angenommen und er 
erhielt Anſtelung im Gefolge mit dem Eharafter eines 
Kapis 


Charakter Friedr. IEre, Privatdarakter, 587 


melden Beinamen ihm der König wegen der Aehn⸗ 

lichkeit gab, die er zwifchen ihm und einem roͤmi⸗ 
ſchen Genturto diefes Namens finden wollte. Der 
König hatte zwar nicht die zärtliche Frenndſchaft für: 
ihn, wie für d'Argens, body genoß Guichard wegen 
feines redlichen Charakters großer Achtung und aus⸗ 
gezeichneten Vertrauens. Wenn der König ſich auch 
zuweilen mit ihm entzweite, verfähnte er ſich doch 
bald wieder. | Diefer Mann hat befonderd beigetras 
gen, Friedrich eine. günftige Meinung von der beuts 
ſchen Litteratur und von ben Berdienften mancher 
Deutſchen beizubringen. in 


Bald nad Quintus Tode berief der König den 
Abbé de Paum. zu fih 7), ber feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch gelehrte und ſcharfſinnige Schriften 62) 
‚auf fi gezogen hatte. Seine Abfiht war wahrs 

I ſchein⸗ 


Kapitains. Der König fand Gefallen an feinem Um⸗ 

Sange und er wurde bald täglicher Geſellſchafter, 

und blieb dies auch nah dem Kriege. Er flarb als 

Obriſt 1774 

67) Er war ein geborner Solliuter und kathotiſcher Doms 
derr zu Zanten ins Elevifchen. 

. 68) Die noch bey Friedrichs £eben erſchienenen find: Re- 

chexches sur les Americains. Berlin 1768. — 

:! ‚Recherches sur les Egyptiens et les Chinois. 

Berlin 277% be Paum IR 1799 gehorben, 


XECGCGC. 
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fheinlih, ihn zum gelehrten Umgange bey ſich zu 
behalten, aber diefer Gelehrte liebte feine eigne uns 
abhängige Muße zu fehr, um fie einem Könige, 
deffen Umgang nie ohne Zwang feyn Eonnte, aufzus 
opfern; er erbat, und erhielt die Erlaubniß, fid 
wieder in diefelbe zurückzuziehen, Wald nachdem er 
aus den bayerfhen Kriege zurückgekehrt, machte 
Kriedrich die Belanntfchaft eines jungen ttalienifchen 
Edelmanns, Marcheſe Luhefini 9), an dem er 
fo viel Gefallen fand, daß er ihn ald Kammerherrn 
in feine Dienfte zog und ihn bald zu feinem litteraris 
ſchen Umgangsgenoflen erwählte. Ludefini hat dies 
fen Poften als der lezte von allen bis zu Friedrichs 
Tode befleidet, und des Vertrauens bed Königs im 
hohen Grabe genofien, deſſen er fidy auch dadurch 
vollkommen würdig madte, daß er befonders bes 
müht war, ihm eine beffere Idee von der deutfchen 
$itteratur beizubringen, die er felbft ernftlich ſtu⸗ 
dierte, und bey jeder Gelegenheit ber Fürfprecher 
bdes vaterlaͤndiſchen Verdienſtes war. 
Außer 





69) Lache ſini war 1752 zu Lucca geboren. Beine ge 
lehrten Kenntniſſe waren von großem Umfang; Frie 
drich hat ihn nie anders als im gelehrten Umgang bes 

nauait, ‚aber unter den Nachfolgern bat er ſich in großen 

f&äften gezeigt, und unfer Geſchichtbuch wirb, 
ertgefegt * Me, uns noch zu ihm zu⸗ 
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Außer dieſen gelehrten Geſellſchaftern hatte der 
Koͤnig auch ſogenannte Lekteurs, deren Geſchaͤfte 
indeß meiſtens mit denen ber erſten zuſammenfielen, 
denn in den fruͤhern Jahren liebte der Koͤnig nicht, 
ſich vorleſen zu laſſen. Man ſagt, er habe denen, 
die den Namen eines Vorleſers fuͤhrten, vielmehr 
ſelbſt vorgeleſen, und ſich uͤber das Geleſene unter⸗ 
halten; beſonders beſtand auch das Geſchaͤft dieſer 
Männer darin, daß fie bie Menge der dem Koͤnige 
zugeſchickten Bücher oder andre nene Produkte der 
gitteratur laſen, und ihm über diefelben Bericht ers 
featteten. In der frühern Zeit verfah diefen Poften 
Darget, ein Mann, der das Vertrauen des Koͤ⸗ 
nigd erwarb ' aber in fein Waterland zurücreifte, 
jedoch immer mit dem Koͤnige durch Cerreſpondenz 
verbunden blieb 7°). Die laͤngſte Zeit, nämlich waͤh⸗ 
rend des ganzen ſiebenjaͤhrigen Krieges und auch noch 
lange nachher, hat die Stelle des Lekteurs Catt 
bekleidet, ein Schweizer, den der Koͤnig auf einer 
Reiſe in Holland, ohne ſich ihm ſelbſt zu erkennen 
zu geben, kennen gelernt, und ſo viel Gefallen an 
ſeinem Umgange gefunden hatte, daß er nach der 


Ruͤckkehr ihm dieſe Stelle antragen ließ. Er hatte 


den Ruf eines Mannes von mannichfachen Kennt⸗ 
niſſen 





70) ©. über denſelben Beilage M. VII, g. 
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niffen und rechtfchaffenem Charafter, und fchien des - 
Vertrauens des Königs, deſſen er genof, vollfoms 
men werth zu ſeyn; doch in ben lezten Sahren Fries, 
drichs Fam er in den Verdacht, bied Vertrauen .ges 
misbraucht zu haben, indem er mit d'Alembert 
einen geheimen Briefmechfel unterhalten haben foll, 
worin Eindrüde, die man dem Könige geben wollte, 
verabredet worden; auch gab man ihn Schuld, dag 
er fi) verbindlich gemacht, vermittelft feines Eins 
fluffes Gunftbezeugungen des Königs zu verfchaffen, 
und auch wirklich dergleichen zumeilen durch falfche 
ben Könige gemachte Borſtellungen bewirkt habe. 
Nichts war Friedrich mehr zuwider, als dergleichen 
geheimes Getreibe. Da aber ber Verdacht gegen 
Catt nicht zureichend beiwiefen war, fo wurde ders 
felbe nur dadurch beftraft, daß er zwar in feinem 
Poſten blieb, aber nie mehr zum Könige gerufen 
wurde ‚ ohne daß dieſer ihm über die Urſache eines 
folhen Benehmens etwas eröffnet hätte. So ers 
ſchien alfo Catt einige Sahre hindurch zur gewohnten 
Stunde im Vorzimmer des Königs, mußte aber, 
nachdem er einige Stunden vergebens gewartet, uns 
gerufen wieder abtreten; endlich fuchte er feinen Abs 
fhied nah, den er auch erhielt. Nach dieſem 
Manne haben nod einige Andere die Stelle des | 
Lekteurs befleidet, deren Namen uns nicht mehr 
erins 
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erinnerlich ſind, die aber alle ſich durch verſuchte Em⸗ 
pfehlungen beim Koͤnige laͤſtig machten, und einen Eins 
flug auf ihn behaupten wollten, ben diefer gar nicht 
zugeftand. Endlich nahm er in den Iezten Jahren, 
wo er auch des Vorleſens mehr bedurfte, einen-juns . 
gen Menſchen als Lekteur an, der wirklich auf dies 
ſes Geſchaͤft eingefchränft war, und gar Feine Ana. 
ſpruͤche auf bedeutenden Einfluß machte, Friedrich 
hat, denfelben bis an fein Ende beibehalten, und iſt 
mit ihm immer zufrieden geweſen ”). | 


Außer dem Umgange mit vertrauten Freunden 
liebte Friedrich auch überhaupt, mit Menſchen aller 
Art und jedes Standes, bey benen er vorzügliches 
Verdienſt und ausgezeichnete Kenntniſſe in irgend 
einem Fache vermuthen konnte, zu verkehren. Es 
kam nicht leicht ein Fremder dieſer Art nach Berlin, 
den er nicht ſah. Es war aber ſeine Maxime, Nie⸗ 
mand zu ſprechen, dem er nicht wirklich etwas zu 
ſagen hatte, oder von dem er nicht etwas ihn Intereſſi⸗ 
rendes zu hören wuͤnſchte, und von deſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen er ſich, ehe er ihn ſahe, nicht etwas unterrich⸗ 
tet hatte. Der Koͤnig wußte Jeden bald auf Ma⸗ 
terien zu bringen, deren dieſer am kundigſten war, 
und uͤber die auch einen einſichtsvollen Monarchen zu 

unter⸗ 





71) S. Beilage M, Nr, 91. 
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unterhalten ihm amgenehm feyn mußte Go fiel 
das Leere und Bellemmende der gewöhnlichen Hofs 
Audienzen weg, und ed entftand in ben Gefpräcden 
mit, Sriebridy nie für beide Theile die Verlegenheit, 
melche man ben den. Audienzen der Großen oft findet, 
da ber Höhere, weil er die Verhältniffe deſſen, ben 
er vor fih hat, gar nicht kennt, ihm nichts zu ſagen 
weiß, und der Niedere aus tiefer Ehrfurcht nichts 
vorzubringen wagt, daher beide, ſobald die Alltags⸗ 
firagen abgethan find, gleich ſtumm gegen einander 
uͤberſtehen. Bey Friedrich Fonnte diefes nie Statt 
finden. Bey ihm fehlte ed nie an Stoff zur Unters 
Ihaltung, und fobald deren Mangel fühlbar werden 
‚Ionnte, endigte der König die Audienz. Friedrich 
zflegte Jeden, mit dem er fih unterhielt, im den 
Schranken. feines Berufs und. feiner Kenntniffe zu 
“halten; der Feldherr durfte nur vom Kriegsweſen, 
ber Gelehrte nur von wifjenfchaftlihen Dingen, ber 
O ekonom von Sanbwirthfchaft reden. Hierdurch ges 
 wiırnn die Unterhaltung an SSntereffe, und mandıe 
- Buidringlichkeit, die vielleicht verfucht wäre, wurde 
er ſpart. Ueberſchritt Jemand ſeinen Kreis, ſo wußte 
ihn der Koͤnig entweder durch einen leichten Scherz, 
oder auch durch raſchen Uebergang auf eine andre 
Materie bald wieder zuruͤckzubringen; die Leitung 
des Geſpraͤchs behielt ſich der Koͤnig allein vor. 
Wenn 

















.. 


Charakter Friedr. Il xc, Privatcharakter. 593 


Wenn gleich der Wohlftand unter uns ſchon erfobert, 
in der Unterhaltung mit einem Höhern diefem nicht 
in die Rede zu fallen, fo pflegte doch jedem zum 
erften Mal Borgeftellten ausdrücklich gefagt zu wer⸗ 
den: er möge, wenn ihm vom König eine. Frage ges 
ſchehe, diefelbe nicht gar zu kurz, etwa nur mit 
einem trocknen Ia oder Nein, erwiedern, fondern 
Alles über die Sache fagen, was ihm an dem Orte 
ſchicklich und intereffant feine, und hiemit fo lange 
‚ohne Stockung fortfahren, bis der König ihn uns 
terbredje, und entweder bie Materie fortfeße, ober 
eine neue anfange. ' 


man wird aus allem bisher Geſagten wol 
ſchließen, daß ſowohl fuͤr Friedrich ſelbſt, als auch 
fuͤr Andere die Unterhaltung mit ihm etwas Steifes 
und Gezwungenes gehabt haben muͤſſe. Gewiß hat 


dieſes der König auch ſelbſt wol gefühlt, aber er 


entfagte Den größern Vergnügen, das er bey einem 
freyern Gange ber. Unterhaltung gehabt haben würs 
de, weil er es für Pflicht hielt. Wenn durch dies 
fen Zwang manche gute Bemerkung, welche Maͤn⸗ 
ner von Kopf und Kenntniffen bey weniger eingeengs 
tein Kreiſe des Geſpraͤchs gemacht haben koͤnnten, 
verlosen gings; fo hat Friedrich auch nicht die Unan⸗ 
nehmlichkeit gehabt, viele unreife Urtheile zu hören, 

Om Pr 
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and durch falfche ſchlau eingemifchte Anfichten zu Jer⸗ 
thümern verleitet zu werben. Auch iſt ber Zwang 
denen, welche öfter& mit dem Könige redeten, nicht 
fo fehr fühlbar geworden. Miele, bie öfter mit 
dem Könige umgegangen, haben dem Verfaſſer bes 
ftätiget, was er ſchon aus eigner Erfahrung wußte, 
daß der. eigenthämliche geiftvolle Blick, das: huld⸗ 
reiche Wefen des Könige, das Sebendige, was er 
in die Unterhaltung brachte, das kurz banernde Ges 
fühl von Werlegenheit, welches man vielleicht im 
erften Augenbli empfand, bald verfheuchte, und 
dem Redenden den Muth gab, feine eigenen Gedan⸗ 
Zen offen und freimüthig zu entwickeln. Se mehr 
died mit anftändiger Dreiftigkeit geſchah, deſto 
mehr bewirkte dies auch bey dem König befte Laune, 
und ſo trugen beide bey, die Annehmlichkeit der Un⸗ 
terhaltung zu erhoͤhen. Man hat geſagt, der Koͤ⸗ 
nig habe faſt immer allein geredet, und den Andern 
kaum zum Worte kommen laſſen. Dies iſt, nach 
unſrer Ueberzeugung und dem Zeugniß Aller derer, 
die oft bey ihm Audienz gehabt, durchaus falfch. 
Der König redete allerdings viel, befonderd wenn 
der Undere öfterd anhielt, oder ind Stocken Fam, 
aber keinesweges allein; auc der Redluftigfte konn⸗ 
te, mwenn anders der Gegenſtand und fein Vortrag 
ber Art waren, den Rinta feftzuhalten, fih nad 


e Her⸗ 


\ 
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Herzensinft ausreden. Nur fo viel ift wahr, daß 
der König oft raſche Sprünge machte; wer biefen 


nicht ſchnell genug folgen konnte, oder den Koͤnig 


gar misverſtand, konnte allerdings in einige Verle⸗ 
genheit kommen, welcher indeß Friedrich ſelbſt, ſo⸗ 
bald er fie bemerkte, freundlich abhalf. Der Tal 


des Misverftandes ift auch wol nur felten eingetres ' 


ten, da der König zwar raſch, aber nicht zu ſchnell, 
noch unvernemlich zu reden pflegte; feine Ausfpras ' 


che war deutlich und vernemlich, nicht etwa Worte’ 
und Sylben verfchluckend, auch pflegte er wol ſchnell 


geſprochene Worte zu wiederholen. Kurz wir glaui 
ben, es iſt felten Jemand von Friedrich weggegan⸗ 
gen, ohne mit dieſem und mit ſi ch ſelbſt zufrieden zu 
ſeyn, und ohne den Wunſch zu haben, oͤfter zu einer 
ſolchen Unterhaltung berufen- zu werden. 


0 


Wie gut übrigens auch der alltägliche Umgang 


Friedrichs auf die, welche deffelben genoffen, gewirkt 
‚habe, wird dadurch bewiefen, daß Alle, die dieſeni 
Koͤnlge längere Zeit hindurch ‚nahe gekommen, es 


fey ald Umgangsgenoffen, oder nur als Diener, 


eine ganz eigene Unhänglichkeit an feine Perfon, und 
eitte ſolche Ergebenheit fühlten, welche es ihnen zum 
angekegenften Wunfche machte, in allen Dingen ges 
nau feinen Willen zu erfüllen, und ihm Vergnügen 
Be Pps⸗ du 


\. 
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zu mahen. Es war biefes die dankbare Erwiede⸗ 
rung feines gütigen Betragens, und bad Bewußtſeyn, 
bad Jeder hatte, der König mache gern Allen wohl, 
die ihn umgaben. Gegen feine Bedienten Eonnte er 
zuweilen bey auffallenden und ihm unerwarteten Feh⸗ 
lern in Sähzorn auffahren, aber e8 war bald vor⸗ 
über; auch bey groben Vergehungen, z. B. ents 
deckten Diebftählen, hat er nie harte, ober gar 
grauſame Strafen ausgeübt, vielmehr oft zu große 
Gelindigkeit bewieſen. Cinen Kammerhuſaren, ber 
eingeſtehen mußte, die ihm anvertraute Privatkaſſe 
faſt ganz ausgeleert zu haben gab er das wenige 
barin Uebriggebliebene noch Dazu, und entließ ihn dann 
mit den Worten: „nun lauf, daß bu aus dem Lande 
„kommſt, fonft hängen fie dich.“ 


SM, 

Meben dem Vergnügen, das Friedrich durch 
die Freundſchaft und den Umgang mit geiftvollen 
und unterrichteten Menſchen genoffen hat, war. das 
hoͤchſte Vergnügen für ihn „guflreitig dasjenige, 

das ihm feine Beſchaͤftigung mit ben Wiſſenſchaften 

“gewährte. Mir haben bereitd bemerkt, daß er den⸗ 
felben von früher Jugend an mit fenrigem Eifer obs 

gelegen, und bis ins Alter ihnen treu geblieben ſey. 

Diefe ihm immer rege Begierde, feine Kenntniffe zw 

erweitern, Eönnen wir wit Recht als Friedrichs eig⸗ 

nes 


I 
h 
| 
| 
i 
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ned Werk anfehen, denn wenn gleich feine früheften 
Erzieher, die Rocoules und Jandun, ibm 


ſchon in der Kindheit ben Geſchmack am Lefen guter 


Bücher beigebracht hatten; fo. mar doch Alles, was 


a thn fonft am Hofe feines die Wiſſenſchaften haffens 


den unb derachtenben Vaters umgab, von ber Art, 
ibm ben hoͤchſten Widerwillen gegen alles Buͤcherle⸗ 
fen und Studieren beizubringen, das eines Soldas 


ten hoͤchſt unwuͤrbig ſey, und nur zu dieſen wollte u 


Friedrich Wilhelm I feine Soͤhne erziehen. Fries 
drich mußte alfo in der erften Tugend feine Wißbes 
gierbe im Werborgenen befriedigen; er verbarg feine 
Bücher vor den Blicken des Vaters, ber diejenigen, 


welche er entbedhte, fogleidh wegnehmen lief. Die _ 


Raͤchte wandte er zum Leſen an, ober las am Tage 
bey wohl verfchloffenen Thuͤren unb ausgeſtellten 


Machen, bie ihn von det Nähe des ihn zumellen 


tberrafihen wollenden Waters unterrichteten. Doch 
viellcicht bat eben diefer Zwang feine Begierde nach 
den Verbotenen nur deſto lebendiger aufgeregt, unb 
die Reize einer neuen Welt, welche ſich ihm in Buͤ⸗ 
ern öffnete, haben ihm um fo mehr biejenige zus 
wider gemacht, welche ihn zunächft umgab, und des 


ren einfoͤrmige Veſchaͤftigungen ihm feiner unwuͤrdig 
ſchienen. Er ſuchte und fand dafuͤr im ſtillen Rach⸗ 


denken und. ben Erwerb mannichfacher Kenutniffe 
Pr: einen. 
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‚einen Erſaß. Daß der Prinz noch ſehr jung ange⸗ 
fangen haben muͤſſe, ſich durch das Lefen guter Buͤ⸗ 
her aller Art zu unterrichten, wird durch bie frühes 
ſten Briefe, welche von ihm übrig find, und durch 
‚feine erften Eleinen Schriften bewiefen, in welchen 
ein Reihthum von den mannichfachften Kenntniffen, 
‚und Urtheile uͤber wiſſenſchaftliche Dinge gefunden 
werden, die in der That in ſeinem Alter bewunderne⸗ 
‚würdig find. 


.  Cchon fräh wurde er durch philofophifche Spes 
Zulationen fehr angezogen, und die jedem denkenden 
Menſchen wichtigfien Gegenftände Über den Zweck 
und bie Beſtimmung unſers Daſeyns beſchaͤftigten 
ihn ſehr lebhaft. Auch die ſchwierigſten Fragen die⸗ 
fer Art verfuchte er aufzulöfen. Wie ihn die Wols 
fifhe Philofophie duch feinen Freund Suhm bes 
Fannt geworben‘, fand er in berfelben anfangs viele 
Befriedigung, und erzählt felbft, daß er fi große 
Muͤhe gegeben, dieſes Syſtem fich ganz zu eigen zu 


machen, und beffen Grundfäße in allen Weziehungen 


wohl zu verſtehen. Neben diefen erhabenen Bes 
fhäftigungen hatte auch die Dichtfunft viele Reize 
für ihn; er ſtudierte den franzöfifchen Versbau mit 
ſolch em Eifer, daß er darin fchon gute Fortfehritte 
gemaqt hatte, noch ehe er mit Voltaire bekannt 

Wurde, 
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wurde, von dem er aber nachher eigentlichen Unter⸗ 
richt darin annahm. Go wie fein Geift an Reife 
gewann, wurden bie Staatskunſt und Kenntniffe, 
welche ihm in Erfuͤllung ſeines kuͤnftigen Berufs 
wichtig ſeyn konnten, Hauptgegenſtaͤnde ſeines Nach⸗ 
denkens, und er hat gewiß alle wichtigen Schriften . 
dieſes Fachs, welche damals in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che vorhanden waren, aufmerkſam geleſen. Die 
Geſchichte, und zwar aller Zeiten und Lande, wurde 
ſein Lieblingsſtudium. Er fand in demſelben, und 
beſonders in dem Nachdenken uͤber die Urſachen und 
Folgen der Vegebenheiten, eine nie aufhoͤrende, und 
nie ermuͤdende Unterhaltung. Er begnuͤgte ſich kei⸗ 
nesweges, blos unterhaltende Geſchichtbuͤcher zum 
Vergnuͤgen zu leſen, ſondern ein belehrendes, tiefes 
Eindringen war ſein Zweck. Wenn er ſich uͤber eine 
gewiſſe Periode unterrichten wollte, las er die beſten 
Schriften, welche uͤber dieſelbe vorhanden waren, 
ſchnell hinter einander, verglich dieſelben unter ſich, 
ſuchte ihre Wiberſpruͤche zu vereinigen und ſezte ſich 
ſo ans ihnen ein Ganzes zuſammen. Cr hat ſich 
dieſer Muͤhe auch zuweilen bey ſehr weitlaͤuftigen, 
und keinesweges angenehm geſchriebenen Werken un⸗ 
terzogen; er war daher faſt von allen Theilen der 
| Geſchichte (nicht nur der politiſchen, ſondern auch 
der Kirchen⸗ und Gelehrten s Kiftorke) ſehr wohl 
| Pp a unters 


®, 
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unterrichtet, und fein treues Gedaͤchtniß ſtellte ihm 
jede Reihe von Begebenheiten fogar mit Fleinen Um⸗ 
ftänden beutli dar, fo oft er diefelbe ſich zu vers 
gegenwärtigen gut fand. Die italientfche Sprade 
und Litteratur kannte Friedrich, und er hat in feiner 
Jugend die beffern Schriftfteller berfelben, vorzüglich 
Dichter, im Driginal geleſen; in ber ſpaͤtern Zeit 
aber ſcheint er auch zu biefen nicht oft zurückgekehrt 
zu ſeyn. Die englifhe Sprache und Litteratur hat 
Friedrich nicht gekannt, ſpaͤter aber eine guͤnſtige 
Meinung von derſelben geäußert, und beſonders bie 
großen englifhen Gefdihtfchreiber Hume, Ros 
bertf on und Gibbon in franzöfifchen Ueberſetzun⸗ 
‚gen mit Beifall gelefen. Der Weltweife Lock e war 
von ihm ſchon früh fleißig ſtudiert. 


Bey allen Kenntniffen, bie Friedrich erworben, 
und bey allem Fleiß, den er auf biefen Erwerb waͤh⸗ 
rend feined ganzen Lebens gewandt hat, kann man 
FIT. bie Frage aufiwerfen: ob er zu ber Zahl ber 
Gelehrten gerechnet werden koͤnne? und über deren 
Bejahung oder Werneinung zweifelhaft bleiben. 
Wenn man unter ben Namen eined Gelehrten einen 
Mann verfteht, ber Yon mehrern Wiffenfchaften 
eine ſyſtematiſche Kenntniß befizt, und fie in allen 
ihren Theiler aruͤndlich erforſcht hat, wenn man bes 

ſonbers 
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ſonders bie Kenntniß der alten Sprachen bey einem 
Gelehrten für unerläßlich hält; fo kann man biefe 
Benennung dem Könige nicht beilegen. Derfelbe 
hatte wahrftheinlich Feine einzige Wiſſenſchaſt auf 
einem Syſtem oder Compendium erlernt, er ver⸗ 
ſtand weber bie griechiſche noch die lateiniſche Spra⸗ 
che, und die von ihm in ſpaͤtern Jahren zuweilen 
eingemiſchten lateiniſchen Worte beweiſen, daß er 
auch bie Elemente dieſer Sprache nicht kannte. 
Sein Vater wuͤrde denjenigen hart angelaſſen haben, 
der den Einfall hätte aͤußern wollen, den jungen 
Drinzen in diefen von ihm veradhteten Schulpebans 
terten unterrichten zu laffen, und mie Friedrich zu 
ber Reife gelommen war, baß er felbft den mannich⸗ 
fahen Nußen der alten Sprachen einfehen Eonnte, 
wurbe dieſe Einficht doch nicht lebendig genug bey 
ihm, um ihn zu bewegen, . dem Erwerb von mehr 
anziehenden Sachkenntniſſen aller Art einige Zeit 
zu entziehen, und biefelbe der Erlernung trockner 
Anfangsgründe der Grammatik zu wibmen, wor 
bey ihm ohnedem auch ein ermunternder guter Sch» 
rer gefehlt haben wuͤrde, der grabe hier beſonders 
nöthig geweſen wäre. Gewiß kann man-einem juns 
gen Prinzen, ber fon bey feinen Studien fo viele 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte, nicht auch 
noch die Beſiegung dieſer zumuthen, wenn man auch 
Pr5 einen 
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einen Tihronerben unfrer Zeit 7?) bewundern muß, 
der, um griechiſche Dichter im Driginal zu Lefen, 
noch im reifern Alter zur Erlernung der griechifchen 
Sprache ſich entfchloffen, und ben Ertſchus beharr⸗ 
lich ausgefuͤhrt hat. 


Aber wenn man auch den Koͤnig nicht unter die 
eigentlichen Gelehrten rechnen kann, ſo gebuͤhrt ihm 
doch mit allem Recht die Benennung eines durch 
Wiſſenſchaften ſehr gebildeten Mannes, der uͤber vie⸗ 
le wichtige Gegenſtaͤnde ernſtlich nachgedacht und ſich 
über dieſelben eigne Grundſaͤtze gebildet, auch Die beſten 
hiſtoriſchen, philoſophiſchen, politiſchen Schriftſteller, 
auch Redner und Dichter wiederholt geleſen hatte. 
Daß Friedrich die Alten nur durch franzoͤſiſche Ue⸗ 
berſetzungen kannte, wird freilich bey Vielen ſeine 
Kenntniß derſelben ſehr herabſetzen. Es muß allers 
dings eingeſtanden werben, daß ein Theil der Schoͤn⸗ 
beiten ber alten Schriftfteller, beſonders der Dichter 
und Redner, fo feft an ihre Sprache geknüpft find, 
daß fie für den, der biefe Schriften nur in Ueberſe⸗ 
Bungen Iefen kann, faft ganz verloren find, und es 
iſt vielleicht nicht zu firenge geurtheilt, wenn man 
behauptet, daß ein folcher Yon dem eigentlichen Getfte 
2 . EEE bes 





m tronpring von Bapern. 
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des Alterthums nie recht durchdrungen werde; -aber 
ed bleibt doch diefes nur mit Einſchraͤnkungen wahr. 
GSefchichtfchreiber und Philoſophen verlieren weniger - 
in Meberfeßungen; find dieſe auch oft fehlerhaft, fo 
kann der Mann, der felbft Viel gedacht, und befons 
der viele eigene Erfahrungen über Mtenfchen und 
ihre Verhältniffe gemiacht bat, manches ergänzen 
and beffeen. Died war ganz'der Fall bey Fries 
drich, und wir möchten wol behanpten, daß er bey 
den Thucydides und Tacitus, Demoftlyened und 
Cicero vielleicht auf eine fruchtbarere eigne Gedan⸗ 
fenreihe geleitet ſey (immer die wichtigfte Frucht als 
les Leſens!), und. ben eigentlichen innern Stun und 
Zweck jener großen Gchriftfteller tiefer ergränbet, 
und richtiger geahnet habe, als mancher gelehrte Phis 
{olog, der den Sinn ber Worte vollkommen inne, 
aber von den Sachen ſelbſt eine minder beutliche Vor⸗ 
ſtellung hat. | 


Friedrich beſchaͤftigte ſich zwar oerzůglich nur 


mit den Kenntniſſen, die wir angedeutet haben, aber 


er hatte von. dem Zuſammenhange aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten uͤberhaupt eine deutliche Idee, und kannte den 
Zweck, den jede bezielt; er ſchaͤzte daher alle, auch 
diejenigen, welche er nicht ſelbſt ſtudierte. So ging 
es ihm in phoſi italiſchen, naturhiſtoriſchen und ma⸗ 

thema⸗ 
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thematifchen Kenntniffen, mit denen er ſich nicht 
felbft befchäftigte, vorzüglich wegen feiner befchränf: 
ten Zeit, aber bie er doch nad) ihrem Werth zu 
fhäßgen wußte, und von denen er mit Männern vom 
Sach ſich gern unterrebete, und von den barin ges 
machten Entdeckungen fich unterrichten ließ. Alles, 
was den menfchlichen Geift weiter brachte, was ben 
Ideenkreis erweiterte, Yon welcher Art ed feyn moch⸗ 
te, war für ihn anziehend. Er bewies baher aud 
gegen ausgezeichnete Gelehrte aller Art eine ganz uns 
parthetifche Geneigtbeit, und that gern etwas zu ihrer 
Beförderung. Er münfchte fehr, in feiner Akademie 
und auf feinen Univerfitäten Männer zu haben, bie 
die Wiſſenſchaften in jeden Fache weiter brächten, und 
ex fchäzte alle Anftalten, welche diefen Zweck "hatten, 
auch außer feinen Landen. Go hatte er 3. B. für 
die Univerſitaͤt Göttingen deshalb viele Achtung und 
eine gewiffe Vorliebe, weil er glaubte, daß dur 
beren Gelehrte alle Arten von Kenntniffen mit Eifer 
und Ernft betrieben würden. Drey der berühmtes 
ften Göttinger Gelehrten hätte er gern In feine Sans 
vs de gezogen, Haller )), Michaelis *) und 
Heyne. 





73) ©. das Leben des Deren v. Haller von Simmern 
> mann. Zuͤrch 1755. ©. 20. 


| ihaelis kebensbeſchreibung von ihm 
7 Mintefe G. 96. 


‘> 
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Heyie Bon allen dreyen hatte er wahrſcheinlich 1779 
nie etwas felbft gelefen, es möchten benn bie Ges 
dichte des erftern, und bie bey ber Berliner Akabes 
mie gefrönte Preisfchrift des zweiten über Spra⸗ 
hen 75) ihm befannt , geworden feyn 7%); aber er 
hatte ‚eine fo günftige Idee von den Verdienſten die⸗ 
ſer Gelehrten um die Wiſſenſchaften, daß er den 
beiden .erften unter den vortheilhafteſten Bedinguns 
gen Stellen in- feiner Akademie antragen ließ, und | 
Hallern die Stelle des Präfidenten auf. den Fall von 
Manpertuis Abgang‘ wahrfcheinlich beftimmte. 
Beide lehnten ven Antrag ab; Haller, weil er mit 
dem Gedanken umging, ſich in fein Vaterland , die 
Schweiz, zuruͤckzuziehen, Michaelis, weil er fih 
von Göttingen nicht trennen. Tonnte. Heynen wurbe: | 
bie. Stelle. eines Abts zu Kloſterbergen mit ber Abs 
fiht, eine wichtige Reform der dortigen berühmten 
Schulanftalt. zw. bewirken," gleichfalls unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen angetragen 77), aber 
75) de l’influence des opinions sur le language et 
du language sur les opinions. & Berlin 17359. 
16) Michaelis erfupr fpäter, dag d’Alembert wirklich, durch 


Die Preisfehrift veranlagt, den König aufmerkfam auf 
ihn gemacht hatte. 


m 6. Heten, Biographie von Depne ©. 224. 
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auch ihn bewog die Anhänglichkeit an Göttingen, 
bie. Gchrenvelle Einladung abzulehnen. 


Unter allen Vorwuͤrfen, die Friedrih je gu 
macht find, ift Feiner fo ungerecht und wirklich | 
ſinnlos, als der, dag er nicht ſtatt der franzöfifhr 
die beutfche Literatur geehrt und geltebt habe. Den 
wie war ed möglich, etwas zu ehren und zu fieben, 
was noch gar nicht vorhanden war. Zu ber del 
als Friedrich anfing ſeine erſten Kenntniſſe zu ſamm 
len, gab es noch Feine deutſche Litteratur; dieſe ht 
ſich erſt während feines Lebens langſam und allnöh⸗ 
lig entwickelt, und iſt erſt waͤhrend ſeines Alters u 
einer Hoͤhe gelangt, welche Friedrich nicht hatte bo 
merken koͤnnen, ba er waͤhrend eben dieſer Zeit in 
Kriege und in bie wichtigften politifchen Verhand 
lungen verwickelt war. Um unfre £efer völlig # 
überzeugen, wie unrecht ber Vorwurf Friedrich M 
than hat, wollen wir nod) .etwas- ins Einzelne 9" 
hen. — Wem wir den Zeitpunkt, wo Friedrih 
angefangen, ſich nach eigner Einſicht mit Wißenſchaß 
ten zu beſchaͤftigen, in ſein achtzehntes Lebensjaht/ 

d. h. in das Jahr 1730, feßen; fo Eönnen wir mil 
Recht fragen : wo waren damals die deutſchen Did 
ter, Redner, Geſchichtſchreiber, Stantögelehrtt 


. überhahpt geſchmackvolle, oder eigentlich, mo waren 
J | N 
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nur lesbare deutfche Schriftfteller, die ein Deutfcher 
junger und wißbegieriger Prinz: den Meifterwerken, 
welche das Sahrhundert Ludwigs XIV auszeichneten,: 
Hätte vorziehen, oder thnen nur. gleichſchaͤßen Eönnen ?: 
Hein, es ift eine fehr arge Tänfhung, wenn.man 
unfre jeßige reiche und in allen Fächern mit der aus⸗ 
laͤndiſchen gluͤcklich wettelferhde Sitteratur ſchon vor 
neunzig Sahren eben fo wie jezt vorhanden fich denkt, 
und bann fi wundert; wie. Friedrich eine ſolche Kits 
teratur nicht gefannt und gefchäzt habe, Wiele der: 
Schriftſteller, welche die lezte Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts verherrlichten, waren damals noch 
nicht geboren; die ſpaͤrlichen Erſtlinge der deutſchen 
Muſen kamen nach langen Zwiſchenraͤumen zum Vor⸗ 
ſchein und konnten, auch wenn ſie ſchneller gefolgt 
waͤren, von einem mit andern Dingen hoͤchſt be⸗ 
ſchaͤftigten Prinzen, und nachher Könige, nicht bes 
merkt werden, da fie felbft unter den Öelehrten- jes 
ner Zeit wenig beachtet wurden und Niemand ben 
. König darauf aufmerffam machte. Zwar hatte 
Martin Opig ſchon im fiebzehnten Sahrhundert 
finnvolle Gedichte geſchrieben, in welchen der Ken⸗ 
ner noch jezt die Stärke und den Reichthum deut—⸗ 
ſcher Spradye bewundert; aber ſchwerlich find fi ie 
dem koͤniglichen Juͤnglinge, ber zu feinem Vergnügen 
and zu feines Ausbildung Dichter leſen, nicht kriti⸗ 
ſcher 
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ſcher Litterator, noch deutſcher Sprachforſcher wer⸗ 
den wollte, bekannt geworden, da Opitzens Gedichte 
damals noch nicht einmal auf eine Art geſammelt 
waren, die ſie einem bloßen Liebhaber lesbar gemacht 
hätten 79). Sie waren nur einzeln in ſchlechtem 
Drud und in veralteter Rechtſchreibung zu haben. 
Ein paar andere Ältere deutfche Dichter, Canitz und 
WBeſſer, find Friedrich wohl befannt gewoͤrden ‚dba 
beide Brandenburger waren 7). Wer ihre Gedichte 
näher ald dem Mamen nach Fennt, mag urtheilen, 
ob fie neben den Meiſterwerken eines Racine, 
Boileau, Voltaire haben erträglih gefunden 

Ä wers 





73) Die erfie Sammlung ven Dpigens Gedichten haben 
Bodmer und Breitinger herausgegeben, und fie mit 


— 


biſtoriſchen und kritiſchen, zu ihrem Verſtaͤndniß ſehr 
ndthigen Anmerkungen begleitet. Der erſte Band iſt 


erſt 1745 zu Zuͤrich erſchienen, fand aber, des innern 
Werths dieſer Gedichte ohnerachtet, ſo wenig Beifall, 
daß die Fortſetzung zuruͤckblieb. Eine zweite Ausgabe 
bat faſt gleichzeitig, i746, Tralles beſoöorgt. 


20) Canitz ſtarb ſchon 169. Daß Friedrich ihn gekannt | 


babe, fagt er felbft, da er ihn le Pope d’Allemagne, 
le Poöte le plus Elegant et le moins diffus de 
ceux qui ont fait des yers en notre langue 
nennt. Beſſer ging aus brandenburgiſchen in ſaͤch⸗ 
ſiſche Dienſte, wo er als Kammerherr und Hofpoet 
1729 geſtorben iR. Seine Gedichte find von mindern 
Werth als Canitzens, ſehr waͤſſerigt und gedehnt. 
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werden koͤnnen. Haller und Hagedorn, die in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit der deutſchen Dichtkunſt große Ehre mach⸗ 
ten, hatten zwar ſchon zu, Friedrichs Jugendzeit zu 
ſingen angefangen, aber ihre einzelnen gebruckten 
noch ſehr unvollkommenen erſten Verſuche ſind dem 


preußiſchen Kronprinzen ſchwerlich je bekannt gewor⸗ 
den 3°), . 


Von geiſtlichen Medneen (yolluiſche gab. es da⸗ 
mals noch gar nicht) waren im Jahr 1730 Rein⸗ 
bed #) und Mosheim #2), die einzigen, melde 
das 





80) Die erſte Sammlung von Hagedorns Gedichten erfien 
1729 unter dem Titel: „Auserlefene Proben 
poetifher Nebenkunden.“ . Diele Proben was 
ren aber fo unvollfommen, daß ber Dichter felbft nur . 
soenige derfelben in ſeine ſpaͤtern Ausgaben aufgenoms 
men bat. Die erfien Gedihte Hallers And 1733 
unter dem Titel: Verſuch ſchweizeriſcher. Ges 
Dichte, ohne feinen Namen gedrudt. 


si) Reindeck, Ober: Eonfikorialrasd und Prediger in 
Berlin, ein großer Freund der Wolfiihen Philoſophie. 
Friedrich dat ihm bey jeder Gelegenheit große Achrung 
bewiefen. Seine Schriften find ibm mahrfcheinlich bes 
fannt geworden. Er farb gleich zu Anfang der Negise 
rung des Königs. 


82) Die erften heiligen Reden von Mosheim find 
ſchon 1725 erfehienen. Er murde Sriedrip mo nicht 
früber, doch im Jahr 1733 befannt, da er ihn in Salz⸗ 
dahlum getraus. bat. | 

». Dopms Denkw.v«3. O9 
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das proteftantifhe Deutfchland aufftellen konnte; 
das Fatholifche hatte gar Feine, Jene beiden find 
Friedrich befannt geworden, und von ihm gefchägt. 
Sad %) und Jerufalem 9) kamen etwas fp&s 
ters; Friedrich hat beide gekannt, und von ihnen eine 
gute Meinung geäußert. — Als Geſchichtſchreiber 
war Maſcow ber einzige, ber in beutfcher Sprache 

das 





83) Sacks erfte Dredigten find erſt 1735 erfchienen. Sein 
wichtigſtes Werk, der vertheidigte Glaube der 
Chriſten, it zuerſt 1748 gedrudt. Sriedrich bewies 
feine Achtung für denſelben dadurch, daß er ihn 1744 
‚In die miederhergeftelte Akademie der Wiſſenſchaften 
“aufnehmen ließ, obgleich , ihrer urfpränglichen Stiftung 
nad, Theologen, die nicht zugleich um andre Wiſſen⸗ 
ſchaften Verdienfte hatten, von diefer wie von andern 
Akademien audgefchloffen waren. . 


84) Jeruſalems erfte Predigten find erſt lange nach dem 
angenommenen Zeitpunft,. ndmlid 1745, erfdienen; 
feine Betrabtungen über die Religion 
aber noch viel fpäter, 1768. Died lejtere Werk würde 
Griedri gewiß fehr angezogen haben, da es vorzüglich 
gegen bie ihm befannteften Gegner des Chriſtenthums, 
Voltaire 2c. gerichtes war; wir zweifeln jedoch, daß 
ed zu feiner Kenntniß gefonmmen. ber Friedrich, ber 
Serufalem perfänlih Fannte, und ihn gern als Abt von 
Kloferbergen in fein Land gezogen hätte, bat noch in 
feinen leztern Lebensjahren ſich fehr günftig über ihn ges 
äußert, und die Schrift, melde Jeruſalem, der des 
Königs über Die deutſche Litterqtur entgegenſene, fahr 
wohl aufgenommen. 
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damals geſchrieben hatte 8), und unſtreitig alle 
Morgänger bey weiten übertraf; Friedrich kannte 
und fchäzte ihn. _ Sein Vortrag ift Elar, beftimmt 
und von der damals allgemein üblichen Cinmengung - 
fremder Worte frey, ohne‘ deshalb in den Fehler 
zu verfallen, den wir in unſrer neueſten Zeit geſehen 
haben, wo uͤbellautende neue deutſche Worte wider 
den Geiſt unſrer Sprache erſonnen ſind, die ſchwe⸗ 
rer ausgeſprochen und behalten werden koͤnnen, als 
laͤngſt aufgenommene allgemein befaunte fremde. 
Aber ungeachtet der unftreitigen Vorzüge dieſes Ges 
ſchichtſchreibers wird Keiner, der ihn gelefen, es 
Friedrich veruͤbeln, wenn er einen de Thou, einen 
Boſfſuet und ſelbſt Rollin vorgezogen hat. — 
Mon politifhen Schriftftellern war im Jahr 1730, 
und auch lange nachher, in dentſcher Sprache noch gar 
keine Rede. | 


ber wenn man fi ch auch uͤberzeugt Kuben muß, 
daß Friedrich der Juͤngling ‘eine Litteratur. nicht 
D2g 2 lie⸗ 





85) Mafcoms Abriß einer Sefsigte des deute 
(den Reiche if zuerſt 1722, dann weit vermehrten 
unter dem Titel: Einleitung zu der- Gt 
ſchichte des deutſchen Reichs. Leipzig 1730 
und 1737. Seine Geſchichre ber Deutſchen if 
1726 bedruch. 
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lieben und ehren Fonnte, die noch gar nicht vorhan⸗ 
ben wars; fo verdient er doch vielleicht Tadel, daß 
er als Mann und König fo gar keinen Antheil ges 
nommen an dem fchönen Aufblühen unfrer Nationals 
gitteratur, daß er gar nichts gethan hat, um feine 
Sandsleute zu ermuntern, es in Wiffenfhaften und 
‚gutem Gefhmac weiter zu bringen! Was mürbe 
aus ber deutſchen Sprache nnd Litteratur geworben 
feyn, wenn Friedrich nicht verfehmäht hätte, unfer 
Auguſt zu feyn, fagte fhon Gellert, und wie oft 
ift ihm dieſes nachgefagt, und in fpäterer Zeit fogar 
mit läfternden Schmähreden! Uber man fey gerecht, 
und um ed zu ſeyn, feße man fih in Friedrichs 
Stelle, und erwaͤge dann, ob er in der Lage, worin 
er war, noch mehr für Wiffenfchaften und deutfche 
Sitteratur habe thun koͤnnen, als er gethan hat, 
Bon dem Augenblid an, wo er ben Thron beftieg, 
war er wirklich felbfithätiger Megent, nicht nur dem 
Namen nad), fondern in der That, durchdachte alle 
äußern und innern Gefhäfte und leitete fie felbft zu 
bein beflimmten Ziel. Gleich im erfien Jahre wurs 
„de er in einen ſchweren Krieg mit einer Macht vers 
widelt, bie zwar für den Augenblid® in Werlegens 
helt gebracht werben Eonnte, aber ihm an Kräften bey 
weit n war, und deren gänzlihen Fall 
mi nad) ihrem eignen’ Intereffe 
' nicht 
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nicht zugeben konnten. Cr führte diefen und ben 
nächftfolgenden, ihm zur Behauptung des deutſchen 
Reichs abgebrungenen, Krieg mit einem Deere, das 
zwar in Fertigkeiten, bie auf friedlichen Uebungs⸗ 
pläßen erworben werben konnten, fehr geübt, an 
firenge Zucht und Ordnung gewöhnt war, aber bem 
wirklichen Krieg nicht. aus Erfahrung kannte. Ir 
fein veifereö Alter fiel .ein Kampf, der um Seyn 

ober Nichtſeyn für Preufen galt, und der gegen bie 
wider ihn verbündeten größten europäifchen Mächte, 
und zwar während ber lezten Sahre mit einem zum 
Theil aus unfichern Ueberläufern beftehenden, unter. 
den Waffen erſt zu bildenden und zu Heldenthaten 
zu begeifternden Heere geführt werden mußte. War 
ed in folher Lage möglih, zur MWefsrberung der, 
beutfchen Litteratur etwas zu thun, und hatte er 
nach mwiebererrungenem Frieden nicht ungleich drins 
gendere Gefchäfte für feinen in allen Theilen zerrüts 
teten Staat? Man erwäge auch noch Folgendes. 
Friedrich fand in der Beſchaͤftigung mit den Willens 
{haften feine angenehmfte Erh; ung; diefe würbe gu 
einer ſchweren, vielleicht BA belohnenden Arbeit 

geworben feyn, hätte we. unmittelbar mit Unters 
ſtuͤhzung ber ſchwachen erften Beſtrebungen ber beuts | 
ſchen Litteratur zu thun machen wollen, wozu er die 
Koſten weit dringendern Ausgaben zur Erhaltung bed 
| Dqa3 Staats 


- — 
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Staats haͤtte entziehen muͤſſen. Friedrich widmete 
ben größten Theil feiner Muße den Wiſſenſchaften, 
aber zu feinem ersigen Ruhm fey ed gefagt, er ges 
"hörte nicht zu den fogenannten gelehrten Koͤni⸗ 
gen, bie über den Büchern ihren wichtigen Beruf 
vergaßen; er verfagte füch vielmehr fein Liebfted Ver⸗ 
—gnuͤgen, das Studieren, wenn es darauf ankam, 
ſeine Regentenpflicht zu erfuͤllen. Er liebte die 
Wiſſenſchaften rein um des Genuſſes willen, den er 
in ihnen fand, keinesweges um des Scheins willen. 
Die kleinliche Eitelkeit, ein geprieſener Befoͤrderer 
ber Gelehrſamkeit zu heißen, war fern von ihm, Die 
fhmeichlerifhen Lobpreifungen der Gelehrten , die fo 
leicht zu erhalten find, waren ihm zu Blein. 


Aber dennoch ift unter den ſchwierigſten Umftäns 
ben während biefed Königs Megierung für bie Wiſ⸗ 
ſenſchaften aller Art wirklich nicht wenig geſchehen. 
Es haben unter ihm große Mathematiker, Natur⸗ 
forſcher und Aerzte gelebt, und Friedrich hat ihnen 
Beweiſe ſeiner Achtung gegeben, auch durch Anſtal⸗ 
ten und ſonſtige Unterftäßung ihre Bemühnngen bes 
fördert.‘ In ber fpefulativen Philofophie find neur 
Syſteme und Anſichten durch Molf, Alexander 
Baumgarten, .und zulezt Kant von preußls 
ſchen Univerfitäten auögeßangen. . Eine wahrhaft 

Ä | aufs 


y 
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aufgeflärte, von ben Schlacken früherer. Zeit gereis 
nigte und auf praktiſche Weredlung abzielende Theo⸗ 
Yogie ift, wie wir bereits bemerkt, durch Friedrichs 
weiſe gegen alle Partheyen gleih unpartheiiſch 
beobachtete Duldung fehr. befördert; da Feine Mei⸗ 
nung begänftigt, Feine gedrückt wurde, fo galt allein 
die Wahrheit durch ihren Innern Werth. Die 
Rechtsgelahrtheit wurde in allen Theilen gründlidy 
bearbeitet; Friedrichs Eifer für die Gefeßgebung 
weckte ein allgemeines Intereſſe für dieſelbe. Die 
alte Litteratur wurde unter Friedrich mit ‚neu 
belebtem Eifer betrieben; ex felbft beförberte biefes, 
fah befonders gern Ueberſetzungen der alten Claſſi⸗ 
ker, uͤberzeugt, daß das Studium und die Nachbil⸗ 
dung der Alten das wirkſamſte Mittel ſey, eine 
neuere Nation vollkommner auszubilden, und ſie zur 
Hervorbringung eigner Originale faͤhig zu machen. 
Friedrichs Großthaten hoben die Nation und beleb⸗ 
ten einen Patriotismus, von dem man vorher keine 
Idee hatte; dies wirkte wohlthaͤtig auch auf die 
Litteratur. Gleims Kriegslieder waren aͤcht deut⸗ 
ſche Originale, die wir allein Friedrichs Siegen ver⸗ 
danken; ſie fanden allgemeine Beiſtimmung, weil 
in ihnen die Empfindungen aller Bewunderer wah⸗ 
rer Groͤße in allgemein verſtaͤndlicher Sprache edel 
ausgedruͤckt waren. Der Ton der Wahrheit war 

Qa 4 | 
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in diefen Gebichten fo qut getroffen, daß man an⸗ 
fangs für den Verfaſſer der einzeln erfcheinenden 
Kriegslieder einen wirklich mitlämpfenden Helden 
hielt ; eine Taͤuſchung, die Gleim Telbft dadurch bes 
förderte, daß er feine Lieder an feinen bey dem 
: Deere befindlichen Freund Kleiſt in der Handfchrift 
fandte, und fie von dort gebruct ſich wieber zuſen⸗ 
pen ließ. Auch die edlen ‚' gebanfenvollen Gedichte 
MRamlers, aud das erfte deutfche National s Luft: 
fpiel, Leſſings Minna von Barnhelm, 
das Acht deutſche Sitten und die burdy den Kricg 
hereorgebrachte Stimmung ber Zeit fchilderte,; waͤ⸗ 
sen ohne biefen nicht entftanden. Noch mitten in 
dem Kriege erfchienen zu Berlin die Sitteraturs 
Briefe 9) von einfichtsvollen, Tenntnißreichen 
Verfaſſern, deren bisher ungemohnte, «aber heilfas 
me Kritik, die deutfchen Schriftfteller bewog, ſtren⸗ 
gere Forderungen an fich felbft zu machen. Dieb 
Alles wirkte langfam, nicht jedem Auge fihtbar, 
aber bedeutend, Wenn glei für Verbefferimg der 
Sprache und fehönen Litteratur nichts unmittelbar 
geſchah, | fo belebte doch der durch Friedrich verbreis 
tete allgemeine wiſſenſchaftliche Geift, und die allen 
Ständen mitgetheilte Begierde, ſich Renntniffe- zu 

_ erwer⸗ 





86) Briefe die neueſte Litteratar betreffend. 
Berlin, 24 Theile, 1760 bie 1765. 
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erwerben, Alle und Jede, und ſelbſt der von Fries 
drich einer fremden Sprache gegebne Vorzug und 
ſeine partheiiſche Beguͤnſtigung einer fremden Littera⸗ 
tur reizte die Deutſchen, die ihrige um ſo eifriger zu 
bearbeiten, und, dem Koͤnige zu beweiſen, daß fie, 
auch troz feiner ihnen entzogenen Ermunterung, fi zu 
höherer Vollkommenheit zu erheben, und ihre Werte 
feiner Beachtung würdig zu machen vermögten ). 
Diefem nicht beabfichtigten, aber gewiß wirklichen 
Einfluß Friedrichs iſt es beizumeſſen, daß die fihöne - 
Utteratur in keinem beutfchen Lande fo frühe und fo 
bedeutende Fortfchritte gemacht hat, als im Brandens 
burgiſchen und dem benachbarten Sachſen, deren Voͤl⸗ 
fer, wenn gleich die Regierungen oft feindlich gegen 
einander fanden, doch Durch Gleichheit der Sitten 
und Öeiftesbildung enge mit einander verbunden waͤ⸗ M 
ven. Friedrich hat auf dad ihm oft untermorfene 
Sachſen, fo wie auf das ganze nördliche proteftantts 
ſche Deutfehland mächtig gewirkt; und man kann bem 
Vortꝛitt, den lezteres in aller geiſtigen Bildung vor 

ng 3 dem | 





87) Wir find in dieſer unfrer And gu unferer Freude ſehr 
befärft dadurch, daß einer unfrer erften Männer ohn⸗ 
längft eben diefe Idee geäußert, und gerade Friedrichs 
gegen die deutſche Literatur bemwiefene Abneigung für 
einen derfelben günfig gewordenen Umſtand erklärt bat. 
S. von Goͤthe „Aus meinem geben,“ ater Theil, 

©, 160. " 
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dem füblihen und den Eatholifchen Landen errang, 
anftreitig mit zu ben glücklichen Folgen von ngriedriche 
Regierung rechnen. 


Diefer König hat zwar bis in fein Alter feine 

Vitterarifchen Grundfäge nicht gewandelt; er las bis 
ans Ende dieMeifterwerke der franzöfifchen Litteratur 
. mit immer gleicher Bewunderung, aber die neuern 
Produkte derfelben thaten ihm weniger Genüge. Cr 
fand in deren Dichtern zu ‚viel Kleinliches und Unbes 
beutended, und noch weniger gefielen ihm bie profais 
ſchen Schriften, befonders die fogenannten philoſo⸗ 
phifchen, in denen er zu wenig Gehalt fand. Die 
ftürmifchen Anfaͤlle auf die Religion mipfielen ihm 
fehr, weil er, bey aller Unvollfommenheit ihres Vor⸗ 
trages, deren tohlthätige Folgen und ihre, Unents 
behrlichfeit für das Volk immer mehr. einfahe; eben 
fo war ihm die Anfechtung aller der Grundfäge zus 
wider, auf benen die Sicherheit aller bürgerlis 
hen Gefellfhaft beruht; er beforgte von biefer Ans 
fechtung und ihrer mweitern. Verbreitung üble Folgen, 
und ergriff noch feiop bie Feder, um fie zu bekaͤm⸗ 
pfen #), 


Sries 
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Friedrichs Art zu fudieren war ihm eigenthuͤm⸗ 
lich, und er hatte ſie ſo eingerichtet, wie er ſie ſich 
ſelbſt am zutraͤglichſten hielt. Er las nicht, gerade 
die neueſten Schriften, noch weniger überließ er feige 
Lektuͤre dem Zufall, und dem Wechſel der Laune, 
fondern in feftgefezter Ordnung las er immer wieber 
biejenigen Werke, bie er in jedem Fache bewährt ges 
funden ; dieſe wieberholte Lefung machte ihın geroiffe 
Werke defto Lieber, je vertrauter er mit ihrem ns 
‚ nern wurde. Neue Schriften wurben nur erſt auf 
den Math von Männern, deren Uetheil er trante, 
gelefen, und erft dann in den Kreis bey wiederholt zu 
Yefenden aufgenommen, wenn er fienach.eigner Lefung 
beffen werth fand. Um indeß mit den Fortichritten 
der Litteratur fortzugehen, ließ ex ſich von feinen- ges 
Lehrten Umgangsgenoffen, oder den Vorlefern, deren 
wir erwähnt haben, darüber Bericht erftatten, und 
wenigſtens den Jnhalt ber vielen neuen Söriften, 1 ‚ die: 
ihm zugefandt wurden, vortragen. 


Ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen des Koͤnigs war 
die Muſik. Cr hatte natuͤrliches Talent für biefelbe, _ 
“ mußte aber dieſes tn der Jugend Im Verborgenen 
ausbilben, _ "weil der Vater auch biefe Meigung des 
Sohnes nicht leiden konnte. Er wurde dagegen von ber 
Korigin, ſeiner Mutter, in deren geheimer Befrie⸗ 

digung 
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bigung unterſtuͤzt. Der König Auguſt II von Polen 
hatte, wie er nach Berlin kam, den beruͤhmten Mu⸗ 
ſiklehrer Quanz in feinem Gefolge, und der Kron⸗ 
prinz nahm fogleich Unterricht bey ihm. Die Könis 
gin.hätte ihn gern, : bamit der. Unterricht fortgefezt 
werben Eönne, in ihre Dienfte genommen, da aber 
dieſes Schwierigkeiten fand, erlaubte der König von 
Polen wenigftens, daß Quanz jährlich zweimal nad 
Berlin kaͤme, um ben Prinzen auf der Flöte, ohne 
Miffen des Waters, zu unterrichten. Sobald Frie⸗ 
drich zur Regierung kam, berief er Quanz unter ſehr 
guten Bedingungen als erſten Kapellmeiſter in ſeine 
Dienſte. Er iſt in denſelben bis zu ſeinem Tode ge⸗ 
blieben, und immer mit auszeichnender Achtung be⸗ 
handelt. | 


Obgleich der König in jüngern Jahren auch dad 
Klavier fpielte und für daſſelbe felbft Eomponirte, fo 
war body die Flöte fein Lieblings s Iuftrument, auf 
dem er von Quanz gründlichen Unterricht erhielt. 
Nach dem Urtheil der Kenner hat er die Flöte meis 
fterhaft gefpielt. Alle Abend haste er ein Concert 
bey fi, in welchem er felbft fpielte, und zu dem er 
immer mit fehr guter Laune Fam; nur bey fehr drins 
genden Gefchäften, oder bey Unpäßlichkeit wurde dies 
ausgeſezt. Er pflegte ſich auf jedes diefer Concerte 

da⸗ 
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dadurch Vorzubereiten, daß er alle Stuͤcke, die darin 
vorkommen follten, vorher durchfpielte, außerbem 
aber phantafirte er einfam auf feinen Zimmern, bin 
und hergehend, befonderd in den Morgenftunden, 
zwifchen feinen Arbeiten. Er hat felbft aefagt, daß 
er während dieſes Phantafirens oft gar nicht an das 
denke, was er fpiele, fontern allerley ihm grade ins 
tereffante Dinge überlege, wobey ihm denn oft die 
glüclichften Gedanken gefommen. wären. Die Muſik 
hat unſtreitig einen ſehr großen Einfluß auf ſeinen 
Charakter gehabt; er liebte beſonders das Ernſthaf⸗ 
tere, Sanfte und Ruͤhrende, und ohne Zweifel iſt 
durch die Muſik eine gewiſſe Sanftheit in alle feine 
Empfindimgen gebradht, die unruhigen Wegierben 
des Chrgeizes find befänftigt, und er iſt mit ſich 
ſelbſt und Andern zufriedner geworden. Gewiß wuͤr⸗ 
den Beobachtungen über Friedrichs eigenthümliche Art 
die Muſik auszuüben, und über die Wirkungen ders 
felben auf feinen Charakter, von einen Quanz nies 
bergefchrieben, fehr intereſſant ſeyn. Wir hatten 
den einzigen und bekannten Mann, ver einen fols 
hen Auffag noch hätte Kiefern koͤnnen, Reichard, 
der in den lezten Jahren Friedrichs Kapellmeiſter 
war, erſucht, durch einen ſolchen Aufſatz unſer 
Werk zu zieren; aber er iſt leider, ehe er ſein Ver⸗ 
ſprechen hat erfüllen koͤnnen, geſtorben. Schwerlich 
lebt 
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lebt jest nod; Jemand, der ſolchen Verluſt erſetzen 
koͤnnte. u 
sn feiner Jugend war auch das Tanzen ein Lichs 
Iingsvergnügen Friedrichs. Er tanzte mit fo vieler 
Grazie, daß man bey den glänzenden Feften, bie er 
nad) der erften Huldigung in Schlefien gab, ſagte, 
er habe das Land durch das Schwerdt, aber die Ders 
zen der Damen durch fein ſchoͤnes Tanzen erobert. 
Friedrich Tiebte auch das Vergnügen des Theaters, 
md waͤhrend der frühern Zeit unterhielt‘ er eine itas 
lienifhe Oper und ein franzöfifches Schauſpiel; er 
wandte viel an, um gute Schauſpieler und Saͤnger 
zu erhalten. In den ſpaͤtern Jahren aber hoͤrte das 
Schauſpiel ganz auf, nur die Oper wurde beibehals 
ten, obgleich der König auch diefe in den lezten Jah⸗ 
ren nur felten befuchte. Wie er aus dem bayerfchen 
Kriege zuruͤckkam, hörten auch Die regelmäßigen Con⸗ 
eerte. bey ihm auf, doch lich er noch zumeilen bey ſich 
Mufit machen, deren aufmerffamer Zuhörer er ims 
mer blieb. Man hat bemerken wollen, es fey nicht 
ohne nachtheiligen Einfluß auf Friedrichs Stimmung 
geweſen, daß er feinem Lieblings s Vergnügen entfas 
gen müffen; diejenigen, die ihn näher umgaben, has 
ben wenigſtens behauptet, er fey von Diefer Zeit an 
ungleich reizbarer, und empfindlicher gegen unanges 
nehme. Eindrüde geworden, . 


ur Dans 
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Manche Lefer wird es vielleicht befremden, wenn 
wir fagen, daß hiemit Auch bereits alle Vergnüguns 
"gen Friedrichs angedeutet find; denn Denken und 
Studieren, angenehmer Umgang mit geiftvollen Men⸗ 
ſchen und Mufit — diefe vollenden in der That derem 
Kreis. Doc müfen wir den’ Genuß der ſchoͤnen 
Natur noch hinzufügen, für die Friedrid viel Ems 
pfindung hatte,, Er ging oft Stunden Yang einfam 
in feinen Gärten ſpazieren, und überließ fih dann 
ohne Zweifel dem Nachdenken uͤber wichtige Gegens 
fände. | 


gwey Arten von Vergnuͤgungen, ohne die, wie 
man an manchen Hoͤfen glaubt, große Herren nicht 
leben koͤnnen, die Jagd und das Spiel, liebte 
Friedrich nicht und misbilligte ſie auch bey Andern. 
Die Jagd hat er in einer feiner fruͤheſten Schriften®) 
fehr firenge beurtheilt, und vielleicht fie etwas zu alle 
gemein verworfen; aber er hatte durch das Beiſpiel 
feines Vaters die Nachtheile gefehen, welche eine lei⸗ 
benfhaftliche Webertreibung dieſes Vergnuͤgens her⸗ 
vorbringt, er hatte das viele Ungemach kennen lernen, 
welches durch die Jagdliebhaberey der Großen fuͤr das 
Volk entſteht; er wußte, wie "fürn ed fey, fich im 
| Genuß | 
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Genuß diefed Vergnügend zu mäßigen, wenn man 
fi einmal an dafjelbe gewöhnt hat, und er fand ces 
ungereimt, bie Jagd ein Bild des Krieges zu nens 
‚nen. Die größten Felbherren, fagte er, Guftav 
Adolph, Xürenne, Marlborough, Eugen, waren 
Leine Jaͤger, und wir finden dies auch nicht von 
Alexanter, Scipio und Caͤſar bemerkt; dagegen find 
Könige, die gar Feine Kriege führten, leidenfchafts 
fiche Jäger geweſen. Er glaubte, daß die Wors 
theile, melde man ber Sagb beimift, Bewegung 
und Genuß der $uft, durch unfchuldiges Spazierens 
gehen und Reiten viel zweckmaͤßiger erreicht würden, 
„doch,“ fo fchliegt er feinen Aufſatz über diefe Mas 
terie, „wollen wir Fein Vergnügen ganz verdammen, 
„wenn ed mit Mäßigung und felten genofjen wird; 
„aber dad Hauptvergnügen eines Megenten muß bie 
„Thaͤtigkeit für das Glück feines Volks feyn., Wehe 
„den, welchem diefes nicht genügt.“ | 


So verwarf er auch das Kartenfpiel als eine 
jedes Dienfchen, ver etwas Beſſeres zu thun vermag, 
‚unwürdige Vergeudung der Zeit. Schon in der Ju⸗ 
gend fand er an demfelben nit Geſchmack, und 
konnte ed auch bey Andern nicht leiden; im märnlis 
hen Alter hatte er vollends nicht Zeit, und im höhern 
Alter, das Kartenfpiel gebrauchen, um 

die 
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die abgeflumpfte Thaͤtigkeit des Geiſtes nen zu bein 
ben, bedurfte er deſſen nicht, weil er fein thätiges 
Sehen ganz in getvohnter Art bis and Ende fortfezte. 
Ueberhaupt bedurfte Friedrich durchaus Feines Zeits 
vertreibs; er wollte die Zeit nicht blos hinbringen, 
fie nicht tödten, fonbern benußen, und um diefes zu 
bewirken, und um mit allen feinen verfchiedenartigen 
" Gefchäften zu rechter Zeit fertig zu werben, bedurfte 
er der’ forgfältigften Eintheilung derſelben. Er hat 
durch diefe auch wirklich zu Stande gebradht, was 
wir geſehen haben; für jedes Gefchäft fand er die 
paſſendſten Stunden, wurde mit Allem fertig, und 
nie war er bis zum Uebermaaß ermüdet, war nie 
gepreßt, und hatte doch nie Zeit übrig, 


In jedem Jahre waren während bes Sommers 
bie militatrifchen Reiſen in ſchicklicher Folge vertheilt. 
Friedrich fahe und unterfuchte auf denfelben die in den 
verfchtedenen Provinzen vertheilten Truppen; neben 
diefem Hauptzweck erhielt ex fi) aber durch diefen 
bftern Beſuch der einzelnen Theile des Landes in ftets 
vertrauten Bekanntſchaft mit demfelben. - Während 
diefer Reifen wurden die gewöhnlichen Geſchaͤfte nicht 
unterbrochen, fondern gingen ganz in gewohnter Ord⸗ 
nung fort, nur wurbe Alles fo ‚eingerichtet, um bie 
Zeit, welche das eigentliche Reifen erfoberte, mög 

v.Dopms Denim. 08. Rr lichſt 
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lichſt wieder einzubringen. Alle eingehenden Sachen 
wurden nachgeſandt, und auch das Kabinet begleitete 
den Koͤnig; an jedem Morgen machte er, noch ehe 
er zu den Revuͤen ritt, die dringendſten Sachen ent 
weder allein, ober mit den Kabinetsrätben ab, die 
übrigen wurden, nachdem er von ben Zruppenübuns 
‚gen zuruͤckgekommen, noch am Vormittage vorge⸗ 
nommen. Der König bereitete ſich auf dieſe Reiſen 
dadurch vor, daß er, ſo wie deren Zeit herannahte, 
jeden Tag etwas fruͤher aufſtand, um ſich daran zu 
gewoͤhnen. Dieſe Verfruͤhung des Tages fing ſchon 
im Februar an, und nahm allmaͤhlig ſo zu, daß in 
der Mitte des Sommers, zur Zeit der militalriſchen 
Reiſen, die Arbeitszeit ſchon um » Uhr bes Mor⸗ 
gend anfing. Nah der Rüdkehr von den Reiten 
wurbe dem Schlaf täglid wieder etwas zugefezt. 
Huch feine täglichen Seftüren wurden während der 
Reiſe nicht unterlaffen, aber abgekürzt, und ges 
woͤhnlich nur kleine Schriften gelefen, um in groͤ⸗ 
Kern Werken nicht fo oft abbreden zu muͤſſen. 
Die Privatcorrefpondenz wurde auf dad Noth—⸗ 
wendigſte eingefhränkt, und durch alle diefe Fleinen 
Mittel fo viele Zeit gewonnen, daß ber Gang der 
Hauptgeſchaͤfte während der Reifen gar nicht litt, 
und wer während derfelben an ben König fchrieb, ers 
bielt faft eben fo ſchnell wie fonft eine Antwort, . Im 

u | — Maps 
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Days Monat: wurde die Beſichtigung der Truppen 
in der Mark, welche ſich bey Berlin sufammenzogen, 
angefangen; dann nahm ber König ein Gleiches mit 
den Magdeburg s Halberftäbtifchen vor. Weſtphalen, 
wo die Revuͤen in frühern Zeiten auf die Magdeburgi⸗ 
ſchen folgten, pflegte er in den leztern Jahren felten zu 
befuchen, fondern übertrug die Unterfuchung ber dortigen 
Truppen einen Generals Snfpelteur.. Oft. machte ee 
von Magdeburg aus einen Furzen Beſuch in Braune 
ſchweig, weilte dann nur kurz in Potsdam und eilte 
hierauf zu den Revuͤen in Pommern und Weſtpreu⸗ 
Ben; num felten. ging er nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
auch bis Oftprengen. Hiervon zuruͤckgekehrt folgte 
eine Erholungszeit, während welcher der Koͤnig theils 
Glieder feiner Familie, theils Freunde und Bekannte 
gu füch berief, an beren Umgang er Vergnuͤgen fand. 
In der Mitte Auguſts ging er nach Schlefien, mo 

er bie an verſchiedenen Orten zufammengezogenen 
Truppen in Augenſchein nahm; gewöhnlich wurben 
auch bie burtigen Veftungen beſucht. Anfangs Septem⸗ 

berö kam er von da zuruͤck, und die Unterfuchungen 

der Artillerie, und zulezt das fogenannte große Herbſt⸗ 
mansver bey Potsdam machten den Schluß, Bey 
dem leztern wurben bie großen Operationen. des Krie⸗ 

ges praktifch - geübt, auch neue Erfindungen: pros 

birt; he waren für. Renner ber Kriegskunſt vor⸗ 
ur | OR r 2 süge 
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shglih, lehrreich. Es wurden zu bemfelben Offi⸗ 
ciere aus allen Provinzen abwechſelnd eingelaben, und 
diejenigen, welche ſich nody außerdem bazıs meldeten, 
wurben gern zugelaſſen; auch fremde Militairs er⸗ 
hielten die nachgeſuchte Erlaubniß, dieſen Webungen 
beimohnen zu duͤrfen, ohne Schwierigkeit. Dieſe 
militatrifchen Metfen fanden während ber Friedens⸗ 
zeit jedes Jahr in gleicher Ordnung flatt, unb vielleicht 
iſt kein Beiſpiel, daß der König fie nicht, und zwar 
4ede zu ber feftgefezten Zeit, vorgenommen hätte. 


Eben fo wie das Fahr, war andy jeber Tag 
eingetheilt, fo daß Fein Gefchäft das andere drängte, 
und für jedes fich der bequeme Augenblid fand. Die 
frühen Morgenftunden waren, wie wir es befchries 
ben haben, ben einfamen Arbeiten bed Könige, ober 
den Vorträgen der Kabinetsraͤthe gewidmet; nad 
biefen wurden militairifhe Uebungen vorgenommen. 
Der König wohnte jeben Morgen der Parabe bey, 
‚und fahe auf derfelbeg and, die fremben Milttairs, 
Die vorgeftellt zu werben wünfhten. Daneben fand 
ſich noch die Zeit zu Spazierritten und Audienzen, 
auch zu Privatcorrefpondenzen und eignem Leſen. 
Dann Fam die Zeit der Tafel, zu welcher der König 
immer mit befter Laune erſchien; die Dauer der Ta⸗ 
felzett hing von dem Vergnügen ab, das ber König 

" an 
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an ber Unterhaltung ber Geſellſchaft fand. Mach⸗ 


her wurden alle Sachen, die am Morgen vorgetras 


gen und bis dahin expebirt waren, vom Könige unters 
ſchrieben; darauf folgte Spazterengehen, ober Con⸗ 
certe, oder eigne Lektüre, und befonders bie Conver⸗ 
fation mir Freunden, vorzüglidy mit ben Gelehrten, 
die der König um ſich hatte, ober mit ben Lekteurs. 
In fpätern Jahren foupiete der König nicht, doch 


ließ er zuweilen einige Freunde in feinen Bimmerb 


fpeifen, und wohnte ber Unterhaltung derfelben bey; 
Naqh g Uhr ging er regelmaßis zur Ruhe. 


Wenn gleich das hier beſchriebene Leben den | 


Schein der Einfsrmigkeit hat; fo iſt dies doch wirk⸗ 
lich nur Schein. Die Lebensart Friedrichs war in der 
Wirklichkeit minder einfoͤrmig, wie die jedes andern 


Hofes, da an Hoͤfen nothwendig die Dinge in einer 
gewiſſen Ordnung, und alſo nach feftgefegten Vorſchrif⸗ 


gen geſchehen muͤſſen, welche Regelmaͤßigkeit auch 


wirklich für Alle, “die mit dem Hofe zu thun haben, 
die / bequemſte Lebensart if. Die Handlungen unB _ 


Genüffe Friedrichs folgten zwar in gleicher Ordnung 
auf einander, und in berfelben war Alles ein Mal 
wie das andere beftimmt; aber dennoch war das in« 
nere Leben des Koͤnigs in beſtaͤndiger Bewegung unb 
Abwechſelung. Die großen Ideen, die mannich⸗ 

Rrz fachen 
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fachen Entwuͤrfe, die er zu jeder Zeit hatte und and: 
führte, erhielten ihn darin, unb wir glauben be 
haupten zu koͤnnen, daß Friedrich weit mehr Genf, 
und auch mehr Mannichfaltigkeit in diefem Genuß gu 
habt habe, als andre große Herren, bie ermuͤdet von 
einer Luſtbarkeit zur andern übergehen,‘ von Feine 
lebhaft gerührt werben, meil fie an Feiner lebendigen 
 Antheil nehmen, und durch nichts befriebigt werben 
koͤnnen, weil fie durch nichts eigentlich angezogen wers 
den. Friedrich genoß jedes Wergnägen ganz, tell er 
bey jedem, fo wie bey jebem Gefchäft, immer gegens 
wärtig war, fi, während er mit dem einen zu thun 
hatte, : durch, nichts Anderes 'zerfireuen unb abzie⸗ 
ben ließ. Seine gewöhnliche Stimmung war ernfi; 
baft, aber diefer Ernſt hatte nichts Störriges und 
Abweiſendes; eine ftete, ruhige Heiterkeit, ein fih 
immer gleich bleibender Ausdruck innerer Zufrieden 
heit wurden bey ihm bemerkt, daher war er ſtets 
gu jeber Unterhaltung bereit, nahm Jeden, ber fid 
ihm / nahte, mit Freundlichkeit auf, und wies Feinen 
Untrag, ber ihm gemacht wurde, auf eine rauhe und 
verdrießliche Art ab >). Sorgen und Geſchaͤfte 

waren 


—————— J 
⸗ 


90) Wir finden fo eben beim Schluß unfrer Arbeit in ber 
Berliner Haude⸗ und Spenerſchen Seitung vom 
Jahr 1819. Nr. zu, eine in vielem Betracht merkwärs 

dige 
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waren in ben ihnen gewidmeten Stunden ganz abs 
semaqht/ und man konnte von Friebrich ſagen, was 
Rr4 der 

dige bieher gehoͤrige Anekdote, welche den König ſo 
ganz in ſeiner natuͤrlichen Gutmuͤthigkeit, und in ſeiner 
Gewoͤhnung, ſich auch in die Lage eines Geringern 
theilnehmend zu verfegen, darſtellt, daß mir glauben, 
28 werde jebem Leſer Vergnügen maden, fie bier zu 
finden. Wir geben fie, wie der Verfaſſer ſeibſt, ein 
armer Kandidat der Theologie, in einer handicriftlich 
dinterlaſſenen Lebensbeſchreibung fie erzählt hat; Die 
ungeſchmuͤckte Erzählung ſelbſt ik binlänglid Bürge 
fär ihre Wahrheit. Die Zeitung fagt nichts weiter von 
biefem Werfaffer ; und nennt nicht einmal feinen Namen, 
Er Hatte in feinem Vaterlande Tpäringen Leine Ver⸗ 
ſorgung finden koͤnnen, und ging, um biefelbe in Ber⸗ 
-: Sin zu fuchen, im Jahr 1766 nach dieſer Hauptkadt. 
Ooch wir erzählen nun, wie es ibm bort ergangen, mit 

feinen eignen Worten, 


„Als ih zum erken Mal im Jahr 1766 bieber Pam, 
„wurden mir bey Vifitirung meiner Sachen auf dem 
„vackhofe 400 Reichsthaler Nürnberger ganze Batzen 
weggenommen. Der König, ſagte man mir, bätte 
ſcdon etliche Jahre die Bagen ganz und gar verfhlas 
hen laſſen, fie ſollten in feinem Lande nichts gelten, 
„und ich wäre fo kuͤhn und brädte die Batzen hieher, 
„in Die Pöniglihe Reſidenz — anf den — Pade 
„bof! — Kontrebande! - — Kontrebande! — Das 
„war ein (chöner Wilfommen! Ich entſchuldigte mid 
mit der Unmiffenheit: kaͤne aus Thüringen, viele 
„Mitilen Weges ber, bätte within ja unmöglich wiſſen 
‚können, was Se. Majeſtaͤt ber König in Dero Läne 
„dern nerbieten laſſen. 
Der 


» 
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der ſchwediſche Kanzler Oxenſtierna von ſich geräßmt 
haben fol, dag ex nie eine Sorge mit gu Bette ges 


ICXRRVRRR? 


„Der Packhofſs⸗Jaſpektor: Das iR Feine 
Eutſchaldigung. Wenn man in eine ſolche Refiden; 
„reifen und Dafelb verbleiben wil, fo muß man fd 
„nad Allem genau erkundigen und willen, was für 
uBeldforten im Schwange gehen, damit man nidt durqh 
„Einbringung verrufner Münze Gefahr laufe. 


„Ich: Was fol ich denn anfangen? Sie uch 
„wen wir ja fogar nauſchuldig Die Gelber weg! Bit 
„und wovon fol ich benn leben? 


„Packh. Infy.: Da muf Er zuſehen, uud ih 
⸗will ihm fogleih bedeuten: wenn die Sachen auf deu 
„Packhofe viſitirt worden, fo mäflen felche won ber 
„Stelle gefhafft werden. — Es wurbe ein dich 
„karner berbeigerufen, meine Effekten fortgufabren; die 
„ter brachte mid in die Jüdenſtraße in ben weißen 
„Schwan, warf meine Sachen ab und foberte vier 
„Groſchen Lohn. Die hatte id nit. Der Wirth Fam 
„berbey, und als er ſah, daß ich ein gemachtes Feder⸗ 
bett, einen Koffer vol Waͤſche, einen Sack vou Boͤ⸗ 
„der und andre Kleinigkeiten hatte, fo. bezahlte er 

ben Träger und wied mir eine Pleine Stube im Hofe 
„an. Da könnte ic wohnen, Effen und Trinken wolle 
„er mir geben; — und folebte ih denn in Diefem Bas 
„bofe acht Wochen lang ohne einen blutigen Heller, in laus 
„ter Furcht und Angſt. Sin dem weißen Schwan ſpannen 
„Fuhbrleute aus und Iogiren da, und fo kam benn dfs 
„ters ein gewiſſer Abvofat B... dadin und hatte 
‚fein Werk mit den Suprieuten; wit biefem wurde ih 
uber 
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noimnien babe. In ben Gtunben ber Erholung und 
des Umgangs war er daher jebem Eindruck offen, 
| RKRrs u und 
belannt, und Elagte ibm meine unglädliden Sata. 
„Er verobligirte fih, meine Gelder wiedes herbeizus 
/ꝓſchaffen, und ich verfprac ihm für feine Bemuͤhung 
„einen £ouiöb’or. Den Augenblick mußte ich mit ibm 
-„fortgeben, unb fo kamen wir in ein großes Haus; ba 
„ließ 8... durch einen Bedienten ſich anmelden, 
„und wir kamen in Continenti vor den Miniſter. Der 
„Advokat trug die Sache vor und fagte unter andern: 
m Wehr ik es, ‚dab der König die Batzen ganz und 
„gar verfchlagen laffen; fie follen in feinem Lande 
„nicht gelten; aber das weiß der Fremde nit. Oh⸗ 
„mebin egtendirt ich das Edift nit fo weit, dag man 
‚den Leuten ihre Bagen wegnehmen fol x.” — 
„Hierauf Ang der Minifter an zu reden: „Monſieur, 
„ſepyd ihr der Mana, der meines Königs Mandate 
„durchloͤchern win? Ich böre, ihr habt Zur auf die 
„Hausvogtep? Redet weiter, ihr folls au ‚ber Ehre 
„gelangen ꝛe.“ — Was ihut mein Advokat? Er 
„fubmittirte ſich, und ging zum Tempel binaus; ich 
nbinter ihm ber, und ale ich anf Die Straße kam, fo 
war ®, . : über alle Berge; und fo hatte er denn 
„meine Sache ausgemacht bid auf die fireitigen Punkte, 
„ECEndlich wurde mir det Rath gegeben, den König 
„sapplicando anzumeten, Dad Memorial aber müffe 
soanz kurz, gleichwol aber Die eontensa darinnen fepn. 
„Ich Foncipirte eins, mundirte ed und ging damit mit 
„dem Aufſchluß des Thors, ohne nur einen Pfennig 
„@eld in der Taſche zu haben Co der Verwegendeit!) 
„in Gottes Namen nach Potsdam, und ba war ic 
„auch 
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und Fein guter Gedanke eines Freundes sing für fe 


verloren. 
& 
„au fo glädlih, ſogleich den König sum erſtenmale 
„zu fehen. Er war anf dem Schlogplage beim Eyer 
„eiren feiner Soldaten. Als dieſes vorbey war, ging 
„er in den Garten, und die Soldaten aus einander; 
„vier Dfficiere aber blieben auf dem Platze und (pa 
siterten auf und nieder. Ich wußte vor Ungk nid, 
„was ib maden folfte, Und holte Die @apiere ans 
der Taſche. Das war dad Memorial, zwey Teſti⸗ 
„monia und ein gedrudter Thüringifcder Bag. Dus 
„ſahen die Dffciere, kamen grade auf mich ıu and 
fragten: was ich da für Briefe bätte? Ich fomau 
„nieirte ſolche willig. und gern. Da fie geleſen hatten, 
„to fasten fie: „Wir wollen ibm einen guten Rath 
„geben. Der König if heute egtragnädig , und gan; 
„alein in den arten gegangen. Gehe er ibm auf dem 
„FInße nad, er wird gläcklich ſeyn.“ Das wollte ih 
„nicht; bie Ehrfurcht mar zu groß; ba griffen fie zu. 
„Einer nahm mid beim rechten, der andre beim lin 
„een Arm. Fort, fort in den Garten! Als wir nun 
„dahin Eamen, fo fuchten fie den König anf. Er war 
„bey einem Gewaͤchſe mit den Gärtnern, büdte fid, 
‚und batte und den Rüden zugewendet. Hier mußte 
sic Reben, und die DOfficiere fingen an in der Stille 
„su fommandiren: „Den Hut unter den linken 
„Arm! — Den redten Fuß vor! — Die Bruf 
„beraus! — Den Kopf in bie Höbe! — Die 
‚Briefe aus der Taſche! — Mit der rechten Hand 
:ndon gehalten! — So ſteht!“ — Sie Bingen fort, 
„and 
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Soo 'war Friedrich in jedem Zeitpunkte, als Ges 


ſchaͤftsmann und als Menſch, ganz der er ſeyn mußte 
| Ä und 





„und faben fi immer um, ob ip auch noch fo wärs 
„de fteben bleiben. Sch merkte wohl, daß fe belichs 
„ten ihren Spaß mit mir zu treiben, fand aber wie 
eine Mauer, voller Zurcht. Die Officiere waren faum 
„aus dem Garten hinaus, fo richtete ſich der König 
„auf, und fah die Mafchine in ungewöhnlicher Poſitur 
‚da ſteden. Er thar einen Blick auf mich; es mar, 
„als wenn mich die Sonne durchſtrahlte; er ſchickte 
‚einen Gärtner, die Briefe abzuholen, und als er fols 
ce in bie Hände befam, ging erin einen andern Gang, 
„wo ich ihn nicht ſehen konnte, Kurs darauf kam er 
„wieder zurück zu dem Gewaͤchſe, batte bie Papiere in 
„der linken Hand aufgeſchlagen und winkte damit, 
„naher zukommen. Ich hatte das Herz, und ging grade 
„auf ibn zu. O wie alterhufdreicht rebete mich der‘ 
„große Monarh an: „Lieber Thäringer! er bat zu 
„Berlin dur fleißiges Informiren der Kinder das 
„rot gefucht, und fie Haben ibm bey dem Viſitiren 
der Eachen auf dem Packhofe fein mitgebrachtes Thüs . 
„tinger Brot weggenommen *). Wahr iR es, bie 
„Batzen follen in meinem Lande nichtd gelten; aber 
“ „fie .bätten auf Dem. Packhofe fagen folen: Ihr 
„ſend ein Sremder, und wiffet das Ber 
„Bot nit. Wohlen, wir wollen ben 
„Beutel mit den Batzen verfiegeln; 
ngebs ſolche wieder zurück nach Thbärins 
u MEAN 


9) Dermuthlich die Worte des eingereichten Memorial, 
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sub feyn wollte. Alle Berbältuife waren bey ihm 
iu ficter Harmonje, vie war eind dem aubern binbers 
üb; 


(Gm 


„sen, und laffeı end andere Sorten 
„hicken; «aber nit Weguchmn. — 
„Gebe er ſich juirichen: er (gi fem Geld um ie 
gseresse juräd erhalten. über, lieber ame, Ber⸗ 
ꝓlin in (den ein heißes Peßer; Fe verfieufen ba 
„units; er iR cin fremder Mesſch; che er befanzt 
„wird und information befämmt, fo ik das Bi 
„qen Geld verzehrt; was Dann!’ — “ verband 
„bie Sprache recht gut; die Eprfurdt wer aber u 
„Atoſß, daß ia Hätte fagen Finnen: Em. Mertit 
Ababen die allierböfte Buade und nerfergen mid. — 
Beil id aber fo einfältig war, und u niges Val, 
„io wollte er mir auch nichts anbieten. — Usb ſo 
using er denn von mir weg, war aber fanm ſechs iii 
wahr Schritte gegangen, fo fabe er Sp neh mu 
„um und gab ein Zeihen, dab ih mit ihm gehen 
„ſolle. — Und fo ging denn baö Examen an: 


„Der König: Wo det er ubiert ?} 
„JI q: Ew. MRajchär in “Jena. 


„Der 8.: Unter welchen Prorekter iR er infcribin 
„werben? 


Ich: Unter dem Profeſſor Theologiae Dr. Sertſch. 


„Der K.: Was waren denn ſonſt noch für Profefſeren 
„in ber theologiſchen Fakultaͤt? 


uI3®: 
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lich; Friebdrich war ein hoͤchſt gluͤcklicher, mit Ti 
ſelbſt und feinen Umgebungen zufriedner Mann; er 
| war 


„Ja: Buddaͤus, Danz, Weiffendborn, Walch. 
„Der K.: Hat er denn auch Beißig‘ Biblica gebere? 
„3%: Beim Buddio. 


„Der K.: Das if bei, der‘ mit Wolfen ſe sie 
„Kries hatte ? 


„Der K.: Was per. er denn ſonſt noch für ‚möglide 
Kolegia gehört ? 


„3b: Eıhica et Exegerica beim D. Fortſch ‚ Herme 
„nevtica er Polemica beim D. Wald, Hebraica beim 
„D. Danj, Homiletica beim D. Weiſſenborn, Paato- 
A⸗rale et Morale beim D. Budbäo. 


„Der K.: Bing es denn zu feiner Zeit noch fo tou 
„in Jena ber, wie ehedem die Studenten obne Uns 
„terlaß ſich mit einander Fagbalgten, daber ber bes 
„kannte Ders koͤmmt: 


Wer von Jena kommt ungefchlagen, 
Der dat von großem Gluͤck u ſagen. 


„3%: Diefe unfinnigfeit ik sans aus ver Mnede ge⸗ 
„kommen, und man Eanırdort anjezt ſowohl, aid auf ane 
‚bein Aniverfräten,, ein Rilies und ruhiges eben fühe 
Mi” 
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war völlig befeiebigt durch den Genuß des Guten 


% 


was fein Leben ihm Darbot, aber nie bis zum Webers 
maß 


⸗ 
— 


—— 


„ren, wenn man nur das dic cur hic} obſerviren milf, 
„Bey meinem Anzuge (haften die Durchl. Natrĩtores 
ij: " gäacademiae (Etneſtiniſcher Linie) Die fogenannten 
„Renomiften aus dem Wege, und ließen fie zu Eiſe⸗ 
‚mad auf-die Wartburg in Verwahrung ſeden: da 

., mbaben fie gelernt ruhig ſeyn. — Und fo fchlug 
I die Glocke eins. „Nun muß ich fort, fagte der Kö 
zig, „ſie warten auf Die Suppe.” — Und da wir 
„aus. dem Gasten Famen ; waren Die - vier Dfficiere 
„noch gegenwärtig. und auf dem Schloßplatze, die gins 

2 gen wit dem Könige ins Schloß hinein, und kam 
„keiner wieder zuräd. Ich blich auf dem Schloß: 
„platze Reben, hatte in 27 Stunden nichts genoſſen, 
„nicht einen Dreier in! bonis zu Brote, und Mar in 
9 ‚einer vehementen Hige vier Meilen im Sande gemas 
er det — Da mars mol eine Kunſt das Heulen zu 
„verbeißen. In dieſer Bangigkeit meines Herzens 
„kam ein Kammerhuſar aus dem Schlöffe und frag 
„te: „Wo if -dber Mann, der mit meinem Könige 
in dem arten geweſen ?’’ Ich antwortete: „Hier!“ 
7 »Diefer führte mich in’d Schloß in ein großes Gemach, 
„wo Yagen, Lafepen und Hufaren waren. Der 
Huſar brachte wid an einen Beinen Tiſch, der war 
„gedeckt, und ſtand darauf: eine Suppe, ein Ges 
„richt Rindfleiſch, eine Portion Karpfen mit einem 
. .. „Gartenſalat, wine Porsion Wildbret mit einem Qurs 
' „keuſalat. — Brot, Meffer, Gabel, Loͤffel, Galz 
0. „’Mar.alied da, Oer Hafar prifentwee wir einen Stupl 
“ „und 
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maaß gefättigt. Er lebte lange genug, um bie Fol⸗ 
gen feiner Xhätigkeit in ihrem ganzen Zufammtns 
bange 


„und fagte: „Die Eſſen, die bier auf dem Tiſche Res 
-dben., bas ibm der König. auftragen laſſen, und bes 
„fohlen, er fol ſich ſatt eſſen, ſich an Niemandekeh⸗ 
„ren, und ich ſoll ſerviren. Nun alſo friſch daran!“ 
tr „Ich war fehr beireten) und mußte nicht, mas zu 
„thun fey, am wenigſten weite mir’s in den Sinn, 
„daß des Königs Kammerbufar auch mid bedienen 
„ſollte, — I nöthigte idn, fich au mir au ſetzen; 

„als er. ich weigerte, that ich, wie er gefagt batte,. 

„und ‚ging friſch daran, Se. mic, nahm den Löffel 

„und fubr tapfer ein. :, Der- Hufar nabm das 
Ableiſch vom ˖ Tiſche und 8 es auf die Kohlpfanne, 

„eben fo kontinuirte er mit Fiſch und Braten, und 
„ſchenkte Wein und Bier ein. — Ih aß und sont. 

„mich recht fatt. Den Könfekr, dito einen Teller vol 
„großer ſchwarzen Kirfpen, und einen Teller voR Bir⸗ 
nen packte mein Bedienter in’s Papier und fenkıe mie 
„ſolche in die Taſche, auf dem Kuͤckwege eine Erfris 
„ſchung au haben. Und: fo and ich denn von meiner 
„koͤniglichen Tafel. auf, dankte Gott und dem Könige 

„son Herzen, Daß ich fo herrlich ‚gefpeifer . worden. - 

„Der Hufar räumte auf. Den Augenblid trat ein Se⸗ 
zeretarius herein und brachte ein verfchloffened Re⸗ 
„ſtript an ben Packhof, nebſt meinen Testimonils und 

dem Paſſe zuruͤck, zählte auf den Tiſch Fünf 
„Schwanzdukaten und einen Sriebrimsd’or: „Das 
aſchicke mir der König, daß ich wieder zuruͤck nach 
„Berlin kommen könnte. Baste mid nun ber Dufar 

„„ins 
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hange mit Wohlgefallen’zu überfehen, aber er ſtarb, 
wie er Als vollendet: hatte, was. er. fi) vorgenom⸗ 
u... men, 





in ind Schloß bineingefährt, fo brachte ih der Se⸗ 
Eretarius wieder bis. vor das Schloß hinaus. Und ba 

- nbielt ein koͤniglicher Proviantwagen mit ſechs Pfer⸗ 
„den befpannt: zu dem brachte er mich bin und ſag⸗ 
7 tes „Ohr Leute, der. König hat befohlen, ihr folt 
 gdiefen Sremden mis nad Berlin fahren, aber fein 

; :ztrintgeld von ihm mehmen.’” Ich ließ wich durd 

2 . »HNden Sekretarium noch einmal unterthänigft bedanken 
fär alle, konigliche Bnade, . feste mich auf und fahr 
abdavon. AS wir nad Berlin kamen, ging id ſo⸗ 
NT gleich auf den Padhof, grade in Die Eprpeditionds 
eo „ſtube, und überreiäte das konigliche Reſkript. Der 
„Oberſte erdrach es; bey Lefang deſſelben verfärbte 

„er ſich, bald bleich, bald roth, ſchwieg ſtil und gab 
— „es dem zweiten. — Dieſer nahm eine Priſe 
“ „Schnupftfaback, räufperte und ſchneuzte fi, feste 
„eine Brite auf, las ed, ſchwieg Ri, und gab es 
„weiter. Der lezte endlich regte ſich, ich follte näs 
ber kommen und eine Quittung -fchreiben: „daß 
ib für meine 400 Rthir. ganze ‚Bagen 
"7 fo viel an Brandenburger Mänzforten, 
"..ndbne den mindeRen Abzug, erhalten.” 
Meine Sunme wurde mir fogleich richtig zugezaͤhlt. 
„Darauf wurde ber Schaffner gerufen mit Der Or⸗ 

„der: „Er follte mir mir auf Die he 
„benfkraße in den weißen Schwan geben, 

„und besablen, was ib fhuldig wäre 

„und verzehrt haätte.“ - Dapu- gaben fit 

Mi. 


(MU 0 _ 
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° men, und wurde von allen benfenden Menſchen lange 
Zeit ſchmerzhaft vermißt. 


Wir haben nun Friedrich in allen Verhaͤltniſſen, 
als Regenten und als Menſchen, ſo gut wir es vermog⸗ 
ten, geſchildert; treu und wahr haben wir das hohe, 
ſtets rege Streben feines Geiftes, unb bie edlen Tu⸗ 
genden feines Herzens dargeſtellt. Wir haben aud 
daneben der Schlacken erwähnt, die mit edlen Erzen 
immer vermengt find; nicht verſchwiegen haben wir 
die Schwaͤchen, Maͤngel und Fehler, die das Gute 
und deſſen wohlthaͤtige Wirkungen bey Ihm oft bes 
ſchraͤnkten, zumwellen es faft verkennen machten. Wir 


glauben alfo Alles gethan zu haben, damit ein bens 


kender Leſer fich ein der Wahrheit möglichft nahe kom⸗ 
mendes Bild von dem großen Manne zu machen vers 
moͤge; 


„ibm 24 Rthlr., und wenn das wicht zureichte, ſolle 
‚er Eommen unb mehr holen. Das war es, Daß ber 
König fagte: „Er fall feine Gelder cum 
„Inseresse wieder bekommen,“ Daß ber 
„Packhof meine Schulden bezahlen mußte. Es waren 
aber nur 10 Rthlr. 4 gr. 6 pf. die ich in acht Wo⸗ 
„chen verzehrt hatte, und (0 hatte Denn bie beträbte 
„Hiſtorie ipr etwuͤnſchtes Ende.’ 


% Dopms Denfw, 48, S# 
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. möge; doch dürften Leſer, die uns bis hieher auf⸗ 
merkſam und nicht ohne einige Befriedigung, gefolgt 
find, jezt noch die Fragen von uns beantwortet wuͤn⸗ 
fhen: Was war denn eigentlich die legte Triebfeder 
ber Handlungen dieſes außerorbentlihen Mannes ? 
Was war es, das dieſe unermuͤdliche Thaͤtigkeit, 
dieſe Beharrlichkeit hervorbrachte, mit der er immer 
nach einem Ziel hinarbeitete ‚ fi ohne allen Nach⸗ 
laß den größten Anſtrengungen, Mühen und Gefahs 
ren unterzog, jedes Gefchäft betrieb, als fey es das 
erſte und einzige, keines eher aufgab, bis er zu der 
wioͤglichſten Vollkommenheit es gebracht hatte, die 
ihm darin err eichbar ſchien? Was konnte ihn bewegen, 
ein fo mithevolles, angeftrengtes Leben dem Genuß 
der Ruhe, der Wiffenfchaften und bes Umgangs. mit 
Freunden. vorzuziehen, da diefe ftillen Vergnuͤgungen 
‚feinen Neigungen ungleich angemeffener waren, als 
das Leben voll Unruhe und Sorgen, das er führte? 
Warum that er ſich einen fo_peinfichen Zwang an? 
Was gab ihm biefe Fefligkeit, mit der.er unter allen 
Umftänden den Gefeßen, die er ſich felbft gegeben, 
treu blieb, immer nur die Mittel, die er anwandte, 
um. feine Zwecke gu erreichen, aber nie während feis 
ner langen Regierung diefe Zwecke felbft. wechfelte? 
Was brachte in ihm dieſen ‚unerfchütterlichen Vorſah 
hervor, zu denken, zu handeln und zu ſterben als 
Koͤ⸗ 
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Koͤnig? Durch was hat er ſich ch für dieſes Alles be⸗ 
Lohnt gefunden, welcher Schuß tft ihm für alle e feine 
Arbeiten und Moͤben gewordenl 


⸗ 


Wie berſuchen es, Nauch dieſe Fragen. noch zu 
l — Befriedignng der Leidenſchaften des 
Herrſchens und des Ehrgeizes kann ihm allein dieſen 
belohnenden Genuß nicht gegeben, nicht genuͤgenden 
Erſatz fir allen Zwang, ben. er feinen. Lieblingsnei⸗ 
gungen und ſeinem Temperament anthat, gewährt. 
haben. Zwar waren jene Leibenfchaften ſehr lebendig 
und ſtark in ihm, und die Befriedigung derſelben war 
groß und nicht gemeiner Art, Friedrichs Herrſchaft 
wär wohl befeſtigt, gegen jede Erſchuͤtterung ges 
ſichert, amd. fie war dies, wie er ſich deſſen ſelbſt 
bewußt war, durch fein wohlgelungenes eigenes Be⸗ 
ſtrehen; Alles in, feinen Landen ging, nach feinem 
Willen. Seine Abſichten, ſeine Eutwuͤrfe wurden. 
uͤberall erreicht, jeder Wivberſtand uͤberwunden, auch 
ging feine Herrſchaft weiter, als der Umfang ſeiner 
Landa;, Friedrich behereſchte ſein Zeitalter in einem 
weit umfaſſendern Stun, als es je, ſeit alle euro⸗ 
Heilhen Staaten‘ in enger Verbindung und Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen, vor ihm bon weit maͤchtigern Monar⸗ 
qen/ als er / geſchehru war. Nicht Karl V, nicht 
ug Ei. Pils 
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Philipp II, nicht Heinrich TV, nicht Ludwig XTV haben 
je fo auf ihr Zeitalter gewirkt, und biefe Herrfchaft war 
„wicht Kolge bes Zwangd, nicht eines gewaltfam aufgts | 
legten, mit Unmillen ertragenen Drucks; nein, .fie 
war freiwillige Huldigung des höhern Genius, den ınan 
ta ihm willig erfannte, bem man gern ſich unterorbs 
were. Friedrichs Ruhm war ber größte, der allges 
mein anerfanntefte unter allen feinen Zeitgenoſſen. 
Mir Ehrfurcht ſahen die Weifeften und die Maͤchtig⸗ 
Ken aller Sande auf ihn, bemühten fich feinen Willen 
zu erfüllen, und festen ihren Ruhm darin, Ihm made 
zuahmen. Nichts Wichtiges geſchah in Europa ohne 
feine Einwirkung; die erſte Hälfte feiner Megierung 
‚war dem Erringen dieſes mächtigen Einfluffes, bie 
zweite dem Genuffe beffelben gewidmet, 


Aber fo angenehm das Bewußtſeyn biefer dur 
feine Thaten errungenen Groͤße Friedrich au ſeyn 
mnßtes fo komte daſſelbe allein ihn für die muͤh⸗ 
Holle Laufbahn, wie er erwählt hatte, und in ben er 
bis ans Ende fianbhaft beharrete, nit belohnen 
Befriedigte Leidenſchaft, dies iſt nun einmal unwan 
delbares Gefetz der Menſchennatur, macht nie reia 
gluͤcklich; je vollkommner die Befriedigung, deſto 
kuͤrzer iſt die Zafrietenhen d damit. Saͤttigung, DIE 

digkeit 
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digkeit und Ueberdruß folgen ihr ſchnell. Von die⸗ 
fen finden wir aber bey Friedrich auch im Greiſesalter 
Eeine Spur ; ihm blieb Bis in feine lezten Jahre bie 
regſte, friſcheſte Thaͤtigkeit; der. Eifer, mit bem er. 
immer, Neues begann, war ungeſchwaͤcht, bie Freu⸗ 
de über ben Erfolg feiner Unternehmungen, bie Hei⸗ 
terkeit, welche biefe über fein ganzes Leben verbreis 
tete, blieben immer biefelben; daher auch der Ges 
nuß, den er in feinen ftilen Vergnügungen, in Ere 
weiterung feiner Renntniffe, in einfanen Spazier⸗ 
gaͤngen, im geiftvollen Umgange fand, bie gute Laune, 
ber lebendige Antheil, den er an Allem nahm, was 
nahe oder fern um ihn vorging, immer gleich waren; 
Das Alter hat ihm nur Eörperliche Leiden gebradjt, 
die er ftandhaft ertvug, und bald vergaß, aber nie 
bat er Zeichen von Mismuth, von Schwermath und 
Ueberbruß bliden laſſen; alle feine Wuͤnſche waren 
befriebigt, aber er war nicht Aberfättigt, er blieb bis 
zum lezten Tage ein glüdliher Mann. Gr verlie 
das Leben ohne Klagen und Unmuth, aber die Luſt 

am Leben hatte ihn nicht ſchon früher verlaſen als 
dieſes fe | 


Wenn es nicht befriebigte Leidenſchaft war, dad . 
Dune zwnR Gefuͤt von innerm Woehlſeyn in 
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ihm hervorbrachte, und bis and Ende unerſchuͤttert 
erhalten hat; ſo muß es etwas Hoͤheres gewe⸗ 
ſen ſeyn. Alles, was wir bisher erzählt haben; 
wird dies dem $efer anbeuten und fühlbar machen. Es 
war ber innere Zufammenhang , den Friedrich in fein 
. geben gebracht, der fefte Plan, den er für daſſelbe 
gemacht hatte, und ben er mit mabläßiger Thaͤtig⸗ 
Feit und dem gluͤcklichſten Erfolge bis in feine lezten 
Tage verfolgte, - Diefer Lebensplan beſtand darin, 
daß er ben Platz, ben er nun einmal durch eine. Fuͤ⸗ 
sung, beten wunderbare Urfache er nicht zu vrgräns 
den vermogte, in der Reihe der Weſen einnahm, auf 
Pie würbigfte und edelfte Weiſe ausfüllen wollte; das 
Streben hiernach war ihm Antrieb zum: thätigften 
Gebrauch aller feiner Kräfte; das Bewußtſeyn, dem 
deal von Vollkommenheit, das er fich felbft gebils 
bet hatte, näher gekommen gu ſeyn, war ihm eine 
unverſiegbars Quelle Innern Wohlſeyns und: : fteter 
Heiterkeit, Der Anblick von Ordnung und Gluͤck, 
die er um ſich gefliftet hatte, und bie er hoch immer 
zu erhöhen und fefter zn gruͤnden fuchte, gab’ thm bie 
geinfte Freude, und das Bewußtſeyn, das Gute ger 
wollt und durch unermuͤdete Arbeit wirklich hervorge⸗ 
bracht zu ‚haben, erwarb ihm feine eigne Billigung 
und Achtung. Dieſo waren ber feftelle Grund dev 
heitern Zufriebenheit, welche Friedrich bis and Ende 


genofs 
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genoffen hat, und ihre belebende Kraft ermunterte 
ihn zu immer erneuten Veſtrebungen, um fig: eines 
ſo hohen Genuſſes bis and Ende wuͤrdig zu machen. 
Hiezu Fam die Hoffnung, daß der Werth‘ feiner BL 
"mähungen von den Menſchen, die nach ihin in der 
Welt auftreten würden, und zwar je ebler und beffer 
fie felbft wären, um fo mehr und lebendiger werde | 
erkannt werden. Der Gedanke, daß Bie Spuren 
feines Daſeyns fich, lange’ erhalten wuͤrden, und aud) 


noch! in den fernften Jahrhunderten fein Name mit 


Bewunderung, Ehrfurcht und Liebe uünter den Mens 
Shen werde genannt werden; — dieſer Gedanke, 
biefe Siebe des Nachruhms war bey Friedrich, mie - 
68 ber allen edlen Menfchen immer der Fall gewefen, 
eine kraͤftige Triebfeder feiner Handlungen, aber ims _ 
mer blieb fie nur ein Zuſatz. Seine Hauptbelohnung 
lag in der erworbnen Selbftachtung, und in dem Bes 
wußtſeyn, feine Rolle von Anfang an, worer fie 

übernahm ‚bis ans Ende gut un / wůrdig sefpie w | 
haben, | 


= 
jr 
in 


Allerdings fehlte scho bey dem lien; um 
Friedtichs Gluͤck volllommen zu machen, noch etwag,: 
und etwas ſehr Wichtiges. Haͤtte Friehrich die Ue⸗ 
berzeugung gehabt, daß dieſe Welt und alle Wegen 
benheiten in berfelben von einem hoͤchſt weiſen und 

Ss 4 guͤtl⸗ 
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gütigen Weſen zegiert, und zu einem großen Alles 
umfaffenden Zwecke geleitet würben, hätte ex ſich felbft 
als Werkzeug biefes großen - Regierers: betrachtet, 
defien Billigung er durch fein eifriges Beſtreben ers 
tworben zu haben hoffen durfte, hätte er pie beglüs 
ende Hoffnung eined Fünftigen höhern Dafeyns in 
ſich genährt, in welchem alle Zweifel, bieihn hier beuns 
ruhigten, gelöfet, ber Werth feines vorübergehenden 
Wirkens im Zuſammenhang mit einem unüberfehbas 
zen Ganzen ihm noch unendlich herrlicher und wichtis 
ger erfheinen würden; — gewiß, dann hätte feine 
innere Zufriedenheit deu höchften Zufag, feine * 
Thaͤtigkeit die kraͤftigſte Ermunterung erhalten, 

ren beide noch empfaͤnglich und zugleich auch —* 
waren. 


Friedrich hat fie nicht gehabt dieſe Ueberzeu⸗ 
gung — wahrlich ein großer, ewig bedauernsſwer⸗ 
ther Verluſt fuͤr ihn ſelbſt! Mit ihr waͤre er der 
gluͤcklichſte Menſch geweſen; ohne ſie mußte der 
Mangel des Zuſammenhanges in allem ſeinem Den⸗ 
ken ſeine Heiterkeit nothwendig unterbrechen; er muß⸗ 
te, um dieſes nicht ohne Aufhoͤren peinlich zu fuͤhlen, 
die Zweifel, die ihn beunruhigten, und die er nie ganz 
zu verſcheuchen vermogte, wenigſtens auf Augenblicke 

WVerxs⸗ 
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mussen 


\ . 
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wergeffen. Doch der Mängel dieſer Ueberzeugung 


war fein Verluft für. feinen Ruhm; ſein geiſtiger, 
fein fitelicher Werth kann durch dieſen Mangel in ben 
Augen unpartheiiſcher Schaͤtzer keinesweges verlie⸗ 
ven. Eher, wir wagen es zu ſagen, möchte. dieſen 
Werth durch ſolchen Mangel gewinnen. Friedrich ſahe 


in dem großen Weltall nicht weiſen Zuſammenhang 


und wohlthaͤtige Ordnung, nicht immer fortgehende 
Annäherung zum Gluͤck und zu größerer Vollkommen⸗ 
heit aller denfenden und empfindenden Weſen; er blieb 
wenigſtens zweifelhaft darüber, ob eine ſolche Ord⸗ 


ag und foldjer Zuſammenhang vorhanden, ‚oder 
‘ob die ganze "Sußere Welt ein, freilich unbegreifli⸗ 


ches, Werk des Zufalls, ein durch nichts erklaͤrbares | 


Produkt roher mit einander‘ flreitenden Kräfte ſey. 


Die Ungereimtheit einer ſolchen Behauptung empoͤrte 
zwar feine Vernunft; aber obgleich ſich biefe durchaus⸗ 
weigerte, fie anzunehmen, fo konnte er doch über bie 
Schwierigkeiten, welche mit einer mehr beruhigen 
ben Ueberzeugung verbunden waren, nicht. wegkoms 


men mn Bemdı ; wem si er biefes nicht vers 


mogte, 


a) Daß Diefes wirklich Die aierdinge bedauernswerthe 
Meinung Friedrichs noch dis zu ſeiner lezten Zeit ge⸗ 
weſen ſey, beweiſen unter andern folgende Verſe, die 

er 
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mogte, firebte er, dasjenige, deſſen Dafenn er in ber 
Megierung der Welt‘ bezweifelte, » in dem Fleinek 
Maum, der während einer Eurzen Spanne Zeit von 
ihm umfaßt wurde, wirklich hervorzubtingen; Ord⸗ 
nung, Vollkommenheit und Gluͤck fuchte er, fo weit 
er reichte, zu verbreiten. Er war von dem Dafepn 
u . eines 





* 


er einige Jahre vor ſeinem Tode auf ein Blatt Papier 
geworfen hatte, wabrſcheinlich ohne Die Abſicht, daß 
le erbalten werben foltten, bie man. aber in Des 
‚Supplements aux oeuyvres, posthumes de Fae- 
deric II. 3 Cologne (Berlin) 7. II P- 380, 
aufbebalten bat: 


Unde; ? ubi? quo? 
D'où viens - ie? ou suis-je? ol vais-je? 
je n’en sais rien. 


Nachdem er bie Gcmierigfeiten jeder Yupstung Diefer 
‚ragen erwogen, ſchließt er endlich mit den Worten: 


Mais supposer,qu’une aveugle matitre 
De tout effet est la cause premiere, 

A ma raison repugne et contreldit; 

Ici l’absurde, et Ià l’inexplicable, 

Par. deux ecueils je me vois arıete; 

Il faut opter: l’gbsurde est incroyable; 
Je m’en tiens donc & la difliculte 

En Vous laissant & Vons l’absurdite, 
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Etries allwetſenn uns again Molereglerees nu 
voͤllig Abetzeuagt naber denuoch · haiibelte er· für, allg 
haͤtte er dieſe Mrbenjeugungjiünd al ware er der: Stell} 
vertreter dieſts hochſten Urwefens in dem ihem anver⸗ 
krauten Koriſe.ne Er hatte nahe die feſte Hoffnung der 
Unſterblichtalt; aber alle feld Handlungen waren fd 
eingerichtet, daß wenn feine Furcht der Yursfehgued- 
denkenden Wefens irrig ſeyn follte, er in den bleibens 
den Erinnerungen biefer Handlungen einft die ebelfie 
Belohnung finben mußte, | 


Penn dieſes Seztere wirklich der Fall Ik, und 
wenn Du, o! Friedrich, auch jezt, auf einer ers 
böhten Stufe des Daſeyns, noch Antheil an den 
Dingen diefer Erde, die Dich hier fo ebel befchäfs 
figten, nimmſt; ſo wird, deſſen koͤnnen wir gewiß 
ſeyn, Dein Blick gern bey dem Beſtreben der Men⸗ 
ſchen weilen, welche Deine Tugenden nachzuahmen, 
Deine Fehler zu vermeiden wuͤnſchen. Mit beſon⸗ 
derm Wohlgefallen wirſt Du auf die Regierer der 
Voͤlker blicken, welche, in einer, durch Did) vorbes 
reiteten Zeit, in der Thätigkeit und Kraft, und in 
dem Innern Zufammenhange ihrer Handlungen Dir 
zu gleichen, in Loͤſung der Fefleln ber Menſchheit 
äber ; im Erleichterung jebed Drucks der bürgerlichen 
GSefenſchaft, imdein Vefrherung der frepen Eutwi⸗ 

— ‚tung 








